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Vorwort


Seit meiner Jugendzeit beschäftigt mich die Frage, wie unser
Leben wohl gestaltet sein würde und verlaufen wäre, wenn Deutschland
tatsächlich den Zweiten Weltkrieg gewonnen hätte. So entstand die Idee zum
Buch.


Wie würde die Weltordnung in einem solchen Falle wohl aussehen?
Beginnen muss ich logischerweise mit den Apriltagen des Jahres 1945. Zu diesem
Zeitpunkt wäre eine Atombombe in deutschem Besitz die wohl einzig denkbare
Möglichkeit gewesen, dem Kriegsgeschehen noch eine Wende zu geben. Eine Folge
wären sicherlich anschließende »Kriegsverbrecherprozesse« gegen die in diesem
Falle alliierten Verlierer gewesen. Hitler wäre zum Danke des Sieges
wahrscheinlich als »Reichsführer bis zum Lebensende« ausgerufen worden.


Wie könnte das Privatleben des Führers mit seiner Frau Eva
aussehen? Würde die Ehe harmonisch verlaufen können? Und was wird aus den
engsten Vertrauten wie Göring, Heß, Himmler, Bormann, um nur einige zu nennen?
Wie ginge es weiter mit der »Judenfrage« und den KL? Könnte Hitler es sich
leisten so weiterzumachen wie beispielsweise während der Kriegsjahre? Was wird
aus perversen KL-Lagerkommandanten sowie ebensolchen Lagerärzten? Nicht zu
vergessen den Gauleitern? Was geschieht mit Persönlichkeiten wie Tito oder auch
de Gaulle?


Gespräche zwischen Nazi-Größen, aber auch mit Churchill und
Stalin als »Kriegsverlierer« runden das Bild einer neu beginnenden Weltordnung
ab. Wie sähe das Leben in den Ländern der ehemaligen Großmächte nach einem
deutschen Sieg aus? Kann und will Hitler seinem Achsenpartner Japan im Kampf
gegen Amerika helfen? Aufschlussreiche Treffen mit Führern befreundeter
Nationen wie »Caudillo« Franco oder dem nach »Duce« Mussolini eingesetzten
neuen faschistischen Führer Italiens lassen erahnen, was uns allen bevorgestanden
hätte im Falle eines deutschen Sieges. Unmittelbare Nachbarländer träfe ein
solches Szenario wohl sehr unterschiedlich. 


Militärparaden in Moskau, London und Japan, dort verbunden mit
einem Besuch beim Kaiserpaar sowie tiefem Einblick in das Hofleben beim
»Tennō« dürfen ebenso wenig fehlen wie Strafaktionen Hitlers gegen
vermeintliche Verräter, »Gauleiter-Tage«, Besuche auf dem Berghof, Einweihung
der neuen Reichshauptstadt »Germania« sowie die Raketenentwicklung bis hin zur
bemannten Raumfahrt. Treffen mit führenden Wirtschaftsmagnaten wie Krupp,
Porsche, Neckermann und etlichen mehr sowie Hitlers Einmischungen ins Kultur-
und Sportgeschehen dürften ebenfalls nicht uninteressant sein.


Am Ende steuert die Welt auf einen neuerlichen globalen Krieg
zu. Das Schlusskapitel lasse ich überraschend ausklingen. Gut vorstellen könnte
ich mir, dass diese »fiktive Dokumentation« in Romanform nicht nur für deutsche
Leser interessant ist. Wenn das Buch bewirken könnte überall Furcht vor einem
weiteren Weltkrieg oder Kriegen überhaupt zu erzeugen, hat es seine Bestimmung
vollauf erfüllt. Um es richtig einordnen zu können, rate ich dem Leser –
wohl ein Novum in der Literaturgeschichte – das Schlusskapitel des Buches,
»Albtraum«, zuerst zu lesen.
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20. April 1945: Führer-Geburtstag. Berlin
eingekesselt.


Seit Wochen befindet sich Adolf Hitler, der »Führer« des
Deutschen Reiches, nun schon im Bunker unter der Reichskanzlei.
Einhundertneununddreißig Stufen führen zwölf Meter tief unter die Erde. Im
ersten Stock gibt es eine Rundfunkstation, Fernschreiber, Büros und sogar eine
luxuriös eingerichtete Messe mit einer sehr üppigen Vorratshaltung. Vor allem,
was Alkoholika betrifft.


Darunter befindet sich ein größerer Raum, welcher in zwölf
Zellen aufgeteilt wurde. Diese sind für die Hausangestellten gedacht. Eine
Wendeltreppe führt zum eigentlichen Bunkertrakt des Führers.


Der mittlere Gang dient als Beratungsraum. Rechts davon sind
die Stromerzeugungs-Dieselanlage, eine Telefonzentrale sowie das Zimmer des Leibarztes.
Links davon ist die Führerwohnung. Seit Mitte April lebt auch Eva Braun, die
Verlobte des Führers, hier. Sie bewohnt ein Zimmer und hat die dahinter
liegende einzige Badekabine für sich alleine.


Der 20. April 1945 sollte zu einem der traurigsten Geburtstage
des Führers werden. An diesem Tage wurde er 56 Jahre alt.


An Geburtstagsparaden, wie in früheren Zeiten, ist nicht zu
denken. Allein Joseph Goebbels, der Reichsminister für Volksaufklärung und
Propaganda und nun auch noch Gauleiter Berlins, lässt es sich nicht nehmen, am
Geburtstagsvorabend eine Rundfunkansprache zu halten:


 


»Liebe Volksgenossen!


In dem Augenblick des Kriegsgeschehens, in dem, so möchte
man glauben, noch einmal, vielleicht zum letzten Male, alle Mächte des Hasses
und der Zerstörung von Westen, Osten, Südosten und Süden gegen unsere Front
anrennen, trete ich, wie immer noch seit 1933, am Vorabend des 20. April vor
das deutsche Volk, um zu ihm vom Führer zu sprechen. Ich kann nur sagen, dass
die Zeit in all ihrer dunklen und schmerzenden Größe im Führer den einzigen
würdigen Repräsentanten  gefunden hat.


Wir schauen voll Hoffnung, und in einer tiefen,
unerschütterlichen Gläubigkeit auf ihn. Wir stehen zu ihm wie er zu uns in
germanischer Gefolgschaftstreue, wie wir es geschworen haben. Wir rufen es ihm
nicht zu, weil er es auch so weiß und wissen muss: Führer befiehl, wir folgen!«


 


Hitler schläft an diesem Tag, seinem 56. Geburtstag, einmal
länger als gewöhnlich. Nämlich bis elf Uhr. Danach bittet er zu einer »Kleinen
Lagebesprechung«. Erfreuliches gibt es dabei kaum noch zu berichten.


Diese Besprechungen zeigen im Gegenteil zunehmend
katastrophalere Entwicklungen auf. Berlin ist von der Sowjetarmee fast
eingeschlossen. Über die Westfront redet schon niemand mehr. Tage zuvor hatte
die im Ruhrkessel eingesetzte Heeresgruppe unter Generalfeldmarschall Model
kapituliert. Briten und Amerikaner dringen fast kampflos zur Elbe vor. Dort
verharren sie und wollen den Sowjets die Einnahme Berlins absprachegemäß
ermöglichen.


Nach den oft abgehaltenen »Kleinen Lagebesprechungen«, bei
denen Generalfeldmarschall Keitel und Generaloberst Jodl neben den sogenannten
»Großen Lagebesprechungen« immer dabei sind, kommen fast alle NS-Größen des
Reiches zur Gratulationscour. Jodl wagte es einmal, Hitler zu erläutern, wie
aussichtslos die militärische Lage in Berlin sei. Nach dessen wüster
Beschimpfung widerspricht er ihm in diesem Punkt nicht mehr.


Reichsmarschall Hermann Göring gratuliert dem Führer nur kurz.
Er hat es eilig. Einige Lastwagen voller Beutegut, in der Hauptsache wertvolle
Gemälde bedeutender Künstler, will er für sich in Sicherheit bringen lassen. Er
erbittet während seiner Gratulation die Abwesenheitserlaubnis von Hitler, die
er auch erhält. Reichsführer SS, Heinrich Himmler, kommt zusammen mit Goebbels
und einigen Gauleitern. Ein ehemaliger Begleitarzt des Führers, Ludwig
Stumpfegger, im Dienstrang eines SS-Obersturmbannführers, gratuliert ebenfalls.
Als er sieht, dass ein kleines Lazarett im Bunker eingerichtet ist, allerdings
ein Arzt fehlt, bleibt er gleich da, um zu helfen. Einer der Leibärzte des
Führers, Professor Haase, freut sich über dessen Hilfe.


Kurz nach Mittag steigt Hitler die über fünfzig Stufen zum
verwüsteten Garten der Reichskanzlei hinauf. Dort befindet sich eine
Gratulationsabordnung der »SS-Division Frundsberg«. Mit ihr ist eine Gruppe von
Hitlerjungen angetreten, die sich im Abwehrkampf besonders hervorgetan haben.
Reichsjugendführer Artur Axmann berichtet dem Führer über deren Heldentaten.


Einige der Knirpse haben einen oder sogar mehrere Sowjetpanzer
vernichtet. Hitler tätschelt mehreren Jungen die Wangen und lässt ihnen Orden
verleihen. Zu Axmann gewandt sagt er: »Hätte ich nur solche Soldaten, bräuchte
ich keine Angst mehr um Deutschlands Zukunft haben!« Axmann selbst ist
erschrocken über das Erscheinungsbild des Führers. Dieser schlurft gebeugt wie
ein alter Greis, mit zitternden Händen auf dem Rücken, dem Bunkereingang zu.
Unten angekommen wird Hitler die Ankunft Albert Speers gemeldet. Er ist Hitlers
Lieblingsarchitekt, was Städtebau betrifft, und späterer Minister für Rüstung
und Kriegsproduktion. Ihn will Hitler nach Kriegsende unter anderem mit dem Bau
seiner Traumstadt »Germania« beauftragen. Sie soll die neue Reichshauptstadt
werden.


Nach der Begrüßung zieht Hitler sich mit Speer zurück. Er hat
noch ein Hühnchen mit Speer zu rupfen: »Speer, ich hatte Ihnen doch
ausdrücklich befohlen, aus Deutschland, wo immer möglich, ›verbrannte Erde‹ zu
machen. Den Feinden soll doch höchstens Asche in die Finger fallen! Nach dem Endsieg
bauen wir doch sowieso alles wieder neu auf.« Speer versucht, den Führer an die
Überlebens- sowie Zukunftsmöglichkeiten des Volkes zu erinnern. Hitler winkt
ab:


»Sie sind einfach zu weich, Speer. Das Volk muss so etwas
aushalten können. Die germanische Rasse hat zu zeigen, dass sie stärker ist als
alle anderen. Außerdem werden wir hinterher sowieso alles wie geplant neu
aufbauen. Ach, lassen wir das jetzt. Widmen wir uns erst einmal dem
Mittagessen.«


Nach dem Essen im kleinen Kreis, welches ob der katastrophalen
militärischen Lage ziemlich schweigsam verläuft, bittet Hitler Speer zu sich in
die Privatgemächer. Auf einem kleinen Tisch entfalten sie Baupläne. Völlig der
Realität entrückt, tragen sie Verbesserungen in diese ein. Besonders die Pläne
von Linz an der Donau und »Germania« als neuer Reichshauptstadt haben es ihnen
angetan.


Stundenlang sitzen sie so beisammen. Hitler lebt regelrecht auf
und spricht sogar wieder vom »nahen Endsieg«. Das geht bis mitten in die Nacht
hinein. Dann entlässt er Speer mit den Worten: »Sie werden sehen, Speer, wir
werden unseren Plänen bald Taten folgen lassen. Wenn es momentan auch nicht so
aussehen mag. Bis bald. Machen Sie’s gut!«


»Ich hoffe, dass sich das Kriegsglück bald wieder uns zuwendet,
mein Führer. Heil!« Dieser winkt gedankenverloren ab. Speer verlässt den Raum.


Noch in derselben Nacht kommt es zu einer erneuten
Lagebesprechung. Es finden sich nur noch Keitel, Jodl, Krebs und einige
Adjutanten ein. Jodl deutet an, dass die noch haltende 9. Armee praktisch eingeschlossen
sei, und damit auch Berlin. Allerdings wäre SS-Obergruppenführer Steiner dabei,
im Norden Berlins eine neue Kampfgruppe zu sammeln. Steiner hatte bis dahin die
11. SS-Panzerarmee geführt. Dem Befehl des Oberbefehlshabers Generaloberst Heinrici,
eine Kampfgruppe seines Namens aufzustellen, kam er sofort nach. Er sollte
damit General Hasso von Manteuffel, der mit seiner Armee in schwerem
Abwehrkampf um Berlin stand, südlich gegen die Sowjets absichern.


Als Hitler dies vernimmt, befiehlt er, Steiner solle nicht
absichern, sondern Marschall Georgi Schukows Angriffsspitzen angreifen,
vernichten und somit schnellstmöglich eine Verbindung zwischen der 3.
Panzerarmee und Berlin herstellen.


»Damit wäre die Einkesselung Berlins dann ja wohl vermeidbar!«,
so Hitler. Er verkennt die wahre Stärke der »Kampfgruppe Steiner«, versteift
sich aber auf diese Rettungsmöglichkeit. Als er erkennen muss, dass dies so
nicht klappen würde, setzt er seine ganze Hoffnung auf die »Armee Wenck«.


General Walther Wenck hat zwar eine personell gut besetzte
Armee, aber leider keine entsprechenden Waffen mehr. Der Treibstoff für
Fahrzeuge ging ihm ebenfalls aus. Immer mehr Transportmittel mussten stehen
gelassen und gesprengt beziehungsweise verbrannt werden, damit der Feind sie
nicht nutzen kann. An Nachschub von Waffen und Treibstoff, geschweige denn
Verpflegung, ist gar nicht zu denken.


Hitlers Befehl, sofort Richtung Berlin zu schwenken und die
Stadt zu entsetzen, befolgt Wenck nicht. Er hat erkannt, dass seine Soldaten in
diesem Falle dem Untergang geweiht sind. »Der verrückte Gefreite soll doch
herkommen und die Lage selbst beurteilen. Der muss doch völlig neben sich
stehen!«, so seine Beurteilung Hitlers.


Wenck sieht nur eine Lösung. Er will so viele seiner Soldaten
retten wie nur möglich. Sein Plan: Bis zur »Kampfgruppe Steiner« vorstoßen,
dann mit dieser gemeinsam zur Elbe durchbrechen und sich den dort verharrenden
amerikanischen Einheiten ergeben. Leider durften die Amerikaner ja
vereinbarungsgemäß nicht bis Berlin vorrücken. Das hatte man den Sowjets
zugestanden. Auf jeden Fall besser Gefangene der Amerikaner als der Russen zu
werden. Das war jedem Soldaten klar.


Als Hitler erfährt, dass Wenck und Steiner seine
Angriffsbefehle nicht befolgen, dreht er durch. Alle Adjutanten und sonstiges
Personal müssen den Raum verlassen. Dann brüllt er los: »Verrat, Lüge,
Heuchelei! Niemandem kann ich mehr trauen, keinem mehr glauben. Keiner versteht
mich. Alle sind zu klein für mich und meine Ziele. Das Volk, die Generale, die
SS, alle, ach …!« Hitler wird von einem Weinkrampf geschüttelt. 


Die anwesenden Männer, wie Keitel, Jodl, Krebs, Bormann und
Burgdorf, starren fassungslos auf den am Tisch zusammengesunkenen Führer. Das
soll ihr »großer, geliebter, verehrter Führer« sein?!


Bevor sich alle von ihrem Schock erholen, spricht Hitler aus,
was sie längst wissen, aber in seiner Gegenwart nie zu sagen wagten: »Es hat
alles keinen Zweck mehr. Es ist aus! Der Krieg ist verloren! Der
Nationalsozialismus ist gescheitert – und damit auch ich! Wer Berlin
verlassen will, der möge es tun. Ich selbst werde bleiben. Und da ich aus
körperlichen Gründen nicht mehr kämpfen kann, werde ich meinem Leben selbst ein
Ende setzen.«


Nun beschleicht die Anwesenden selbst Panik. Wenn schon der
Führer aufgibt, was soll dann überhaupt werden?! Sie reden auf Hitler ein und
beschwören ihn, weiterzumachen. Es sollen doch noch »Wunderwaffen« zu erwarten
sein. Hitler lässt sich tatsächlich in diese Scheinwelt einbinden und rafft
sich sogar noch zu einigen Befehlen auf.


Am 22. April aber spitzt sich die Lage weiter zu. Vorsorglich
bringt Goebbels seine Frau Magda und die Kinder Hildegard, Helga, Helmut,
Hedwig, Heidrun und Holdine in den Führerbunker. General von Loringhoven und
Frau Erna Flegel kümmern sich rührend um diese. Frau Flegel ist ausgebildete
Krankenschwester und eng mit Magda Goebbels befreundet. Mehrfach bittet sie
Magda Goebbels darum, doch mit ihren Kindern auszufliegen. Noch wäre das ja
möglich. Aber sie bittet vergeblich. Frau Flegel hilft auch im Lazarett aus,
welches in der Reichskanzlei für die kämpfende Truppe eingerichtet wurde.


Eva Braun soll sich auf ausdrücklichen Wunsch des Führers nach
Berchtesgaden absetzen. Aber sie bleibt im Bunker: »Wenn du bleibst, Adolf,
dann bleibe auch ich hier. In einer so schwierigen Phase gehöre ich an deine
Seite!« Gerührt tätschelt Hitler ihre Wange.


Am 23. April bekommt Hitler einen Wutanfall. Der
Luftwaffenadjutant Nicolaus von Below überbringt Hitler Görings folgenden
Funkspruch: »Sind Sie damit einverstanden, dass ich nach Ihrem Entschluss, im
Gefechtsstand in der Festung Berlin zu verbleiben, gemäß Ihres Erlasses vom 29.
Juni 1941 als Ihr Stellvertreter sofort die Gesamtführung des Reiches
übernehme? Falls bis 22 Uhr keine Antwort erfolgt, nehme ich an, dass Sie Ihrer
Handlungsfreiheit beraubt sind!«


Hitler tobt über dieses »unverschämte Ultimatum«, und lässt den
Reichsleiter der NSDAP und Leiter der Parteikanzlei im Range eines Ministers,
Martin Bormann, zu sich kommen: »Bormann, lesen Sie diese Frechheit!« Bormann
überfliegt die Zeilen, und triumphiert innerlich. Denn dieser eitle Fatzke
Hermann »Meier«, wie er Göring nach seinem Ausspruch »Sollten jemals alliierte
Bomber über Deutschland auftauchen, will ich Meier heißen« nur noch nennt, ist
sein Intimfeind.


Nachdem der Stellvertreter des Führers im Parteivorsitz, Rudolf
Heß, 1941 nach Schottland flog, um Friedensverhandlungen mit England
anzustreben, dort aber inhaftiert wurde, und Hitler Göring zum
Kanzlernachfolger ernannte, falls ihm selbst etwas zustoßen sollte, war Bormann
nicht mehr gut auf diesen zu sprechen. Denn er bekam nur die Dienststelle des
damaligen Stellvertreters im Parteivorsitz zugewiesen. Sah sich aber bereits
als Nachfolger Hitlers. »Was soll mit Göring geschehen, mein Führer?«, fragt
Bormann.


»Lassen Sie ihn als Hochverräter festnehmen und am besten
gleich an Ort und Stelle erschießen!« Aber nach kurzem Nachdenken: »Angesichts
seiner bisherigen Verdienste langt es, ihn festzunehmen. Allerdings wird er
aller Ämter enthoben. Ich werde ihn mir nach dem Krieg vorknöpfen!«


Dann bestimmt er Generaloberst von Greim zum Oberbefehlshaber
der zu diesem Zeitpunkt kaum noch agierenden Luftwaffe. Verbunden ist damit
gleichzeitig eine Beförderung zum Generalfeldmarschall. Robert Ritter von Greim
sagte einmal empört, als er vom Attentat Stauffenbergs auf den Führer hörte:
»Der ich an den Führer geglaubt habe, und verdammt noch mal, noch immer an ihn
glaube. Ich kann nicht zum Verräter werden. Ich nicht!« Dieser Ausspruch wurde
auch dem Führer hinterbracht, der sich nun erkenntlich zeigt.


Am 26. April fliegt die einzige Pilotin der Wehrmacht, Hanna
Reitsch, mit einer Fi 156, auch »Fieseler Storch« genannt, nach Berlin ein. Sie
landet unter den Augen der perplexen Russen im Tiergarten. Ihre Passagiere:
Ritter von Greim und Hitlers Pilot Hans Baur. Sie bittet Hitler mehrmals
vergeblich darum, ihn nach Berchtesgaden ausfliegen zu dürfen.


Da Hitler dies ablehnt, fliegt Hanna Reitsch wieder ab. Selbst
die Kinder Goebbels kann sie nicht mitnehmen. Achselzuckend verlässt sie den
Bunker. Ihre Flugkarriere begann 1932 mit Segelflug. Sie wurde später sogar
Testpilotin unter Flieger-As Ernst Udet. Unvergessen bleibt ihr Flug mit einem
Helikopter 1938 in der »Deutschlandhalle« während der Berliner
Motor-Ausstellung. Ausgezeichnet wurde sie mehrmals, unter anderem mit dem
Eisernen Kreuz 1. Klasse.


Am 27. April erfahren die Bunkerinsassen, dass Österreich sich
vom Reich löste. Der Sozialdemokrat Karl Renner bildete in Wien eine
provisorische österreichische Übergangsregierung. Hitlers einziger Kommentar
dazu: »Konnten nicht einmal das Kriegsende abwarten, diese Verräter! Erhoffen
sich wohl jetzt bevorzugte Behandlung von Seiten der Alliierten!«


Mittlerweile lassen Disziplin und Ordnungsdenken im Bunker
immer mehr nach. Nicht selten torkeln unordentlich gekleidete Männer und auch
Frauen lallend und grölend herum. Alkoholexzesse sind an der Tagesordnung. Das
Wummern der Einschläge schwerer und schwerster Artillerie- und Panzergranaten
lassen Wände und Decken erzittern. Die Front, wenn man überhaupt noch von einer
solchen sprechen kann, rückt von Stunde zu Stunde näher an die Reichskanzlei
heran.


Ein Gerücht macht die Runde, dass der General der Artillerie,
Helmuth Weidling, sich als Feigling vor dem Feind gezeigt habe. Hitler befiehlt,
ihn sofort zu liquidieren. Als Weidling dies mitgeteilt bekommt, begibt er sich
empört, so verschmutzt und abgekämpft er ist, zu Hitler. »Mein Führer, ich bin
mir keiner Schuld bewusst! Wir stehen einer Überzahl der Sowjets eins zu zehn
gegenüber. Und kämpfen trotzdem tapfer weiter! Wenn Sie das glauben, was man in
übelster Weise über mich von wirklichen Feiglingen veröffentlicht, dann machen
Sie mit mir, was Sie wollen!«


Hitler sieht ihn nur müde an und winkt ab: »Ich weiß, Weidling,
nehmen Sie das nicht so wörtlich. Sie bleiben natürlich Kampfkommandant
Berlins. Ruhen Sie sich nur ein wenig hier aus.«


»Mein Führer, das geht nicht. Ich muss sofort zurück zur
kämpfenden Truppe. Die Soldaten leisten Übermenschliches! Sie brauchen mich
jetzt!« 


»Ist gut, und danke, Weidling, gehen Sie nur.«


Kopfschüttelnd verlässt dieser den Bunker, mehrere betrunken in
den Gängen sitzende Offiziere spöttisch und angewidert musternd. Darunter
befinden sich sogar Generale wie Krebs und Burgdorf. Selbst während
Lagebesprechungen erscheinen immer öfter höhere Offiziere betrunken. 


Dieses Verhalten rügt Hitler schon lange nicht mehr. Er selbst
läuft auch schon mit befleckter und zerknitterter Jacke umher. Die einzige, die
weiterhin auf Kleiderordnung achtet und auf Körperpflege Wert legt, ist Eva
Braun.


Der 27. April wird für Eva Braun zu einem schweren
Schicksalstag. Ihre Schwester ist verheiratet mit SS-General Hermann Fegelein.
Dieser ist damit fast verschwägert mit Hitler, jedenfalls nach dessen etwaiger
Hochzeit mit Eva. Ausgerechnet Fegelein entfernte sich am 27. April unerlaubt
aus dem Bunker. Und das in Zivilkleidung. Zwei Angehörige der Leibstandarte
schlossen sich ihm an. Hitler tobt und verlangt, die Leute aufzuspüren und zu
erschießen. Allerdings sind sie noch unauffindbar.


Eva versucht Hitler umzustimmen. Auf ihre Frage: »Warum soll
Hermann erschossen werden? Er ist doch fast schon so etwas wie dein Schwager!«
antwortet Hitler kurz angebunden: »Weil ich es so will!«


Als Eva bemerkt, dass ihr Schwager auch ihren kostbaren Schmuck
sowie von Hitler geschenkte Juwelen mitnahm, macht sie keine weiteren Versuche,
ihren Verlobten umzustimmen.


Am 28. April erfährt Hitler, dass Mussolini, der Duce Italiens,
zusammen mit seiner Geliebten, Clara Petacci, erschossen wurde. Seine Reaktion
darauf: »Ausgerechnet den Duce ermorden sie! Der einzige, der aus Italien einen
Führungsstaat in der Welt hätte machen können. Da sind die Verräter am Werk,
die sich nun wohl den Amerikanern anbiedern und dieses Witzblatt Viktor Emanuel
als König hochleben lassen werden. In seinem Kielwasser den Marschall Badoglio.
Wir werden erleben, wie sie allesamt von den Alliierten verarscht werden. Auf
einen Zug aufspringen wollen sie, der längst abgefahren ist. Na gut, jedes Land
bekommt, was es verdient!«


Und noch etwas Ungeheuerliches erfährt Hitler an diesem Tage.
Heinz Lorenz, Pressesekretär und ebenfalls zum Bunkerpersonal gehörend, bringt
Hitler die Nachricht, dass Reichsführer SS Heinrich Himmler hinter des Führers
Rücken mit schwedischen Diplomaten Kontakt aufnahm, um zu einem vorzeitigen
Kriegsschluss zu gelangen. »Ich kann es kaum glauben. Ausgerechnet der ›treue
Heinrich‹. Unfassbar! Aber auch er wird bekommen, was darauf steht. Darauf kann
er sich verlassen!«


Kurz darauf wird Hitler gemeldet, dass Alfred Jodl,
General-Admiral von Friedeberg und General Oxenius mit den Resten ihrer
Truppenteile nach Berlin gelangt sind. Generaloberst Dietrich gibt bekannt,
dass er den Feind nicht mehr lange aufhalten kann, da die Munition zur Neige
geht. Lediglich die Angst vor dem »heroisch kämpfenden SS-Verband mit dem Namen
Adolf Hitler« hält die Rote Armee noch davon ab, das Regierungsviertel zu
überrennen.


Am Morgen des 29. April bittet Hitler seine Privatsekretärin,
Traudl Junge, zu sich. Sie nimmt Hitlers Testamente auf. Er sieht die Tränen in
ihren Augen: »Lassen Sie es mal gut sein, Frau Junge. Das ist nur für den Fall
der Fälle. Es muss ja alles vorher geklärt sein.«


Traudl Junge ist seit Dezember 1942 Hitlers Privatsekretärin.
Im Juni 1943 heiratete sie den SS-Offizier Hans-Hermann Junge. Dieser fiel 1944
an der Ostfront. Es gab noch weitere Sekretärinnen im Bunker. Gerda Christian
und Else Kruger beispielsweise. Diese waren allerdings mehreren Ressortleitern
unterstellt.


In einem der Testamente bestimmt Hitler Großadmiral Dönitz zum
Reichspräsidenten und Goebbels zum Reichskanzler. An diesem 29. April wird
SS-General Fegelein vom Reichssicherheitsdienst in seiner Berliner Wohnung
betrunken aufgegriffen und sofort erschossen. Eva weiß nicht, ob sie ihrer Schwester
später noch in die Augen sehen kann. Die Sache mit dem Schmuckdiebstahl ist
nicht zu beweisen. Bei Fegelein wird er jedenfalls nicht gefunden.


Die militärische Lage wird immer unübersichtlicher. Schwere
Straßenkämpfe ziehen sich bis auf dreihundert Meter vor den Reichstag hin. Und
ausgerechnet in diesem Chaos bittet Hitler Eva, ihn zu heiraten. Er will ihr
Zusammensein endlich legitimieren.


Eva stimmt freudig zu. Sie weiß, dass ihre puritanisch
eingestellten Eltern das Zusammenleben mit Hitler ohne Trauschein schon lange
missbilligen.


In Windeseile wird eine Zeremonie vorbereitet. Ein
Standesbeamter wird schnell herbeigebracht. Es handelt sich um den Stadtrat
Walter Wagner, der bei Goebbels in der Berliner Gauleitung gearbeitet hat und
auf Grund seiner Dienststellung berechtigt ist, Trauungen vorzunehmen. Goebbels
und Bormann fungieren als Trauzeugen.


Als es um die Personalien Hitlers geht, fährt Goebbels dem
Standesbeamten ins Wort: »Sie sprechen mit dem Führer, vergessen Sie das
nicht!« Eva Braun unterschreibt vor Aufregung beinahe mit »Braun« statt Eva
Hitler im Stammbuch. Während der gesamten Zeremonie, welche gegen dreizehn Uhr
stattfindet, hört man dumpf das Wummern schwerer Einschläge sowie das helle
Pfeifen der »Stalinorgeln«.


Die ranghöchsten Gefolgsleute versammeln sich um vierzehn Uhr
zum Hochzeitsessen. Wie beispielsweise Heinz Linge. Der Obersturmbannführer ist
einer der ersten Leibwächter Hitlers. Er weilt immer nahe beim Führer. Schon in
der Wolfsschanze und auf dem Obersalzberg, Hitlers Wohnsitz. Nicht nur als
Leibwächter dient er, sondern auch als Protokoll- und Personaloffizier. Wer zu
Hitler will und darf, bestimmt er praktisch alleine. Linge und Traudl Junge
gelten als die engsten Leute um den Führer. Dann ist da noch Otto Günsche, Sturmbannführer
der SS. Er ist Hitlers persönlicher Adjutant, war mit dabei, als Stauffenbergs
Bombe in der Wolfsschanze detonierte, am 20. Juli 1944.


Auch Erich Kempka ist zu erwähnen. Als Hitlers Chauffeur steht
er im Range eines SS-Obersturmbannführers. Avancierte schnell zu einem der
Leibwächter Hitlers. Seit dem 20. April befindet er sich im Bunker. Hitler
beauftragt ihn damit, genügend Benzin für eine Verbrennung seiner Leiche zu
besorgen, damit sein Körper den Sowjets nicht unversehrt in die Hände fällt. Er
sagte ihm dazu: »Ich muss Ihnen das Versprechen abnehmen, dafür Sorge zu
tragen, Kempka. Ich will nicht ausgestopft und in irgendeinem Zoo öffentlich
zur Schau gestellt werden!« Kempka verspricht es ihm.


Wichtige Positionen im Bunker sind natürlich auch noch besetzt.
So ist zum Beispiel Oberscharführer Rochus Misch in seiner Funktion als
Telefonist, Kurier und Leibwächter anwesend. Durch seine auffallende Größe von
1,90 Meter ist er der SS-Leibstandarte zugeordnet worden. War allerdings nie
Parteimitglied. 


Vom Technikpersonal wäre noch zu erwähnen der Maschinist
Johannes Hentschel. Dieser ist für die Wasser- und Stromversorgung zuständig.
Gleichzeitig sorgt er dafür, dass im Bunkerlazarett gearbeitet werden kann.


Hitlers Begleitarzt, Professor Werner Haase, würde Hitlers Hund
»Blondi« später eine Zyankalikapsel verabreichen müssen, falls es nötig werden
sollte. Die Hündin hatte erst kürzlich noch fünf Welpen bekommen.
Hauptfeldwebel Fritz Tornow, einer der Wachsoldaten im Bunker, nahm einen zu
sich und taufte ihn auf den Namen »Cognac«. Aber Hitler gab Befehl, alle Welpen
durch Pistolenschüsse zu töten. »Auch diese sollen nicht den Sowjets in die
Hände fallen!«


Dann sind noch die Generale Krebs, Bärenfänger, Pfeiffer und
Burgdorf anwesend. Dieser: »Immer, wenn ich zum Führer musste, sprang ich mit
einem nassen Taschentuch vor Mund, Nase und Augen in die schwelenden Trümmer
des Auswärtigen Amtes, um von dort durch Kellergänge in den Führerbunker zu
gelangen. Mein Gefechtsstand war ja ganz in der Nähe von Dr. Goebbels’
Befehlsbunker.« Hitler winkt ihn unwirsch ab. Solche Geschichten will er sich
zum jetzigen Zeitpunkt dann doch lieber nicht anhören müssen. Nach dem Essen
zieht sich das frisch getraute Paar zurück.


Während dieser Zeit hält General Wilhelm Mohnke noch immer die
Stellung gegen eine gewaltige Übermacht. Er ist der Kommandant der »Zitadelle«,
des Regierungsviertels. Vom Dienstrang her ist er SS-Brigadeführer und
Generalmajor der Waffen-SS. Hitler ernannte ihn in der Nacht vom 22. auf den
23. April zum Befehlshaber über die Verteidigungskräfte der Zitadelle.


*


Ein Kurier wirft sich plötzlich im Kugelhagel neben Mohnke hin:
»Herr General, der Führer bittet Sie zu sich.«


»Was soll das?! Ausgerechnet jetzt soll ich meinen
Gefechtsstand verlassen? Jeden Moment kann uns die Munition ausgehen. Die Lage
wird immer hoffnungsloser. Weiß der Führer denn nicht, was hier abgeht?!«


»Doch, weiß er. Vielleicht bekommen Sie ja Anweisungen für eine
Kapitulation!«


»Gut, sagen Sie dem Führer, in zehn Minuten wäre ich bei ihm.
Muss nur noch meinen Stellvertreter für die Zeit meiner Abwesenheit einweisen.«


Als dies geschehen ist springt Mohnke, alle
Deckungsmöglichkeiten ausnutzend, zum Bunkereingang der Reichskanzlei. Er ist
verblüfft, als er Hitler auf einer der oberen Treppenstufen erblickt. Hinter
diesem steht sein Leibwächter Heinz Linge. Einer der Wachsoldaten sichert mit
seiner Maschinenpistole den Eingang. Mohnke will zum Gruß ansetzen.


»Ach, Mohnke, lassen wir das beiseite. Was glauben Sie, wie
lange können Sie noch halten?«


»Höchstens noch vierundzwanzig Stunden, wenn die Munition bis
dahin reicht. Nicht länger, mein Führer!«


»Dann ist es soweit!«, erwidert Hitler. »Machen Sie, was noch
machbar ist. Und vor allen Dingen, es wird bis zur letzten Patrone gekämpft.
Man soll später nicht sagen können, wir hätten nicht alles versucht!« Hitler
sieht Mohnke eine Zeitlang fest in die Augen, nickt mehrmals, nimmt dabei
dessen rechte Hand in seine beiden Hände, schüttelt sie kurz und wendet sich
ab. Er lässt einen tapferen General ratlos zurück. Was meinte Hitler mit »Dann
ist es soweit«? Wie auch immer. Mohnke zwingt seine Gedanken in eine andere
Richtung. Er muss sehen, wie er Hitlers Befehle am besten umsetzen kann. Auch
Linge wendet sich ab, um dem Führer in den Bunker zu folgen, dreht sich am
Eingang aber noch einmal kurz um. Er will Mohnke noch zuwinken, der um seine
Aufgabe wirklich nicht zu beneiden ist. Wie soll der Mann seine abgekämpften
Soldaten noch motivieren können? Jeder weiß doch, dass die Lage absolut hoffnungslos
ist!


Als er zum Vorplatz des Reichstagsgebäudes blickt, stutzt er.
Kriecht da nicht eine Person in Fliegerkombination zwischen den Trümmern herum?
Er macht Mohnke darauf aufmerksam. Der fackelt nicht lange und befiehlt mit
lauter Stimme, Dauerfeuer zu schießen, damit der vermutlich abgeschossene Pilot
in Sicherheit gelangen kann. Auf seinen Befehl hin beginnt ein Feuerwerk,
welches anstürmende russische Infanteristen, die dem Piloten den Weg
abschneiden wollen, in Deckung zwingt.


Diese Phase nutzt Linge aus, spurtet zu dem sichtlich
erschöpften Flieger und zieht ihn hinter Trümmerbrocken zum Bunkereingang.
Verblüfft erkennt er, dass es sich um die Pilotin Hanna Reitsch handelt. Als
Mohnke sieht, dass der Flieger in Sicherheit ist, hebt er beide Hände mit
Daumen hoch, zum Glückwunschzeichen, und befiehlt Feuereinstellung. Ab jetzt
muss die Munition rationell eingesetzt werden. 


Hanna Reitsch atmet mehrmals tief durch. Dann sprudelt es aus
ihr heraus: »Linge, bringen Sie mich sofort zum Führer. Es ist unglaublich. Wir
haben noch eine Chance!« Sie ist sichtlich aufgeregt.


Linge lässt sich von ihrer Euphorie anstecken. Eilig führt er
Frau Reitsch nach unten. In einem der Stockwerke spielen Goebbels’ Kinder. Als sie die Pilotin erkennen, stürmen sie auf diese
zu: »Hallo, Tante Hanna«, ruft die Älteste. Sie kennen Hanna Reitsch ja schon
von vielen ihrer Besuche bei ihnen zu Hause.


»Hallo, Kinder, ich komme später zu euch.« Mehr laufend als
gehend gelangen sie tiefer. Im Personalwohntrakt vergnügen sich halbnackte
Flakhelferinnen und Sanitäterinnen mit offensichtlich betrunkenen Soldaten
aller möglichen Dienstgrade. Einige tanzen, Flaschen schwingend, auf den
Tischen. Angewidert wenden Linge und Hanna Reitsch sich ab und eilen weiter.


Das Grölen des Gassenhauers »Davon geht die Welt nicht
unter …« wird leiser, je tiefer sie kommen. Die Soldaten vor Hitlers
Wohnbereich machen bereitwillig Platz, als sie dessen Leibwächter sehen. Dieser
ist so ziemlich der Einzige, der auch schon mal nach nur kurzem Klopfen
eintreten darf.


Die beiden Eintretenden sehen SS-Arzt Professor Haase bei
Hitler sitzen. Vor beiden hockt Hitlers Schäferhündin »Blondi« mit
eingekniffenem Schwanz. Hitler versucht gerade, Blondis Maul zu öffnen. Haase
will der Hündin mittels Zange eine Kapsel verabreichen. Blondi jault
erbärmlich. Hitler ruft Feldwebel Tornow zu Hilfe.


»Um Gotteswillen, nein«, ruft Hanna Reitsch, »es ist doch noch
alles zu retten!«


Ärgerlich blickt Hitler auf, lässt aber Blondi los. Mit
eingezogenem Schwanz, dabei leise knurrend, legt sie sich nieder. Vorwurfsvoll
blickt Hitler Frau Reitsch an: »Wo kommen Sie denn jetzt her? Sie sollten doch
längst in Berchtesgaden in Sicherheit sein!«


»Mein Führer, ich komme direkt von dort. Konnte mit einer Me
109 auf der noch einigermaßen intakten Straße ›Unter
den Linden‹ landen. Die Maschine ist allerdings hin.
Als die Russen sich von dem Schreck erholten, war ich gottlob schon raus. Sie
schossen sie vor Wut in Stücke. Ich überbringe Ihnen eine überaus wichtige
Meldung, welche die gesamte Lage zum Kippen bringen kann. Bitte lesen Sie!«


Mit diesen Worten zieht sie ein Dokument aus ihrem Overall und
übergibt es dem Führer. Die Fliegerkappe nimmt sie ab und setzt sich nach
Aufforderung Hitlers neben ihn aufs Sofa. Währenddessen packt Haase die
Zyankalikapsel, denn um eine solche handelt es sich, erst einmal wieder ein.


Hitler wollte an der Hündin testen, wie das Gift wirkt. Denn
Eva hat geplant, ihren Selbstmord mittels Zyankali zu begehen. Hitler dagegen
wolle sich erschießen, wie er Linge mitteilte. Goebbels, Kempka und Linge
sollen danach für eine vollständige Verbrennung ihrer beider Leichen sorgen.
Die Benzinkanister stehen schon parat. Der Führer überfliegt schnell die
Zeilen.


Als wenn er nicht glauben könne, was er da liest, setzt er das
Dokument ab, um es sich erneut vor Augen zu führen. Sein ganzer Körper beginnt
leicht zu zittern. Das zuvor aschgraue Gesicht bekommt Farbe. Und in seine bis
dahin stumpf blickenden Augen kehrt sichtlich das Leben zurück.


Er springt auf und läuft einige Male auf und ab. Abrupt bleibt
er vor Hanna Reitsch stehen, blickt ihr dabei fest in die Augen: »Ist das alles
wahr, Frau Reitsch, was hier geschrieben steht, oder handelt es sich um eine
allerletzte Verhöhnung meiner Person von irgendwelchen gemeinen Subjekten?«


»Mein Führer, ich versichere Ihnen, dass alles so ist, wie es
dort geschrieben steht. Man wartet nur auf Ihre Befehle.« 


Hitler ist wie verwandelt. Hoffnung gibt seinem eingefallenen
Körper wieder Spannkraft. Seine hängenden Schultern straffen sich. Linge
bemerkt mit Erstaunen, dass plötzlich auch Hitlers bis dahin zitternde linke
Hand ruhig wird. Dieser klärt die ihn Umstehenden nicht weiter auf, sondern
ordnet korrekt seine Uniform. Als Frau Reitsch endlich ihren gewünschten Kaffee
bekommt, hat Linge Gelegenheit, das auf dem Tisch liegende Dokument zu lesen.
Der Text lautet:


 


»Mein Führer,


trotz Ihres früheren Befehls, den Plan zum Bau einer Atombombe
nicht weiter zu verfolgen, machten die Physiker unter Professor Hahn weiter.
Das Problem »fehlende Masse« konnte gelöst werden. Mittlerweile steht eine
A9-Trägerrakete mit entsprechend ausgerüstetem Sprengkopf zum Start bereit.


Eine weitere wird innerhalb der nächsten zwei Wochen zur
Verfügung stehen. Aus Zeit- und Materialmangel konnte kein Test erfolgen. Wir
sind aber überzeugt davon, dass alles klappen wird. Die Wirkung dieser Waffe
wird alles bisher Bekannte in den Schatten stellen.


Bitte geben Sie Befehl, in welches Zielgebiet und wann die
A9 starten soll. Innerhalb zwei Stunden nach Befehlseingang kann der Start
erfolgen. Aus verständlichen Gründen können wir den Standort der Rakete nicht
schriftlich mitteilen. Frau Reitsch hat den Auftrag, bei der Gefahr, entdeckt
zu werden, dieses Dokument sofort zu vernichten. Sie wird nur mündlich übermitteln,
wie Ihr Befehl uns erreichen kann.


Heil und Sieg


i.A. Wernher von Braun«


 


Das war es also! Da hatten die Physiker um Otto Hahn und Werner
Heisenberg einfach weitergemacht und die Uran- beziehungsweise Atombombe
fertiggestellt. In Zusammenarbeit mit den Raketenforschern wie Hermann Oberth
und dem jungen Visionär Wernher von Braun, der von einer bemannten Raumfahrt
träumt, hatten sie nicht nur die »Wunderwaffe« geschaffen, sondern mit der A9
auch gleich die passende Trägerrakete dazu. Mit Flugzeugen wäre das wohl auch
zu riskant. Zumal die Lufthoheit nicht mehr der eigenen Luftwaffe gehört.


Sollte sich das Blatt wortwörtlich noch in allerletzter Minute
wenden? Bei diesem Gedanken läuft es Linge heiß den Rücken hinunter.


Hitler würde sicherlich einmal mehr die »Vorsehung« dafür
verantwortlich machen. Wie auch schon so oft bei vorausgegangenen vergeblichen
Attentaten auf ihn. Mittlerweile musste er ja glauben, dass etwas
Übernatürliches ihn immer wieder vor Schaden bewahrte.


»Ach, Frau Reitsch, wohin soll mein Befehl eigentlich
erfolgen?«, fragt Hitler soeben. Hanna Reitsch setzt ihre Kaffeetasse ab,
kritzelt eine Zahlenreihe auf einen Zettel. Hitler nickt ihr dankbar zu,
schreibt einige Zeilen darunter und verlässt den Raum in Richtung Funkstube.


Das militärische Fernmeldewesen funktioniert erstaunlicherweise
noch ausgezeichnet. Und das sogar mit Hilfe des intakt gebliebenen öffentlichen
Telefonnetzes.


Es konnte passieren, dass man plötzlich am anderen Ende der
Leitung einen Rotarmisten erwischte, der über die Verbindung ebenso erstaunt
war wie der Anrufer selbst. Oberscharführer Rochus Misch, welcher die
»Funkbude« besetzt, kann ein Lied davon singen. Er wird Augen machen, wenn
Hitler mit diesen Neuigkeiten bei ihm erscheint, denkt Linge.


Und was für Augen Misch macht! Eigentlich braucht er schon gar
nicht mehr im Bunker zu sein. Denn offiziell hatte Hitler auch den beiden
Funkern freigestellt, den Bunker zu verlassen und sich irgendwie
durchzuschlagen. Misch blieb als einziger der Funker: »Bis zum bitteren Ende«,
wie er sich ausdrückte. Genau wie Traudl Junge, die auch wie selbstverständlich
blieb.


Als Hitler die Funkstube betritt, sitzt Misch gerade an einem
Funkgerät und wählt ab und zu einige Frequenzen an. Er wundert sich jedes Mal
aufs Neue, dass er von überall her noch Signale und Gespräche empfangen kann.
Selbst höhere russische Befehlsstände hat er schon vernommen. Diese waren
ebenso überrascht wie er, wenn sie hörten, dass eine deutsche Dienststelle in
der Leitung war. 


Misch steht auf und grüßt mit erhobenem rechten Arm. »Heil,
mein Führer, in der Funkstube nichts Neues«, meldet er. »Außer, dass ich schon
russische Sprachfetzen empfange!«


»Sie werden sich wundern, Misch. Ab sofort gibt es Neues, und
was für Neues. Geben Sie diesen Spruch durch an oben stehende Funkstelle.
Verschlüsselung ist unnötig!«


Misch überfliegt die Zeilen. Er sieht den Führer ungläubig an. Mein
Gott, wenn das stimmt. Alles würde sich schlagartig ändern. Innerlich
gratuliert er sich selber zu seinem Entschluss, im Bunker unter der
Reichskanzlei geblieben zu sein.


»Mein Führer, ich gratuliere. Das …«


»Papperlapapp, keine Phrasen jetzt, nur handeln!«, fällt ihm
Hitler ins Wort. »Wir werden allen zeigen, wo es lang geht! Einige Herren
werden ihr blaues Wunder erleben. Vor allen Dingen ein Herr Stalin.«


Misch fängt sich schnell, und legt los. Beim dritten Anlauf
bekommt er eine Verbindung zur gewünschten Gegenstelle. »Hauptmann
Bartikowski«, hört er aus der Muschel. Hitler lässt ihn anweisen, sofort mit
Wernher von Braun verbunden zu werden. Als dieser sich forsch mit den Worten
»Hier von Braun« mit seiner jugendlich klingenden Stimme meldet, will Misch ihm
den Text vom Blatt vorlesen, aber Hitler nimmt selbst das Mikrofon zur Hand:
»Hallo Braun, hier Hitler. Habe das Schreiben durch Frau Reitsch bekommen.
Sagen Sie, entspricht es den Tatsachen, dass die Physiker unter Hahn eine
einsatzfähige Atombombe herstellten und Sie diese auf eine Rakete montieren
konnten?«


»Jawohl, mein Führer. Wir warten nur auf Ihren Einsatzbefehl
mit Zielort. Dann können wir die Koordinaten eingeben.«


Hitler überlegt kurz: »Ist es möglich, als Zielort Stalingrad
anzugeben? Dann würden wir die Schmach des Untergangs der 6. Armee gleich mit
tilgen. Oder liegt das außerhalb der Reichweite?«


»Wir könnten sogar noch weiter. Mit der Nutzlast von einer
Tonne reicht es für mindestens viertausend Kilometer«, kommt prompt als
Antwort.


»Gut, dann feuern Sie die Rakete ab, so schnell Sie nur können.
Mit dem Ziel schonen wir vorerst die westlichen Alliierten. Wenn sie die
Auswirkungen der Bombe sehen, werden sie eher bereit sein, alle Kampfhandlungen
gegen uns einzustellen, und um Waffenstillstand ersuchen. Ich erwarte
schnellstmöglich Bericht über die Ausführung des Befehls!«


»Jawoll, mein Führer. Melde mich zu gegebener Zeit wieder.
Heil!«


Hitler, gut gelaunt: »Ehe ich es vergesse, Braun: Der Bau der
Atombombe ist die einzige Befehlsverweigerung, die ich gerne akzeptiere. Das
darf aber nicht zur Gewohnheit werden! Dass eine Abteilung weiter an der Bombe
arbeitete, ist einfach großartig. Und dass Sie die nötige Rakete dazu
herstellten, ist das Pünktchen über dem i! Wie ich mich erinnere, untersagte
ich Ihnen Mitte 1943 leider die Weiterarbeit an der A9 aus Kostengründen. Geben
Sie den daran Beteiligten bitte vorab meinen Dank weiter. Ich werde alle nach
dem Krieg entsprechend belohnen. Heil.«


»Heil und danke, mein Führer!«


Ein Knacken in der Leitung zeigt an, dass die Verbindung
unterbrochen wurde. »So, jetzt bleibt uns nur noch zu warten«, wendet Hitler
sich an Misch. Niemand wagt es, den in seinem Wohnbereich ruhelos auf- und
abwandernden Führer in seinen Gedankengängen zu stören. Plötzlich aber bleibt
dieser stehen und weist mit erhobenem Finger zur Decke. Von dort ist dumpf
Musik, Grölen und Gekicher zu hören:


»Meine Herren, wenn Sie glauben, ich hätte nicht mitbekommen
und bemerkt, dass hier in letzter Zeit der Schlendrian Einzug hielt und Sodom
und Gomorrha sich breitmachten, haben Sie sich gründlich geirrt! Angesichts der
bis dahin immer hoffnungsloseren Lage habe ich darüber hinweggesehen.
Unverzüglich hat jeder Ressortleiter für Ordnung in seiner Abteilung zu sorgen!
Und die erreichbaren Kommandanten bitte ich sofort zur Lagebesprechung!«


Die Adjutanten schicken ihre Melder los. Alle sich im schweren
Abwehrkampf befindlichen Kräfte bekommen Meldung, dass sich doch noch alles zum
Guten wenden würde. Die meisten glauben sich verhört zu haben. Dafür müssten
sie nur noch einige wenige Stunden halten können. Ein Einsatz der immer
erhofften »Wunderwaffe« stehe unmittelbar bevor. Ungläubiges Staunen macht sich
bei den Stadtverteidigern breit. Selbst jetzt werden noch Deserteure und
»Feiglinge vor dem Feind« von Feldjägern und Kommandos standrechtlich
erschossen. Keller mit provisorisch eingerichteten Lazaretten füllen sich mit
Verletzten. Und aus diesem Chaos sollte man wirklich noch heil herauskommen
können?!


Als die total erschöpften und verschmutzten Kommandeure der
Kampfgruppen bei Hitler eintreffen und mit von Pulverdampf und Staub
verschmierten Gesichtern fragen, was los sei, erklärt dieser ihnen: »Es wird
nicht lange dauern, und Sie sind wieder bei Ihren Einheiten. Aber mit der
Gewissheit, doch noch als Sieger aus diesem Krieg hervorzugehen! Es ist uns
gelungen, eine kriegsentscheidende Waffe zu bauen, die jeden Moment das, was
noch als Stalingrad zu bezeichnen ist, ausradieren wird. Ich gehe davon aus,
dass die Kampfhandlungen in spätestens zwei Stunden ausgesetzt werden. Geben
Sie den tapferen Soldaten davon Kenntnis. Halten Sie bis dahin durch. Es müsste
mit dem Teufel zugehen, wenn jetzt noch etwas schiefgehen sollte. Meine Herren,
Sie können gehen!«


Raunend verlassen die Kommandeure den Bunker. So agil haben sie
den Führer schon lange nicht mehr gesehen. Auf den Treppenstufen unterhalten
sie sich noch einige Zeit angeregt. Ob das alles wohl stimmt? Oder will Hitler
wieder einmal nur mehr Zeit bis zum bitteren Ende herausschinden? 


Aber als sie oben im Saal über dem Bunker ankommen und sehen,
wie Offiziere die betrunkenen Soldaten aller möglichen Dienstgrade zur Ordnung
rufen und die leicht bekleideten, auf Tischen tanzenden Frauen hinausscheuchen,
dämmert den meisten, dass wohl doch etwas an Hitlers Rede dran sein müsse.


Wie ein Lauffeuer verbreitet sich unter den im Kampf stehenden
Landsern die Meldung, dass der Krieg in Kürze eine Wendung zu ihren Gunsten
nehmen würde. Eine Wunderwaffe sei im Einsatz. Wer das Gerücht über eine Uran-
oder Atombombe in die Welt setzt, bleibt unbekannt. Und doch macht dies die
Runde. Hitler selbst hat ja lediglich von einer »kriegsentscheidenden Waffe«
gesprochen.


Die Meldung setzt bei der kämpfenden Truppe ungeahnte Kräfte
frei. Zitadellenkommandant Mohnke hat nun keine große Mühe mehr, seine Leute
zum Kämpfen anzustacheln. Als einer der Soldaten anfängt, inbrünstig die
Strophe der Nationalhymne »Deutschland, Deutschland über alles, über alles in
der Welt« zu singen, fallen alle anderen mit ein. Aus Kellerlöchern und
Stockwerkfenstern der einzelnen Straßenzüge ertönt nun diese Strophe der Hymne.



Selbst dem als eisenhart verschrienen Mohnke laufen Tränen der
Freude und Erleichterung die Wangen hinunter. Sie ziehen tiefe Furchen durch
sein kampfgeschwärztes Gesicht. Für einen Moment verstummt das bis dahin
anhaltende Trommelfeuer der russischen Artillerie und Panzer. Auch das Heulen
der »Stalinorgeln« ist nicht mehr zu hören. Einige Straßenzüge weiter sehen
russische Soldaten sich gegenseitig verwundert an. Sind die deutschen Soldaten
nun allesamt verrückt geworden? Oder ist es einfach nur Galgenhumor, der sie
zum Singen antreibt?


Als Marschall Schukow die Meldung übermittelt wird vom
seltsamen Verhalten der Deutschen, führt er das auf Letzteres zurück. Wütend
befiehlt er, den gestoppten Angriff wieder aufzunehmen: »Und versucht Hitler,
wenn möglich, lebend zu fassen. Genosse Stalin wünscht es so. Tot ist es
natürlich auch akzeptabel. Und noch etwas: Wieso konnte heute Nachmittag eine
Feindmaschine auf der Straße ›Unter den Linden‹ landen?! Kann mir mal jemand
erklären, welche Person mit ihr angekommen ist?« Niemand kann ihm eine Antwort geben.
Nur, dass die Maschine, eine Messerschmitt 109, total zerschossen und in ihren
Überresten nichts von Belang gefunden wurde. Ach ja, dass der Pilot noch zur
Reichskanzlei flüchten konnte. »Na, hoffen wir, dass uns nichts Wichtiges durch
die Lappen gegangen ist!« Wenn er nur wüsste, wie wichtig! Bald schon würde er
schlauer sein.


Um sechzehn Uhr erscheint am Eingang der Reichskanzlei ein
deutscher Offizier mit einer an einem Stock angebrachten weißen Fahne. Die
soeben wieder begonnene Dauerbeschießung wird abermals unterbrochen. Zum
Sturmbannführer der SS, Otto Günsche, dem persönlichen Adjutanten Hitlers,
gesellt sich Mohnke, dessen Gefechtsstand nicht weit entfernt ist. Sie
unterhalten sich kurz. Dann marschieren beide zu einer trümmerfreien Fläche und
warten darauf, dass eine russische Abordnung erscheint. Diese lässt nicht lange
auf sich warten. Zwei russische Offiziere nähern sich. Ein Hauptmann und ein
Politkommissar, wie unschwer an der Uniform zu erkennen ist. Dieser spricht
tadellos die deutsche Sprache. Nach knapper militärischer Begrüßung fragt er
mit unverhohlenem Spott in der Stimme: 


»Hat Herr Hitler es sich endlich überlegt und will doch noch
die Waffen strecken? Eventuell sogar einen ehrenvollen Abzug aushandeln?« Bei
diesen Worten lacht er höhnisch auf.


Parlamentär Günsche lächelt nur leicht: »Tut mir leid, dass ich
Ihrer Formulierung nicht ganz folgen kann. Im Gegenteil, der Führer des
Deutschen Reiches, Adolf Hitler, fordert Sie unverzüglich zur bedingungslosen
Kapitulation auf! Er fühlt sich moralisch dazu verpflichtet, weil es sonst zu
einem noch nie dagewesenen Blutvergießen auf russischer Seite kommt.« Nach
einer kleinen Pause, die sich gegenseitig verdutzt anschauenden russischen
Offiziere belustigt beobachtend, fährt er fort: »Unser Herr Hitler, wie Sie ihn
bezeichnen, gibt Ihnen dafür genau zwei Stunden Zeit. Strecken Sie bis dahin
nicht die Waffen, macht er Sie für das angekündigte beispiellose Blutvergießen
verantwortlich. Sie brauchen auch nichts weiter zu sagen. Unser Führer weiß,
dass Sie ihn wahrscheinlich jetzt für verrückt halten. Das hat er bereits
einkalkuliert. Er will nur, dass vorher die Schuldfrage für das kommende
Geschehen eindeutig geklärt ist.« Und mit einem Blick auf die Uhr: »Die zwei
Stunden Zeit begannen vor genau acht Minuten. Meine Herren!« Mit lässigem
Tippen zweier Finger an die Mützen wenden Günsche und Mohnke sich ab und gehen
betont langsam, ohne sich auch nur einmal umzusehen, zum Eingang der
Reichskanzlei zurück.


Mohnke kehrt zurück in seinen Gefechtsstand, während Günsche
die Bunkeranlage betritt, um dem Führer Meldung zu erstatten. Dort prustet er
los, dass seine Kameraden um dessen geistige Gesundheit fürchten. Als er die
Sachlage erklärt, können auch sie ihre Freude nicht unterdrücken. Es ist das
erste Mal seit langer Zeit, dass es wieder etwas zu lachen gibt.


Die beiden russischen Parlamentäre scheinen sich in der
Beurteilung dessen, was sie soeben vernommen haben, nicht ganz einig zu sein.
Sie schreien sich gegenseitig an. Der Politkommissar stampft dabei mehrmals
wütend mit dem Fuß auf. »Was sagen wir nur Marschall Schukow? Statt der
erwarteten deutschen Kapitulation sollen nun wir selbst kapitulieren! Sogar
bedingungslos, wie es der deutsche Parlamentär forderte. Hauptmann Rossokowski,
was sagen wir dem Marschall?«


Der Hauptmann findet langsam seine Fassung zurück: »Wir sagen
ganz einfach genau das, was uns angetragen wurde. Soll er doch entscheiden, was
davon zu halten ist. Wir jedenfalls haben unsere Pflicht getan!«


Ziemlich bedrückt und kopfschüttelnd kehren sie zu ihren
Stellungen zurück. Auf Fragen der sie umringenden Soldaten, ob jetzt der Krieg
zu Ende sei, winken sie nur unwirsch ab. Der Kommissar lässt sich umgehend per
Feldtelefon mit Schukow verbinden. Um nicht gleich unterbrochen zu werden, gibt
er seinen Bericht, ohne eine Atempause zu machen, schnell durch. Am anderen
Ende hört er nur ein tiefes Durchschnaufen:


»Kommissar Gratschko, ich verbot doch ausdrücklich jeglichen
Alkoholgenuss während der Kämpfe! Hinterher habe ich ja gar nichts dagegen. Bis
zum Endsieg werden Sie doch wohl noch warten können!« Es folgt ein Schwall von
Beschimpfungen.


Gratschko hält den Hörer weit von sich und winkt Hauptmann
Rossokowski zu sich. Dann spricht er wieder in die Muschel: »Wenn Sie mir nicht
glauben wollen, Herr Marschall, dann befragen Sie Hauptmann Rossokowski. Dieser
steht direkt neben mir.« Mit den Worten übergibt er diesem den Hörer.


Der verdreht erst abwehrend seine Augen, nimmt dann aber
notgedrungen und achselzuckend den Hörer: »Hier Rossokowski, Herr Marschall.
Der Bericht des Kommissars ist in allen Einzelheiten so zutreffend. Ich stand
ja direkt bei ihm. Wie sollen wir uns verhalten?«


Schukow überlegt einen Moment. Wenn er Stalin diesen Unsinn
meldete, würde der sich vor Lachen wohl nicht wieder einkriegen, und er,
Schukow, wäre der Blamierte. Mit seiner schon geplanten Siegesparade auf dem
Roten Platz vor dem Kreml in Moskau würde es dann wohl nichts mehr werden.
Andererseits könnte Genosse Stalin ihm vorhalten nicht alles berichtet zu
haben, was Hitler betraf. Und im Armeebericht würde diese Sache ja so oder so
erscheinen.


»Passen Sie auf, Gratschko und Rossokowski: Sie machen ab
sofort mit der Beschießung wie gehabt weiter. Ich informiere derweil Genosse
Stalin, wenn es mir auch noch so widerstrebt. Anscheinend will Hitler nur Zeit
gewinnen, für was auch immer. Sollte sich von oberster Stelle etwas anderes
ergeben, lasse ich es Sie wissen. Also erst einmal so weitermachen wie bisher!«


»Verstanden, Genosse Marschall!«, entgegnet Hauptmann Rossokowski.
Er legt den Hörer auf.


Kurze Zeit später erreicht Schukow den Generalissimus Stalin.
Dieser sitzt beim Nachmittagstee in seinem Arbeitszimmer im Kreml. Stalin fällt
beinahe die Tasse aus der Hand, als er von der unglaublichen Meldung erfährt:
»Was will der Verrückte? Dass wir kapitulieren?! Haben Sie das vielleicht
falsch verstanden? Hitler meinte doch sicher, dass er kapitulieren wolle. Ich
sitze hier und erwarte stündlich die Meldung, dass Berlin eingenommen und die
Kampfhandlungen eingestellt sind. Und vor allen Dingen, dass Hitler geschnappt
wurde – lebend oder tot! Und Sie kommen mir jetzt mit solchem Unsinn!«


»Genosse Stalin, ich versichere Ihnen, genau das wurde unseren
Parlamentären mitgeteilt. Hitler gibt uns dafür zwei Stunden Zeit. Auf dieses
Ultimatum ging ich natürlich nicht ein. Habe Befehl gegeben zum Weiterschießen.
Übrigens ist die Bedenkzeit, wie der Parlamentär sich ausdrückte, in circa
einer Stunde um.«


»Das haben Sie gut gemacht, Schukow! Hitler muss wohl total
übergeschnappt sein. Nehmen Sie den Idioten einfach als nicht mehr
zurechnungsfähig wahr. Und schicken Sie eventuelle weitere Parlamentäre ohne
Anhörung zurück. Bald werden Sie ja wohl den letzten Widerstand um das
Regierungsviertel herum gebrochen haben. Ich erwarte dementsprechende Meldung.
Viel Glück, Schukow!«


Schukow atmet tief durch. Stalin hat ihn nicht kritisiert wegen
der unglaublichen Meldung. Ja, sogar gelobt, dass er weiterkämpfen ließ. Nun
läuft alles weiter wie geplant. Er sieht auf seine Uhr. Sie zeigt siebzehn Uhr
und zwanzig Minuten an. In vierzig Minuten würde Hitlers lächerliches Ultimatum
abgelaufen sein.


Er lacht kurz auf. Ja, Stalin hat recht. Hitler scheint
tatsächlich übergeschnappt zu sein, oder will einfach nur sein Ende um weitere
Stunden nach hinten verschieben. Schukow nimmt sich vor, das zu Ende zu führen,
was er schon ziemlich lange vorhat. Nämlich den Generaloberst Nikolai Bersarin
zum ersten Stadtkommandanten Berlins zu ernennen.


*


Im Bunker der Reichskanzlei. Mittlerweile ist es siebzehn Uhr
geworden, wie Linge mit einem Blick auf die Wanduhr feststellt. Also in einer
Stunde würde Hitlers Ultimatum ablaufen. Hanna Reitsch schläft den Schlaf der
Gerechten. Sie ist nach ihrem waghalsigen Flug und überbrachter Meldung vor
Erschöpfung eingeschlafen. Nachdem bekannt wurde, dass sich das militärische
Blatt grundlegend wenden würde, normalisierten sich die Zustände in der
Reichskanzlei wieder. Die alte Ordnung kehrte zurück. Kleinlaut begeben sich
zuvor betrunkene Soldaten wieder an ihre Dienstplätze. Und kein leicht
bekleidetes Mädchen tanzt mehr auf Tischen herum.


Hitler selbst zieht sich bestens gelaunt mit seiner Frau und
Familie Goebbels zum nachmittäglichen Kaffeeplausch zurück. Dort amüsiert man
sich über Günsches Bericht. 


Hitlers Kommentar dazu: »Warten Sie mal ab, was erst kommt,
wenn es bei denen einschlägt, Günsche! Die werden nicht mehr wissen, wo vorne
und hinten ist. Übrigens habe ich keine andere Reaktion erwartet. Die Russen
werden vorerst weitermachen wie bisher, aber nicht mehr lange. Die Anordnung
zum Start der Rakete gab ich bereits. Es wird schneller vorbei sein, als wir
alle denken. Stalin werde ich das Abendessen gründlich versalzen!«









Kriegsglück wendet sich. Einsatz der ersten
Atombombe.


Es ist genau siebzehn Uhr, als Wernher von Braun zum Bunker mit
dem Kommandostand der dort aufgetankten abschussbereiten A9 schreitet. Er will
gemäß Hitlers Befehl die Koordinaten eingeben, welche als Zielgebiet Stalingrad
bezeichnen. In circa fünfzig Minuten könnte dann die A9, wenn alles gutgehen sollte,
abheben. Vom Kommandostand aus führt ein Kabelbündel direkt zur startbereiten
Rakete. 


Drohend steht diese wie eine riesige Zigarre auf ihrem
Startpodest. Die Höhe von achtzehn Metern ist Furcht einflößend. Der
Durchmesser beträgt ohne die Stabilisierungsflossen, auf denen die
schwarzweißen Balkenkreuze prangen, knapp zwei Meter. Im Moment sind etliche
Männer damit beschäftigt, eine riesige Tarnplane von ihr abzuziehen. Die Rakete
selbst ist ebenfalls komplett tarnfarben gestrichen.


Im schwarzen oberen Teil befindet sich die Atombombe. Ihre
Hülle ist so geformt, dass sie sich der Raketenform anpasst. Nur so konnte die
eine Tonne schwere Bombe in den Raketenkopf eingesetzt werden. Ursprünglich war
ja geplant, sie per Fernbomber einzusetzen. Dazu wäre die Form dann ziemlich
egal gewesen.


Sorgenvoll blickt von Braun zum Himmel. Es fehlt noch, dass
im letzten Moment Feindflieger die ganze Mission zum Scheitern bringen. Aber
kein Flugzeug ist zu sehen. Auch vorher ist keinem Flieger aufgefallen, was
hinter den gut getarnten Stolleneingängen vor sich geht. Die A9 ist für ihn
noch längst nicht das Ende aller Raketenplanungen. Er hat bereits Pläne für
eine Weiterentwicklung der A9 in der Schublade des Schreibtisches in seinem
Büro liegen. Nach diesen konnte man sie später auch bemannen.


Sie würde dank einer abwerfbaren ersten Stufe in das Weltall
fliegen und dort vom Piloten gelenkt jedes Ziel auf der Erde erreichen können.
Das Tempo ließe sich gegenüber der A9 steigern auf zweitausendsechshundert
Meter pro Sekunde. Es wäre die erste Interkontinentalrakete der Welt. Der
Pilot, in von Brauns Plänen als »All-Pilot« bezeichnet, würde sich kurz zuvor
mitsamt seiner Pilotenkapsel absprengen und per Fallschirm zur Erde
zurückkehren.


Von Braun muss grinsen. Im Frühjahr 1944 wurde er von der SS
festgenommen und zusammen mit seinem Bruder Magnus und den Mitarbeitern Riedel
und Gröttrup in ein Stettiner Gefängnis gebracht. Er hatte in einem
Offizierscasino einmal verlautbaren lassen, dass er das Raketenprojekt A4 nur
betrieb, um seine privaten Raumfahrtaktivitäten voranzutreiben. Himmler meinte,
dass er damit nicht mehr zu hundert Prozent hinter der rein militärischen Idee
stehe. Dornberger aber, sein direkter Vorgesetzter, hatte ihn und seine
Mitarbeiter drei Tage später nach Oberammergau geholt. Und gleich mit zum Stab
nach Oberjoch gebracht.


Von dort aus erreichten sie, dass ihre »SS-Beschützer«
abgezogen wurden. Sie nisteten sich in einem Berghotel in Oberjoch ein. Und es
gelang ihnen, die einzelnen bereits fertig gestellten Raketenteile aus
Nordhausen und Bleichrode geliefert zu bekommen, um diese hier in versteckt
gelegenen Stollen zusammenzusetzen. Drei stehen dazu beinahe fertig gestellt in
einem der Nebenstollen.


Mittels Telefonaten erfuhren sie dann von der unmittelbar
bevorstehenden Fertigstellung der Atombombe. Diese mitsamt den Fachleuten
hierher zu bekommen war ein Glanzakt Dornbergers, der es mit einhundert
Wehrmachtsoldaten und irgendwo losgeeisten Lastwagen dann doch irgendwie
schaffte. Im Hauptstollen hatten Hahn und Heisenberg schließlich die Atombombe
komplett zusammengesetzt.


Und jetzt steht ausgerechnet er, Wernher von Braun, der vor
einem Jahr noch Verhaftete, hier, um dem Krieg eine entscheidende Wendung zu
geben. Das Schicksal spielt wirklich manchmal verrückt! Nun, das ist alles
»Schnee von gestern«. Im Moment geht es um die Rettung Deutschlands, und damit
auch um das Weiterbestehen des Dritten Reiches. Ob das ausgerechnet unter
einem Hitler gut oder schlecht ist, lässt von Braun kalt. Er ist ein durch und
durch unpolitisch denkender Mensch. Allein sein Forscherdrang treibt ihn
vorwärts. Durch die Nationalsozialisten kann er seinen Traum von einer
bemannten zivilen Raumfahrt, ermöglicht durch Raketen, welche man natürlich
auch militärisch nutzen kann, verwirklichen. Dass militärische Interessen im
Vordergrund stehen, muss er in Kauf nehmen. Es werden auch wieder andere Zeiten
einkehren. Dessen ist er sich gewiss. Dann will er seine ganze Kraft dem
Raumfahrttraum widmen. Selbst wenn dies später vielleicht nur beim jetzigen
Gegner möglich sein würde.


Mit diesen Gedanken schaut er noch einmal zurück zum versteckt
liegenden Stollen, aus dem etliche ausgemergelte Gestalten in blauweiß
gestreifter Kleidung und ebensolchen Käppis vor ungefähr zwei Stunden die Rakete
zum Startplatz schoben. Einzig ein eilig zusammengeflickter Opel Blitz stand
noch als Hilfsmittel zum Transport der Rakete zur Verfügung. Maschinen, welche
die Arbeiten hätten erleichtern können, gibt es schon lange nicht mehr.
Schienen konnten auch nicht verlegt werden, weil man diese garantiert aus der
Luft erkannt hätte und damit das ganze Unternehmen gefährdet gewesen wäre. Auf
primitiven Holzschlitten wurde so die aufrecht stehende A9 in Feuerstellung
gebracht. Der Opel zog im Rückwärtsgang langsam die Schlitten nach. Durch
Unterlegen von Rundhölzern erleichterte man sich diese Arbeit. Der stabilste
dieser Schlitten soll gleichzeitig als Startplattform dienen.


Es waren die ihnen zugewiesenen Häftlinge des KL Dora, welche
diese schweren Arbeiten zu verrichten hatten. Mehrmals versuchten Dornberger
und von Braun bessere Bedingungen für diese Menschen zu schaffen, stießen aber
jedes Mal auf taube Ohren. Wenn das geplante Vorhaben klappte, nahm von Braun
sich vor, würde er versuchen, wenigstens einige dieser Leute von dort weg zu
bekommen. Es würde ihm sicherlich gelingen etliche, wichtige Leistungsträger
von dort mitzunehmen. Denn vielleicht könnte er sich nach dem Kriege ja seinem
Plan der zivilen Raumfahrt widmen. Und dazu brauchte er dann nun mal erfahrene
Mitarbeiter.


Mit diesen Gedanken wuchtet er sich hoch in den stark
gepanzerten Kommandostand, wo er schon sehnsüchtig von seinen Technikern
erwartet wird. Als er ihnen vom Gespräch mit Hitler berichtet und von dessen
Befehl, die Rakete mit der Atombombe unverzüglich auf Stalingrad abzufeuern,
brechen diese in Jubelrufe aus. Allen ist klar, dass Hitler damit gleichzeitig
die Schmach des Untergangs der 6. Armee rächen will. Aber auch, dass etliche
deutsche Kriegsgefangene dabei ebenfalls geopfert werden. Über Lautsprecher
geht nun der Befehl heraus, dass sich alle Personen in die vorbereiteten
meterdicken Betonunterstände zu begeben haben. 


Von Braun nimmt die Kladde vom Arbeitstisch auf und gibt einige
Zahlenreihen in die entsprechende Vorrichtung ein. Es handelt sich um die
Koordinaten des Zielgebietes. Dann geht man alle nötigen Funktionen per
Abhakliste durch, was eine geraume Zeit in Anspruch nimmt. Endlich ist alles
Menschenmögliche getan. Es müssen nur noch die Schalter umgelegt werden, welche
die elektrischen Impulse zur startbereiten Rakete leiten sollen. Dazu bedarf es
dann eines einzigen Fingerdrucks.


Ein Moment erwartungsvoller Stille entsteht. Man hört nur das
Murmeln aus dem Munde von Brauns: »Hoffentlich klappt alles reibungslos. Dass
bloß jetzt kein unerkannter Fehler auftritt. Denn dann war alles umsonst!« Er
stellt die Sicherungskappe auf, die den roten Auslöseknopf freigibt. Schaut
noch einmal bedeutungsvoll in die Runde – und drückt mit dem Daumen den
Knopf hinunter.


Viele Augenpaare starren nun durch die getönte
Panzerglasscheibe, um zu sehen, was sich draußen abspielt. Die sechs
Triebwerke, alle von den früheren A4-Raketen, auch als V2, also
»Vergeltungswaffe 2« bezeichnet, zünden mit infernalischem Fauchen. Zwei
Klammern, welche die Rakete auf der Plattform festhalten, werden erst ab einem
bestimmten Schub zur Seite abspringen.


Aber noch schüttelt sich die Rakete nur. Ausströmender
Stickstoff sowie Wasserstoffperoxid umhüllen sie wie längliche weiße Wölkchen.
Dann erreichen die Triebwerke volle Leistungskraft. Gelbrote Flammen und starke
Rauchentwicklung lassen momentan nur die Spitze der A9 mit dem Atomsprengkopf
erkennen. Schlagartig springen nun die zwei schweren Halteklammern zurück.
Zweihundert Tonnen Startschub heben die Rakete langsam von der Plattform ab.


Als es aussieht, als wollte sie nach leichtem Abheben wieder
auf die Plattform zurücksacken, setzt der volle Schub der Triebwerke ein. Die
Gesamtmasse von etwas über fünfundachtzig Tonnen inklusive fünfundsechzig
Tonnen Treibstoff rasen nun in den zurzeit wolkenfreien Himmel. Nur das Wetter
alleine hätte dem Unternehmen jetzt noch einen Strich durch die Rechnung machen
können. Aber es spielt an diesem Tage mit. Schnell kleiner werdend,
verschwindet die A9 nach wenigen Sekunden als dunkler Punkt endgültig. Sie hat
jetzt eine Geschwindigkeit von knapp eintausenddreihundert Metern pro Sekunde
erreicht. Das schnellste Flugzeug könnte die Rakete nun nicht mehr abschießen.


Im Raum herrscht Totenstille. Wernher von Braun wischt mit
zittrigen Fingern den Schweiß von seiner Stirn. Alle Anwesenden fühlen mit ihm.
Denn diese noch nicht ein Mal getestete Rakete würde hier wer weiß was
anrichten! Und das im Umkreis mehrerer Kilometer, wenn auch nur das Geringste
schiefgegangen wäre. Das Inferno einer Explosion der voll betankten Rakete
alleine hätte wohl schon große Zerstörungen zur Folge gehabt.


Die Atombombe aber würde für eine Apokalypse in der gesamten
hiesigen Region sorgen. Nun löst sich die Anspannung aller in Jubelrufe auf.
Begeistertes Klatschen folgt. 


Von Braun unterbricht den Jubel und sagt nur: »In wenigen
Sekunden wird es für viele Menschen eine Hölle geben. Nur damit zu
rechtfertigen, dass es hoffentlich das Kriegsende bedeutet. Und somit mehr
Menschenleben rettet, als es jetzt auslöscht!« Betretenes Schweigen macht sich
breit. An die Folgen hatte momentan niemand gedacht. Die Freude über den
gelungenen Raketenstart überwog bei den meisten.


Jetzt muss der Führer noch über den Start informiert werden. Es
dauert nur wenige Sekunden, bis von Braun Hitler an den Apparat bekommt: »Mein
Führer, ich melde die A9 als gestartet. Im Moment müsste sie bereits in
Stalingrad einschlagen!«


Hitler, der schon ungeduldig auf diese Meldung wartete,
entgegnet: »Das wird wohl das Signal zum Ende des unseligen Krieges sein. Sie
glauben gar nicht, was dies für die gesamte Menschheit bedeutet. Es wird eine
völlig neue Weltordnung geben. Und Sie, Braun, haben mitsamt den Atomphysikern
den größten Anteil daran. Zuerst einmal gratuliere ich Ihnen. Warten wir jetzt
die wohl bald eintreffenden Meldungen ab. Zum gegebenen Zeitpunkt rufe ich Sie
wieder an. Heil, von Braun!« Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit spricht er
erstmals das Adelsprädikat »von« aus.


*


29. April 1945 in einem Kriegsgefangenenlager nahe Stalingrad.
Unter unmenschlichen Bedingungen, immer der Willkür der Bewacher ausgesetzt,
müssen die deutschen Kriegsgefangenen der ehemaligen 6. Armee versuchen, das
stark zerstörte Stalingrad wieder aufzubauen. Zum Beispiel müssen sie Trümmer
und Schutt beseitigen. Dafür hatten sie auf Schienen zu schiebende Kipploren
bekommen. Dazugehörige Diesellokomotiven konnten nicht zur Verfügung gestellt
werden, da Diesel knapp ist und dringender an der Front benötigt wird.
Lediglich ein paar abgemagerte Gäule bekommen sie ab und zu als Hilfe. Wenn
diese entkräftet zusammenbrachen, gab es bislang wenigstens mal etwas Fleisch.
Intakte und einigermaßen brauchbare Gebäude wurden von den Gefangenen gereinigt
und renoviert. Eilig sind dort russische Dienststellen eingerichtet worden.


Elektro- und Wasserleitungen mussten erneuert werden. Selbst
das städtische Verkehrswesen wurde wieder funktionstüchtig gemacht. Busse und
auch Straßenbahnen fahren wieder. Und das nach nur gut zwei Jahren seit der
Kapitulation des Generalfeldmarschalls Paulus. Die tadellose Arbeit der
Deutschen wird neidlos zur Kenntnis genommen. Primitive Baracken und Zeltlager
müssen den Gefangenen genügen. Die Verpflegung ist nicht gerade als üppig zu
bezeichnen. Und im Winter hatten sie sich mehr oder weniger um einige der
wenigen aufgestellten Kanonenöfen gedrängt, um nicht zu erfrieren. Auf
Beschwerden deswegen hagelte es entweder Schläge oder bestenfalls bissige
Kommentare wie: »Bedankt euch doch dafür bei eurem geliebten Führer Adolf
Hitler!« Wer es wagte, darauf hinzuweisen, dass der Krieg ja noch nicht beendet
sei, und ein Sieger ebenfalls noch nicht feststehe, erntete ab Anfang 1945 nur
spöttische oder auch mitleidige Antworten: »Deutschland bald kaputt! Hitler
bald kaputt!« 


Heute aber, am 29. April 1945, sollte sich alles schlagartig
ändern. Es ist kurz vor achtzehn Uhr, als die langen Kolonnen der Gefangenen
nach getaner Arbeit in der Stadt in ihre Außenlager zurückkehren. Um unterwegs
wie jeden Tag von Zivilisten angespuckt und mit Steinen beworfen zu werden. Der
Hass wegen der Zerstörung ihrer Heimat durch die Deutschen sitzt noch tief.


An den Toren werden die Arbeitsgeräte wie Schaufeln, Spaten,
Spitzhacken, Eimer, Straßenbesen sowie weitere Werkzeuge aller Art abgegeben.
Danach erfolgt vor den Unterkünften ein letzter Appell zwecks Zählung der
Gefangenen. Nicht selten fehlte einer und konnte sich irgendwo in der Stadt
verstecken. Aber bis jetzt wurden sie noch allesamt aufgespürt. Entweder durch
Zivilisten, was meistens mit erheblichen Schlägen einherging, oder mittels
Suchhunden, welchen man das Vergnügen eines Zubeißens nicht verwehren mochte
oder wollte.


Nach dem Appell geht es in die Waschkauen, wo man sich vom
Schmutz der Tagesarbeit befreien kann. Der ehemalige SS-Scharführer Schmitz aus
Köln holt soeben einige zerknüllte russische Papyrossi-Zigaretten aus seinem
durchlöcherten Hemd. Dabei winkt er seine engsten Kameraden zu sich:


»Krüger, Weber, kommt mal her. Steckt euch erst einmal ein
›Ziwippchen‹ an. Von einem unserer lieben Bewacher hörte ich, dass es nur noch
um wenige Tage gehen würde, dann wäre dieser leidige Krieg vorbei. Und zwar mit
der Niederlage Deutschlands. Und wisst ihr was? Nach den Meldungen der letzten
Wochen glaube ich ihm das sogar!«


Wehrmachtsgefreiter Weber greift gierig nach der dargebotenen
Zigarette: »Hitler selbst hat uns doch immer wieder mit dem Einsatz von
Wunderwaffen vertröstet. Aber ehrlich gesagt, ich glaube auch schon lange nicht
mehr daran.« 


Unteroffizier Krüger lacht laut auf, und zeigt mit den Fingern
der rechten Hand gen Himmel: »Ihr Kleingeister. Was ihr nur wollt! Da kommt
doch schon unsere Wunderwaffe! Jetzt schmeißen sie sogar schon mit
Füllfederhaltern oder Zigarren!«


Ihre Blicke richten sich auf den länglichen dunklen Fleck,
welcher rasend schnell und mit seltsamem Fauchen näher kommt, über sie hinweg
rast und mitten in Stalingrad hineinzustürzen scheint. »Sicher wieder so ’ne harmlose Versuchsbombe, die ein russischer Flieger
versehentlich verloren hat«, ist das Letzte, was Schmitz noch von sich geben
kann.


Eine fürchterliche Detonation sowie ein strahlend heller
Lichtblitz lassen sein Trommelfell platzen und die Augen erblinden. Die Münder
weit zum Schrei aufgerissen, dabei nur noch brodelnd heiße Luft einsaugend,
welche die Lungen zum Schmelzen bringt, sterben sie augenblicklich, ohne genau
zu wissen, wodurch. Die nachfolgende Druck- und Sogwelle, welche die Gebäude in
sich zusammenstürzen lässt und sie gnädig bedeckt, nehmen sie, wie auch ihre
Bewacher und alle Bewohner der Stadt und Umgegend, nicht mehr wahr. 


Über Stalingrad steht ein riesiger schwarzer Rauchpilz, umgeben
von einem schwefelgelben Ring. 









Uran für Japans Atombombe. U 234 auf
geheimer Mission.


Die engen Beziehungen zum Achsenpartner Japan führten dazu,
dass Hitler dem japanischen Kaiser Hirohito versprach, bei dessen Aufrüstung im
Kampf gegen Amerika zu helfen. Diese Hilfsaktionen, insbesondere beim
Nuklearprogramm, schlugen bis Ende 1944 fast immer fehl. Drei Versuche, mittels
japanischer U-Boote Uranerz zur Herstellung einer Atombombe zu liefernn, waren
erfolglos. Sie wurden allesamt versenkt.


Japan besaß allerdings schon einige Kampfflugzeuge der
Deutschen Luftwaffe, wie die Me 109, den Stuka Ju 87 sowie den Bomber He 111.
Einige Exemplare brachte man per Frachter nach Japan. Dort wurden sie exakt
kopiert und dann in größerer Stückzahl nachgebaut.


Im März 1945 soll ein neuer Versuch unternommen werden. Aber
diesmal mittels deutschem U-Boot. Bestimmt dazu wird U 234. Frachter
loszuschicken, war zu diesem Zeitpunkt schon so gut wie unmöglich. Denn Briten
und Amerikaner fingen alles ab, was von Deutschland aus versuchte, ausländische
Häfen zu erreichen. Noch dazu kam die Lufthoheit der Alliierten.


Bei U 234 handelt es sich um ein Boot der X-Klasse. Eines der
größten deutschen U-Boote überhaupt. Ursprünglich als Minenleger konzipiert,
lief das schon 1941 in der Germania-Werft Kiel gebaute Boot noch gegen Ende
1941 vom Stapel. In Dienst gestellt werden konnte es allerdings erst am 2. März
1944. Ein alliierter Fliegerangriff zerstörte einen fast zehn Meter langen
Druck- oder auch Tauchkörper des Vorschiffs. Die Reparaturarbeiten zogen sich
monatelang hin. Ende 1944 wird das Boot dann nochmals für Sondereinsätze
umgebaut. Minen verlegen ist aber nicht mehr vorgesehen. Stattdessen wird es
für Frachtenverschiffung eingerichtet. Dazu mussten die seitlichen
Minenschächte ausgebaut und in Laderäume umgewandelt werden.


Ganz neu ist ein Schnorchel, der längere Unterwasserfahrten
ermöglicht. Außerdem kam eine mittels Druckluft ausfahrbare Funk-Mess-Antenne
hinzu. Mit dieser kann man anfliegende Flugzeuge orten, bevor man selber vom
Flieger angepeilt wird. Hätte man diese Vorrichtungen schon früher gehabt, wäre
so manches U-Boot nicht versenkt worden. Kommandant des so ausgestatteten
Bootes U 234 wird Kapitänleutnant Johann-Heinrich Fehler.


Eine zweihundertvierzig Tonnen schwere Fracht wird Anfang März
1945 in Kiel unter größter Geheimhaltung verladen. Es handelt sich dabei um
einen vollständig zerlegten Düsenjäger vom Typ Me 262 mitsamt dessen Bauplänen,
dann Bauteile des Raketenflugzeugs Me 163. Weiterhin Teile einer V2-Rakete mit
Forschungsunterlagen, Blaupausen und so weiter. Es kommen noch etliche Fässer
mit Quecksilber sowie über fünfhundertsechzig Kilogramm Uranoxid dazu. Dieses
wird benötigt, um in Reaktoren spaltbares Uran 235 zu produzieren, welches für
den Bau von Atombomben unerlässlich ist.


Zur Einweisung in die Materie und als spätere Frachtbegleiter
wurden von Japan zwei Marineoffiziere geschickt. Es handelt sich hierbei um
Kapitänleutnant Shin’ichirō Tomonaga und den
Leutnant zur See Genzo Shoji. Deren Dienstgrade lauten auf Japanisch
Kaigun-Tai-i, was so viel wie »Großer Ritter« bedeutet, und Kaigun-Sho-i,
entsprechend »Kleiner Ritter«.


In einer stockdunklen Märznacht legt U 234 ab. Die Mission ist
so geheim, dass es beim Auslaufen nicht einmal einen, wie sonst üblich bei
auslaufenden Booten, »Großen Bahnhof« gibt. Bei einem solchen wird die
jeweilige Mannschaft durch Anwesenheit eines Mitglieds der Admiralität
verabschiedet und eine glückliche Heimkehr gewünscht. Meistens spielt eine
Marinekapelle flotte Märsche dazu. Man war davon abgekommen, weil im Februar
1945 U 864, welches mit ähnlicher Fracht für Japan auslief, schon westlich der
norwegischen Insel Fedje abgefangen und versenkt wurde. Die Alliierten wurden
durch die Abschiedszeremonie auf das Boot aufmerksam, wie man dem Funkverkehr
entnehmen konnte.


Bis zum Kattegat geht alles gut. Dann erschüttert ein schwerer
Stoß das U-Boot. Es wird dabei kräftig durchgeschüttelt. Also sind sie wohl ebenso
vom Feind aufgespürt worden wie der Vorgänger U 864. Sie werden dadurch zum
Auftauchen gezwungen. 


Dann die Verblüffung, dem die Erleichterung folgt: denn neben U
234 taucht das deutsche U-Boot 841 auf. Man ist einfach mit diesem kollidiert.
Es ist noch dunkel, die See ruhig und glatt. Nirgendwo ein weiteres Schiff zu
sehen. U 841 unter Kaleu Kempen kann nach kurzer Inspizierung seine Fahrt
fortsetzen. Kempen hat nach Befragen nicht einmal gewusst, dass heute in seinem
Planquadrat ein weiteres eigenes Boot queren würde. Eigentlich ist das ein
gutes Zeichen, weiß man doch jetzt, dass es mit der Geheimhaltung bestens
funktioniert hat.


Als die Schadensmeldungen der einzelnen Dienststellen
einlaufen, kommt Kaleu Fehler zu dem Entschluss, den nächstgelegenen Hafen für
eine Reparatur anzusteuern. Das ist Kristiansund in Norwegen. Ärgerlich ist
natürlich der durch die Havarie entstandene Zeitverlust. Gravierende Schäden
sind allerdings keine aufgetreten.


Am 15. April kann U 234 den Hafen, wie in Kiel, bei Nacht in
den Nordatlantik hinein unbemerkt verlassen. Hier in Kristiansund konnten sie
noch einmal Frischobst und Gemüse aufnehmen. Das Hafengelände durfte kein
Besatzungsmitglied verlassen. Zu schnell konnte genossener Alkohol die Zungen
lösen. Und Spione gab es mittlerweile überall. Spätestens jetzt mussten die
Alliierten, wenn sie doch etwas über U 234 und dessen Auftrag erfahren haben
sollten, annehmen, dass das Boot längst nicht mehr existierte. Denn von dessen
Havarie mit einem eigenen Boot hatten sie ja nichts mitbekommen. Und
Funktätigkeit durfte ausdrücklich nicht aufgenommen werden.


Außer der Stammbesatzung befinden sich noch dreizehn Passagiere
an Bord, die den Japanern bei den zu liefernden Waffensystemen Hilfestellung
geben sollen. Darunter sind vier Luftwaffenoffiziere, vier Marineoffiziere,
drei Zivilingenieure sowie die zwei schon erwähnten Japaner.


Die Luftwaffenoffiziere sind der General der Flieger Ulrich
Kessler, er soll der neue Luftwaffenattaché in Tokio werden, und sein Adjutant,
Leutnant Erich Menzel. Hinzu kommt Oberstleutnant Fritz von Sandrart. Er ist
ein Experte der Luftverteidigung. Dabei noch ein junger Leutnant als
Verbindungsoffizier zwischen Luftwaffe und Marine.


Die Marineoffiziere sind Heinrich Hellendorn, ein Experte für
Flugabwehreinrichtungen auf Kriegsschiffen. Dann der überaus linientreue
Geschwaderrichter Kay Nieschling, der in Tokio ein Verfahren gegen als Spione
verdächtigte Wehrmachtsangehörige durchführen soll und gleichzeitig zuständig
ist für die zweitausend dort stationierten Soldaten der Kriegsmarine. Weiterhin
Gerhard Falcke, ein mit diplomatischer Erfahrung ausgestatteter
Marinekonstrukteur. Und Navigator Richard Bulla, welcher als Beobachter in der
japanischen Marine eingesetzt werden wird.


Bei den Zivilingenieuren handelt es sich um Dr. Heinz Schlicke.
Er ist Elektroniker, soll die Japaner unterstützen in Radartechnik und Systemen
für Gegenmaßnahmen. August Bringewald, der Experte von der Firma Messerschmitt
in der Produktion des Düsenflugzeugs Me 262. Und Franz Ruf, ein
Industriemechaniker, der Japan beim Bau einer neuen Flugzeugfabrik zur Seite
stehen soll.


Die ersten Tage verlaufen störungsfrei. Man ist damit
beschäftigt, sich einzuleben und vor allem mit der räumlichen Enge eines
U-Bootes klarzukommen. Dann muss man sich noch zusammenraufen beziehungsweise
näher kennenlernen. Und das alleine wird einige Tage in Anspruch nehmen, wie
der Kaleu aus Erfahrung weiß. Kapitänleutnant Fehler lädt dazu, so oft es geht,
in die Offiziersmesse ein. Dort nehmen die Passagiere auch ihre Speisen ein.
Die Mannschaft bekommt erst nach zwei Tagen auf See mitgeteilt, welches Ziel
angesteuert werden soll. So konnte sich beim Landgang in Kiel keiner
verplappern.


Die Stimmung ist allerdings ziemlich gedrückt. Jedem, vom Kaleu
bis zum Küchenbullen, ist klar geworden, dass der Krieg wohl für Deutschland
verloren gehen wird. Der Führer soll sich ja sogar schon im Bunker der
Reichskanzlei in Berlin befinden. Und Berlin mehr oder weniger in Trümmern
liegen, eingeschlossen von russischen Truppen.


Immer öfter müssen die Männer an ihre Angehörigen in der Heimat
denken. Diese sind pausenlosen Bombardements ausgesetzt. Viele haben ihre
Wohnungen verloren und mussten Notquartiere beziehen. Und sie hier, die Männer
von U 234, können nicht helfen. Im Gegenteil, sie müssen selber sehen, wie sie
heil aus dem Schlamassel herauskommen. In Norwegen, beim Reparaturaufenthalt,
erfuhren sie, dass die Alliierten verschärft auf auslaufende U-Boote achten.
Sie befürchten, dass sich Nazi-Größen, vielleicht sogar Hitler persönlich,
mittels solcher aus dem Staube machen könnten.


Und dann hat man solch einen Idioten an Bord, der selbst jetzt
noch vom Endsieg faselt und träumt. Gemeint ist Richter Nieschling. Als auch
noch bekannt wird, dass er deutsche Soldaten als angebliche Spione aburteilen
soll in Japan, ist er bei der Mannschaft und nicht wenigen Passagieren unten
durch. Im Spionagefall Sorge soll er dabei auch Mitglieder der Deutschen
Botschaft vernehmen. Er notiert jeden, der sich abfällig über die Regierung äußert,
in ein Notizbuch. Selbst witzig gemeinte Äußerungen verbittet er sich. Kaleu
Fehler und sein Erster Offizier tippen sich hinter dessen Rücken vielsagend an
die Stirn. So ist die Stimmung während der zu erwartenden langen Fahrt von
starkem Misstrauen gegeneinander geprägt.


Die beiden japanischen Offiziere bewohnen eine kleine Kajüte
für sich. Beiläufig erwähnen sie während eines Essens in der Messe, dass sie
bei eventuellem Entdecktwerden auf keinen Fall in Gefangenschaft gehen würden.
Ihr Ehrenkodex verlange von ihnen dann den Freitod. Man möge ihnen in einem
solchen Falle bitte wie üblich ein Seemannsbegräbnis zuteilwerden lassen.


»Aber meine Herren, wer wird denn jetzt an so etwas denken?«,
wirft der Kaleu ein. »Mit unserer neuen Technik an Bord wird es den Alliierten
gar nicht so leicht sein, uns aufzuspüren.« Die Japaner nicken dazu
hoffnungsfroh.


Nicht einmal funken darf die Besatzung. Nur während einer total
aussichtslosen Situation ist das erlaubt. Im Begleitdokument, welches Kaleu
Fehler erst nach dem Auslaufen öffnen durfte, wird bestimmt, dass das Boot bei
Entdecktwerden oder schweren Schäden selbst zu versenken sei. Dem Feind darf
nichts in die Hände fallen.


Fehler lässt erst einmal eine Zeitlang Zickzack-Kurs fahren.
Damit nicht wegen Untätigkeit Frust innerhalb der Mannschaft ausbricht, werden
einige Manöver abgehalten. Zu oft dürfen allerdings keine Alarmübungen
ausgelöst werden. Das stumpft dann nämlich ab, und bei einem wirklichen Angriff
glaubt die Mannschaft erfahrungsgemäß nicht mehr an einen solchen. Noch ist sie
aber motiviert, wie der Kaleu an den gemeldeten Zeiten der Übungen feststellt.


Nachts lässt er auf Sehrohrtiefe gehen, um zu sehen, ob die
Luft rein ist. Wenn weit und breit kein Schiff zu sehen ist, lässt er
auftauchen. Das neue Funk-Mess-System würde auch rechtzeitig anfliegende
Flugzeuge orten, so dass noch immer zeitig genug abgetaucht werden könnte. 


Damit jedes Besatzungsmitglied einmal für einige Minuten
frische Luft schnappen kann, lässt der Kaleu die Mannschaft in Zweiertrupps auf
den Turm kommen. So können sie ihre Lungen endlich einmal gründlich von
Dieselgeruch, Schweiß- und Essensdünsten befreien. Diese Lungenreinigung stößt
immer auf begeisterten Zuspruch. Fehler weiß das und verhilft seinen Männern so
oft dazu, wie es nur geht. Der ausfahrbare Schnorchel erweist sich zwar als gut
bei Unterwasserfahrt, kann aber nicht die insgesamt nötige Luftzirkulation
ausgleichen.


An einem Morgen erscheint Marinerichter Kay Nieschling,
geschniegelt wie noch nie in diesen Tagen, in der Offiziersmesse, knallt zackig
die Hacken zusammen und fährt den rechten Arm zum deutschen Gruß aus: »Heil
Hitler, meine Herren!«


Die anwesenden Offiziere sehen sich verwundert an. Kessler zu
Nieschling: »Guten Morgen, Nieschling, gibt es etwas, das wir wissen müssten?«


»Das darf doch wohl nicht wahr sein! Wissen Sie denn wirklich
nicht, welcher Tag heute ist, Kessler? Heute haben wir doch den 20. April, oder
irre ich mich da?«


Der Kaleu fährt mit dem Finger über den Kalender, welcher neben
ihm an der Wand hängt: »Ja, da haben Sie recht, Nieschling. Und das wird auch
den ganzen Tag so bleiben.« Ihm dämmert langsam, um was es Nieschling geht. Ein
wenig will er ihn aber nun zappeln lassen. Und weiter spielen sie die
Unwissenden.


Dr. Schlicke, der Elektronikexperte, fasst sich an die Stirn.
Ihm scheint ebenfalls aufgegangen zu sein, was Nieschling meint. Er sieht zu
Fehler hinüber, der ihn anblickt und unmerklich leicht ein Auge zukneift. Nun
begreift er, was Fehler vorhat, und sagt:


»Ach, Nieschling, Sie meinen sicher, dass wir nun fünf Tage
unterwegs sind und das müsste gefeiert werden. Entschuldigung, daran habe ich
ja gar nicht gedacht. Sicherlich hätte ich mich sonst ebenfalls wie Sie in die
Galauniform geschmissen.«


Fehler muss grinsen, als er das verwunderte und zusehends vor
Wut krebsrot werdende Gesicht des Marinerichters sieht. Er markiert einen
leichten Hustenanfall und verbirgt sein Grinsen dabei hinter einem Taschentuch.
Den anderen Tischgenossen dämmert nun auch, um was es geht. Gerade legt Nieschling
wütend los: »Sonst fällt Ihnen nichts zum 20. April ein, meine Herren?«


Alle tun so, als ob sie krampfhaft nachdächten. Falcke wirft
ein: »Der 20. April, warten Sie mal. Ostern, ja Ostern müsste wohl sein. Wie
konnten wir das nur vergessen?! Aber nein, nein. Das war doch erst. Ja, dann
weiß ich auch nicht weiter.«


»Was sind Sie bloß für Offiziere? Wissen nicht einmal, dass
unser geliebter großer Führer, Adolf Hitler, heute seinen 56. Geburtstag
feiert. Sie alle sollten sich was schämen!« Wütend knallt er seine Dienstmütze
auf einen freien Stuhl und setzt sich: »Ich hoffe, dass wir wenigstens heute
beim Abendessen dazu kommen werden, einen Tost auf den Führer auszubringen.«
Alle lachen. Sie hatten wirklich andere Gedanken im Kopf, als an Hitlers Geburtstag
zu denken.


Als die beiden Japaner eintreten und wie immer mit endlosen
Verbeugungen ihren Respekt bezeugen, findet Nieschling in ihnen geduldige
Zuhörer.


So vergeht Tag auf Tag. Am 25. April wären sie beinahe in einen
alliierten Flottenkonvoi geraten. Bei Sehrohrtiefe am späten Nachmittag sichtet
der Erste Offizier einen Frachter, der parallel zu ihnen fährt. Dieser ist
verhältnismäßig schnell unterwegs und gerät bald außer Sichtweite.


Der mittlerweile geweckte Kaleu übernimmt, und gibt Befehl zum
Auftauchen. Als sie oben sind, entdeckt er achteraus drei dunkle Punkte. Einer
davon wird zusehends größer und steuert geradewegs auf sie zu. Es handelt sich
um ein Torpedoboot, wie unschwer an den Aufbauten zu erkennen ist.


Er will Befehl zum Alarmtauchen geben, als er sieht, wie eine
Stichflamme mittschiffs des Torpedobootes entsteht. Plötzlich scheint das
gesamte Schiff zu brennen. Eine Explosion reißt es in Stücke. In wenigen
Minuten versinkt es. Fehler sieht, wie die größeren Frachtschiffe sich mittels
Lichtsignalen verständigen, abdrehen und einen anderen Kurs einschlagen.


Urplötzlich taucht keine zweihundert Meter vor U 234 der Bug
eines weiteren U-Bootes auf. Als es waagerecht liegt, wird das Turmluk
aufgestoßen, und der Kapitän erscheint an Deck. Er grüßt militärisch zu Fehler
hinüber. Per Megaphon tauschen sie sich aus. Funk würde nur Zerstörer anlocken,
wenn sie nicht schon längst unterwegs sind, um die Schiffbrüchigen des soeben
gesunkenen Torpedobootes aufzunehmen.


»Hier U 552, Kaleu Huberty. Was macht ihr denn hier? Ich
dachte, nur drei Wölfe sollen in diesem Planquadrat operieren. Und nun sind wir
zu viert!« 


»Hier Kaleu Fehler. Ich bin froh, Sie zu sehen, Huberty. Weiß
nicht, ob wir dem Torpedoboot entwischt wären. Danke für die Hilfe. Übrigens
haben wir auch nicht vor, Kampfaufträge zu erfüllen. Sonderauftrag, verstehen
Sie?«


»Alles klar, Fehler. Wünsche Ihnen viel Glück dabei. Schätze,
es ist besser, sofort abzutauchen. Den Tommies wird es nicht gefallen haben,
dass wir eines ihrer Schiffe auf den Meeresgrund schickten. Sie werden uns
jetzt sicherlich an den Kragen wollen.«


»Das glaube ich auch, Huberty. Wünsche Ihnen jedenfalls eine
gute Jagd. Vielleicht sehen wir uns mal in irgendeinem Stützpunkt wieder. Gebe
einen aus für die Hilfe.«


»Gemacht, die Einladung wird dankend angenommen!«, kommt als
Antwort.


Mit einem letzten Winken zieht Fehler den Lukendeckel zu und
verriegelt von innen. Schnell lässt er sich an der Stange herabgleiten und
befiehlt abzutauchen. Augenblicklich wird Pressluft ausgedrückt, Wasser flutet
nach, und das Boot beginnt zu sinken.


Als sie noch oben waren, hatte der Wind aufgefrischt, und die
See wurde rauer. Die Besatzung, vor allem aber die Passagiere, welche das
Schlingern, Rollen oder Dümpeln des engen Bootes nicht gut vertragen, sind
froh, als es wieder abwärts geht. In der Tiefe liegt das Boot doch weitaus
ruhiger. Der Bootsmann hockt mit dem Kapitän beim Funker. Sie horchen, und
fangen leiser werdende Schraubengeräusche von U 552 auf.


Nach zwanzig Minuten ist nur noch ein weit entferntes Krachen
sowie Quietschgeräusche zu hören. Wie wenn ein sterbendes, größeres Schiff
untergeht. Eines der hier operierenden drei U-Boote hat wohl einen der Frachter
aus dem Konvoi abgeschossen. Das war zu vermuten, denn ein getroffenes und sinkendes
U-Boot würde bei der Entfernung nicht mehr so geräuschstark versinken. Fehler
nimmt sich vor, ab jetzt noch vorsichtiger zu sein. Und wirklich erst
aufzutauchen, wenn feststeht, dass sich rundum kein weiteres Schiff befindet. 


Am 29. April sollen sie laut Plan zu einem bestimmten Quadrat
fahren, um zu einer festgesetzten Zeit mit Treibstoff versorgt zu werden. Auf
eine »Milchkuh« würden sie stoßen, wie die dickeren Tank-U-Boote spaßig im
Seemannsjargon genannt werden. Der aufzunehmende Diesel würde danach für den
Rest der Strecke reichen müssen.


Fehler nimmt sich noch einmal das Begleitdokument vor. Zwischen
siebzehn und achtzehn Uhr soll das Zusammentreffen erfolgen. Sollte das dafür
bestimmte Boot nicht da sein, würde ein zweites Tank-U-Boot zwischen neunzehn
und zwanzig Uhr zu erwarten sein. Ihr Unternehmen war wohl als so wichtig
eingestuft worden, dass die Admiralität extra zwei Versorger schickte, für den
Fall, dass einer davon vorzeitig ausfallen würde.


Am vorbestimmten Punkt kommen sie überpünktlich an. Fehler
befiehlt, auf einhundert Meter Tiefe einzupendeln und dort liegen zu bleiben.
Nun horchen alle gespannt auf Schraubengeräusche. Als sich nichts dergleichen
tut, gibt Fehler Befehl, auf Sehrohrtiefe zu gehen: »Klar bei Sehrohrtiefe!«
Nach Anstehen blickt er rundum. Kein Schiff in Sicht. Auch Flugzeuge werden
nicht geortet. Deshalb »Klar zum Auftauchen!«


Die See ist ruhig. Keine Wolke am Himmel zu sehen. Gegen
siebzehn Uhr zehn meldet der Funker Schraubengeräusche achteraus. Der Erste
Offizier entdeckt durch sein Fernglas ein Sehrohr, welches schnell durchs
Wasser schneidet. Kurz darauf taucht nur fünfzig Meter hinter ihnen die
sehnsüchtig erwartete »Milchkuh« auf. Fehler lässt seine Mannschaft nun aufs
Vor- und Achterdeck. Mittlerweile dockt U 673 neben ihnen an.


Eine eingeteilte Zweimann-Wache hat den Himmel und die See zu
beobachten. Nach einem großen »Hallo« werden die Schläuche mit den Tankstutzen
verbunden. Alle sind froh, mal wieder einige andere als nur die bekannten
Gesichter des eigenen Bootes zu sehen. Fehler entert hinüber zu U 673 und zieht
sich mit Kapitänleutnant Latosi in dessen Kabine zurück. Vor allen Dingen
möchte Fehler wissen, wie es in der Heimat aussieht.


»Was soll ich sagen, Fehler? Ich persönlich glaube, dass es
höchstens noch bis Ende dieses Monats gehen wird. Hitler soll angeblich im
Bunker in Berlin einen Zusammenbruch erlitten haben. So hörte ich es jedenfalls
von Dönitz. Ihren Auftrag kenne ich zwar nicht, soll Ihnen aber ausrichten,
dass Sie bei einem vorzeitigen Kriegsende ebenfalls kapitulieren müssten!«


»Danke für diese Auskunft. Wenn wirklich bis Ende April der
Krieg verloren gehen sollte, sind wir auf jeden Fall noch nicht am Zielpunkt
angelangt. Hoffentlich bekomme ich Dönitz dann noch einmal an die Strippe. Ich
denke aber, er wird sich in diesem Falle bei uns melden.« Sie prosten sich mit
einem Glas Rum gegenseitig zu.


»Fehler, dass Sie Ihre Mission weiter fortsetzen können, ist
schon jetzt ein kleines Wunder. Gestern gegen Abend erfuhren wir, dass U 675
durch Fliegerbomben unterging. Es handelte sich dabei um die zweite für Sie
bestimmte Milchkuh! Die armen Schweine werden nicht mehr viel davon mitbekommen
haben, so vollgetankt mit Diesel wie sie waren! Uns hätten sie übrigens beinahe
auch erwischt. Dann säßet ihr jetzt hier fest und könntet nur auf die Tommies
oder Amis warten zwecks Übergabe.«


»Latosi, ich darf gar nicht übergeben! Allenfalls sprengen. Nur
die Mannschaft mitsamt Passagieren dürfte raus. Sollten Sie hoffentlich heil
wieder in Kiel ankommen, richten Sie Dönitz doch bitte aus, er möchte mich
unverzüglich unterrichten, wenn das Kriegsende eintritt. Ich muss genau wissen,
was dann zu tun ist. Übrigens ist es schon schlimm genug, dass immer mehr
unserer Kameraden auf den Meeresgrund geschickt werden!«


»Versprochen, Fehler, ich werde es Dönitz ausrichten. Seit die
Tommies, wie auch immer, wissen, wo wir sind, geht ein Boot nach dem anderen
verloren! Ich glaube, dass sie den Enigma-Code geknackt haben. Etwas anderes
kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Vielleicht noch, dass sie ihr
Radarsystem einmal mehr verfeinern konnten. Das wäre immerhin denkbar.« 


»Ja, das habe ich mir auch schon zigfach durch den Kopf gehen
lassen. Plötzlich schnellen die Verlustzahlen hoch. Und immer, wo wir operieren,
zeigt sich in kürzester Zeit der Feind. Aber sehen wir nun lieber mal nach, wie
weit die Jungs mit dem Löschen der Ladung sind.« An Deck zeigt sich, dass die
Tanks von U 234 wohl voll sind, denn das Boot dümpelt nun um einiges tiefer
neben seinem Versorger. Fehler verabschiedet sich von Latosi und springt
hinüber auf sein Boot. Soeben wird ein Sack per Seil zu U 234 hinüber gehievt.
Begleitet vom Jubel der Mannschaft. Denn es handelt sich um den Postsack. Für
alle an Bord wichtiger als der übernommene Diesel. Gott sei Dank war die Post
nicht dem zweiten Versorger mitgegeben worden. Denn dann läge sie bereits auf
dem Meeresgrund. »Verteilung erst nach Tauchgang!«, ruft Fehler. »Die Arbeit
geht vor!«


Umso schneller arbeiten die Jungs. Keine zwei Stunden sind
vergangen seit Sichtung der »Milchkuh«, als beide U-Boote wieder auseinander
driften, um kurz darauf abzutauchen. Niemand hatte sie gestört. Das Funkverbot
hat sich also ausgezahlt. Für den Kaleu einmal mehr ein Beweis, dass alles wohl
mit der Chiffriermaschine Enigma zusammenhängt. 


Endlich lässt er die Post ausgeben. Das ist die Aufgabe des
Oberbootsmannes. Aller Augen richten sich auf die Lippen des Mannes, wenn er
die Namen derjenigen aufruft, welche Post erhalten. Dann herrscht immer eine
ungeahnte Stille im Boot. So manchen Briefen sind Bilder der Lieben von zu
Hause beigefügt. Nicht immer sind es erfreuliche Nachrichten. Manche
Angehörigen wurden ausgebombt, andere sind krank geworden oder gar verstorben.
Und sie selbst können ihnen nicht zur Seite stehen, da sie sich ja immer weiter
von der Heimat fort bewegen. Der Kaleu lässt während solcher Gelegenheiten
grundsätzlich eine Sonderration Rum ausgeben. Seit er weiß, dass zwei der Jungs
aus dem Maschinenraum schon lange keine Post mehr erhalten, lässt er diesen
jedes Mal eine doppelte Portion zukommen. So können sie den Frust wenigstens
ein wenig mit Alkohol betäuben. Auf Befragen, weshalb sie keine Post erhalten,
bekam er immer zu hören, dass sie nicht wüssten, was mit ihren Angehörigen
geschehen sei. Ihm selber teilte seine Frau in einem Brief mit, dass die
Bombardements immer mehr zunähmen, sie zurzeit mit dem Kind aber auf dem Lande
bei den Eltern einigermaßen in Sicherheit sei. Ein Bild von sich und der
Tochter ist beigefügt. Das will er austauschen gegen ein älteres, und es
gerahmt auf den kleinen Schreibtisch seiner Kajüte stellen. Was das Private
betrifft, ist er ob dieser Meldungen einigermaßen beruhigt.


Als die Passagiere am Abend des 28. April in der Messe
beisammen sitzen, klärt Fehler sie in Bezug auf das nahende Kriegsende auf. Er
berichtet, was Kaleu Latosi ihm mitteilte. »Nun, meine Herren, sollte Dönitz
mir in den nächsten Tagen melden, dass Deutschland kapitulieren musste, ist das
natürlich dann auch für unsere Mission von Bedeutung. Ich möchte von Ihnen
hören, wie es in einem solchen Falle mit uns weitergehen soll. Meine Meinung
dazu teile ich ihnen am Schluss mit!«


Nieschling springt empört auf: »Was reden Sie denn da, Mann?
Wir haben klaren Befehl, diese Mission durchzuführen. Da beißt doch keine Maus
einen Faden von ab! Außerdem werden wir nicht den Krieg verlieren. Der Führer
wird alles tun, um uns zum Sieg zu verhelfen. Alles andere ist doch barer
Unsinn. Und Ihre Worte grenzen übrigens wirklich schon fast an
Wehrkraftzersetzung!«


Nun mischt sich Oberstleutnant von Sandrart ein: »Es ist schon
schlimm genug, dass es so weit gekommen ist. Wenn der Führer tatsächlich einen
Zusammenbruch erlitt, ist es wohl fünf Minuten vor zwölf! Dann müssen wir
natürlich gemeinsam mit dem Kaleu überlegen, was im schlimmsten Falle zu tun
ist.«


Navigator Bulla: »Ich denke, im Falle einer deutschen
Kapitulation ist auch unser Unternehmen abzubrechen. Wer sollte uns denn dann
noch Befehle erteilen?«


Der japanische Kapitänleutnant Tomonaga erhebt sich mit wie
immer unvermeidlichen Verbeugungen: »Wir können nur hoffen, dass Sie trotzdem
weitermachen, meine Herren. Die Befehlsgewalt an Bord hat allerdings
Kapitänleutnant Fehler! Sollte er sich anders entscheiden, müssen wir auch das
akzeptieren. Werden allerdings dann, wie angekündigt, den Freitod wählen. Das
erfordert schon unsere Budo-Ehre.« Er verbeugt sich und nimmt wieder Platz
während sein Kamerad, Leutnant zur See Shoji, zustimmend nickt.


Bringewald und Ruf sprechen sich für den Abbruch der Mission
aus, wollen sich in dem Fall aber lieber den Engländern oder Amerikanern
ergeben. Nur ja nicht in der Heimat den Russen in die Hände fallen. Deren
Meinung ist auch Fehler: »Ich würde ebenfalls lieber die amerikanische Küste
ansteuern. Und dort zuerst das Boot versenken!«


Marinerichter Nieschling ist kaum zu beruhigen: »Diesen
Wahnsinn kann ich nicht mehr anhören. Sie gehören allesamt vors Kriegsgericht,
bis auf die ehrenwerten Kameraden aus Japan! Wir reden hier über etwas, was
überhaupt nicht zur Debatte steht. Und wenn dieser angenommene Fall wirklich
einmal eintreten sollte, weiß ich ja wenigstens, wie ich mit Ihnen dran bin.
Heil Hitler!« Er verlässt die Runde.


Der Kaleu wendet sich den anderen zu: »Momentan muss ich ihm
recht geben. Es ist ja nur ein Beispiel, was wäre, wenn. Vorerst machen wir
natürlich weiter wie befohlen!« Alle spüren, wie schwer die Verantwortung ihm
zu schaffen macht. An Schlaf ist in dieser Nacht bei vielen nicht zu denken.


*


Der 29. April sollte zum »Tag der Entscheidung« werden. Zuerst erfahren
sie über Funk von der Hochzeit Hitlers mit Eva Braun. Zwei Stunden später heißt
es, Hitler hätte bereits Selbstmord begangen. Somit stünde eine Kapitulation
unmittelbar bevor. Wer die Falschmeldung an die Admiralität gegeben hatte,
konnte später trotz intensiver Nachforschungen nie aufgeklärt werden.


Fehler bleibt nichts anderes übrig, als seinen Passagieren zu
berichten: »Vor wenigen Minuten bekam ich die Meldung, dass Hitler tot sei und
eine Kapitulation in Kürze zu erwarten wäre. Ich sagte Ihnen ja bereits, dass
ich in einem solchen Falle auch kapitulieren werde. Ein Weitermachen wäre eine
Provokation, ja, praktisch eine Kriegshandlung, die kein Gegner nach erfolgter
Kapitulation akzeptieren könnte.«


»In meinen Augen wären Sie dann aber ein Verräter, Fehler!«,
wirft Nieschling ein. »Japan als Achsenpartner hat ja noch nicht kapituliert
und ist auf unsere Ladung angewiesen!«


»Ihre Ansicht kenne ich und weiß ja nun, wie Sie darüber
denken, Nieschling. In den letzten Nächten habe ich mir alle Optionen wieder
und wieder durch den Kopf gehen lassen. Auch Ihr Einwand ist berechtigt. Aber
wir sind keine Japaner. Ein japanisches U-Boot könnte natürlich weiter das
Unternehmen durchziehen. Also werde ich mich so verhalten, wie es sich als
deutscher Offizier geziemt. Wenn Schluss ist mit allen militärischen Aktionen,
hat das natürlich auch für mich Gültigkeit. Anderenfalls fielen wir ja unseren
eigenen Unterhändlern in den Rücken! Und noch etwas: Kommt vorläufig nur ein
Waffenstillstand statt einer Kapitulation heraus wäre ich der Letzte, der diese
Mission nicht weiter verfolgen würde!« Zustimmendes Gemurmel zeigt ihm an, dass
die Mehrheit wohl seiner Meinung ist.


Die Japaner teilen mit, dass sie sich zurückziehen wollen, um
ihren Freitod vorzubereiten für den Fall einer Kapitulation Deutschlands. Der
Kapitän gibt ihnen seine Zustimmung. Mit unzähligen Verbeugungen, einem
endgültigen Abschied gleich, verlassen sie die Messe. »Das müssen wir halt
akzeptieren. Die Japaner haben eine andere Einstellung zu Tod und Leben als
wir. Abhalten vom Freitod kann sie sowieso keiner. Und an das gegebene
Versprechen eines Seemannsbegräbnisses werde ich mich auf jeden Fall halten.«


Nun heißt es nur noch warten. Was werden sie zu hören bekommen?
Die Besatzung ist überwiegend froh, wenn es bloß wieder Richtung Heimat gehen
wird. Der Bootsmann teilt ihnen aber mit, dass der Kommandant sich im
Kapitulationsfall lieber den Amerikanern ergeben will. Die Chance einer nur
kurzen Gefangenschaft sei so größer, als in sowjetische zu geraten. Das
leuchtet schließlich allen ein. Es ist siebzehn Uhr als sich Dönitz persönlich
meldet:


»Fehler, hören Sie jetzt bitte gut zu. Das mit Hitlers Freitod
war eine Falschmeldung. Von ihm selbst bekam ich soeben zu hören, dass ein
Ultimatum an die Sowjets ergangen sei, zu kapitulieren. Dieses läuft um
achtzehn Uhr ab. Eine alles entscheidende Wunderwaffe sei quasi im letzten
Moment zum Einsatz gekommen. Sie verfolgen Ihren Auftrag also weiter wie
gehabt! Wir lassen Sie nicht im Unklaren. Sobald wir mehr erfahren vom
Führerhauptquartier, melden wir uns wieder.«


Bevor Fehler auch nur eine Frage stellen kann, ist die Leitung
unterbrochen. Kopfschüttelnd begibt er sich wieder zur Messe. Gespannt richten
sich viele Augenpaare auf ihn. Würde er nun die angenommene Kapitulation
Deutschlands verkünden?


Fehler berichtet: »Dönitz teilte mir soeben mit, dass der Tod
Hitlers eine Ente, also Falschmeldung sei. Von wem auch immer in die Welt
gesetzt. Und eine Kapitulation ist zu erwarten. Allerdings die der Sowjets! Ein
entsprechendes Ultimatum dazu läuft in knapp einer Stunde ab. Angeblich hat
eine in letzter Sekunde fertiggestellte Wunderwaffe den Hauptanteil daran. Wir
haben strikten Befehl, unsere Mission fortzusetzen.«


Die Meldung schlägt ein wie eine Bombe. Ein Raunen geht durch
den Raum. Nach den bisherigen Hiobsbotschaften endlich einmal etwas Positives.
Um was für eine neue Waffe mag es sich wohl handeln? Bald sollen sie es
erfahren.


»Habe ich es nicht immer gesagt? Der Führer hat noch etwas in
der Hinterhand gehabt. Aber Sie wollten mir ja nicht glauben«, stößt Nieschling
erfreut hervor. »Derjenige, welcher die Nachricht vom Tode Hitlers, noch dazu
durch Selbstmord, in die Welt setzte, gehört auf der Stelle erschossen! Niemals
würde der Führer uns so unrühmlich im Stich lassen. Wenn, dann würde er bis zur
letzten Patrone kämpfend für Deutschland fallen!« Niemand will ihm darin
widersprechen.


Menzel schlägt vor, einmal nach den japanischen Kameraden zu
sehen. Diese würden sicherlich hoch erfreut sein über die neue Entwicklung.


Kaleu Fehler sieht persönlich nach und klopft an der kleinen
Kajüte an, die sich die Japaner teilen. Aber es erklingt keine
Eintrittserlaubnis. Kurzerhand drückt Fehler die Klinke hinunter und öffnet die
Türe einen Spalt. Als er auch durch Rufen keine Antwort erhält, tritt er
entschlossen ein. Die Japaner sieht er auf ihren Betten liegen.


Im oberen Bett den Kapitänleutnant Shin’ichirō
Tomonaga in seiner tadellosen Uniform und im unteren Leutnant zur See Genzo
Shoji. Dieser ist dabei, ein weißes Band mit dem japanischen Hoheitszeichen,
eine rote Sonne, um seine Stirn zu binden. Auf einem Tisch liegt in zwei
aufgeklappten Schachteln je eine Kapsel, in der sich wohl das Gift für den
beabsichtigten Freitod befindet.


Erstaunt nehmen die beiden japanischen Marineoffiziere den
Kommandanten wahr. Innerlich hatten sie anscheinend schon mit dem Leben
abgeschlossen.


»Entschuldigen Sie mein Eindringen. Sie haben wohl mein Klopfen
sowie Rufen nicht gehört. Ich will Ihnen nur mitteilen, dass alles anders
verläuft, als wir bisher hörten und unserer Kenntnis nach vermuten mussten.
Hitler ist nicht tot, und wenn ich dem letzten Funkspruch glauben darf, steht
eher eine Kapitulation der sowjetischen Streitkräfte bevor, als die unsere. Wir
fahren deshalb weiter Richtung Japan wie geplant und erfüllen unseren Auftrag.
So lautet jedenfalls der letzte Befehl.«


Hoch erfreut springen die Japaner von ihren Kojen auf. Bisher
ließen sie ihren Gefühlen kaum eine Regung folgen. Aber diesmal umarmt Tomonaga
den Kaleu und zieht ihn überschwänglich an sich. Ein Zittern deutet an, wie
erleichtert und begeistert er von der neuen Entwicklung ist.


Shoji schaut erstaunt zu seinem Vorgesetzten und Kameraden
hinüber. Dieser wird doch wohl nicht sein Gesicht verlieren!? Abrupt, als wenn
er plötzlich bemerken würde, dass er wohl zu weit gegangen war, stößt Tomonaga
Fehler zurück, verbeugt sich zweimal und verkündet heiser: »Wenn wir unsere
Ladung durchbringen, werden wir auch gegen die Amerikaner gewinnen.«


Fehler pflichtet ihm bei, verabschiedet sich und kehrt auf
seine Kommandostation zurück. Merkwürdige Leute, diese Japaner, denkt er. Immer
um Haltung bemüht, bloß keine Gefühle sichtbar werden lassen. Naja, andere
Länder, andere Sitten.


Von dort aus unterrichtet er jetzt seine Mannschaft über die
Entwicklung. Die bis dahin gedrückte Stimmung löst sich. Hat die nervtötende
Ungewissheit doch endlich ein Ende. Jetzt hängt nur noch eine Frage in der
Luft. Um was für eine Wunderwaffe, die diese Entwicklung herbeiführte, mag es
sich wohl handeln?


Alle nur erreichbaren Sendestationen in aller Welt werden
angepeilt, um so vielleicht Näheres zu erfahren. Allerdings nur immer für
einige Sekunden, um ja nicht die für achtzehn Uhr angekündigte Meldung des
Großadmirals zu verpassen.


Die gespannte Stille im Boot ist fast körperlich zu spüren.
Dass etwas Gravierendes geschehen sein muss, erkennt man an den sich
überschlagenden Tätigkeiten im Funkbetrieb. Viele der sich teilweise
überlagernden Frequenzen lassen nur Wortfetzen durch. Von »Wunder«, »Atom«, »totale
Zerstörung«, »Stalingrad« ist die Rede. Leider ist kein Sender korrekt
einstellbar.


Man muss halt auf die Meldung der Admiralität warten. Endlich,
kurz nach achtzehn Uhr, meldet sich diese: »Kameraden, das Oberkommando der
Wehrmacht teilte soeben mit, dass eine Atombombe die Stadt namens Stalingrad
dem Erdboden gleichmachte. Der Führer des Großdeutschen Reiches, Adolf Hitler,
geht davon aus, dass die Sowjets in Kürze ihre Waffen strecken werden. Zumal
weitere Atombomben auf verschiedene Ziele gerichtet sind, welche dem Feind
momentan mitgeteilt werden. Für Sie, Fehler, heißt das nichts anderes, als Ihre
Fahrt fortzusetzen. In Kürze wird der Funkverkehr geöffnet werden können. Wann
genau, erfahren Sie rechtzeitig. Heil und Sieg!«


»Danke, und ebenfalls Heil und Sieg!«


Fehler kann sich nicht erinnern, wann er diese drei Worte je
mit solcher Inbrunst und Überzeugungskraft wie eben ausgesprochen hat. Der
Inhalt des empfangenen Funkspruchs riecht ja wirklich sehr nach Sieg. Wie auch
immer: »Kurs Nord-Nord-Ost!«, befiehlt er.


»Kurs liegt an!«, kommt die Antwort.


»Ab jetzt geht es ohne Umwege direkt nach Japan, Männer. Die
Feinde werden im Moment so mit sich selbst beschäftigt sein, dass ein kleines
U-Boot wohl kaum noch von Interesse für sie sein dürfte. Ich lade Sie zu einer
Feierstunde ein. Sonderration für alle!«


Ausgelassene Stimmung macht sich breit. Alle sind sich darin
einig, dass der unselige Krieg wohl bald vorüber sein wird.









Apokalypse in Stalingrad. Hitlers
Kapitulations-Aufforderung an Stalin.


Im Umkreis von zehn Kilometern gibt es kein Leben mehr. Mensch
und Tier, welche sich nahe der Wolga befanden, glaubten, sich durch einen
Sprung ins Wasser retten zu können. Das gelang aber nur wenigen, die außerhalb
des Stadtzentrums hineinsprangen. Die anderen wurden regelrecht verbrüht. Viele
der Opfer sind bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Nun zieht eine riesige
radioaktive Wolke in Richtung Moskau.


Wäre die Bombe von einem Flugzeug abgeworfen worden, hätte sie
sicherlich eine noch verheerendere Wirkung gehabt. Der Zünder könnte dann so
eingestellt werden, dass er noch über der Stadt auslöste. Letztendlich
schluckte der Krater, der während des Aufschlags entstand, eine Menge der
freigesetzten Energie. Wer sich hinter der Zehnkilometerlinie befand, erlitt zum
Teil furchtbare Verletzungen. Die meisten der Opfer begreifen gar nicht, was
überhaupt geschehen ist. 


Von weiter entfernten Fliegerbasen steigen Aufklärungsmaschinen
auf. Die Kommandeure sind sich im Unklaren darüber, was mit Stalingrad geschah.
Dass in der Ferne, aus Richtung Stalingrad, ein dumpfes Grollen ertönte,
Lichtblitze zu erkennen waren und kurz darauf eine riesige schwarze Wolkenfront
in Form eines Pilzes aufstieg, führten sie zuerst auf plötzliche heftige
Unwetter zurück.


Als sie niemanden in der Region per Telefon erreichen können,
und alle Leitungen tot zu sein scheinen, kommt dies den Kommandeuren schon
merkwürdig vor. Wenigstens untereinander können sie per Funk kommunizieren. Sie
sprechen sich ab und setzen die bereits erwähnten Aufklärungsflieger ein.
Flugzeuge, die besonders langsam fliegen können und mit Fotogeräten
ausgestattet sind.


Als zwei dieser Aufklärer sich Stalingrad nähern, erstarren die
Besatzungen vor Schreck. Auf einer gemeinsamen Frequenz können sie sich
unterhalten. Pilot Igor Mezkow, vom Feldflugplatz Sokarevka, rund dreißig
Kilometer westlich Stalingrads gelegen, funkt den neben ihm fliegenden Piloten
namens Semjon Lawotschkin an: »Siehst du auch, was ich sehe, Kamerad? Oder
leide ich unter Halluzinationen? So etwas habe ich jedenfalls noch nie zu
Gesicht bekommen!«


»Nein, mein Lieber, darunter leidest du ganz bestimmt nicht.
Das hier ist die Hölle! Stalingrad gibt es nicht mehr. Damit müssen wir uns
wohl abfinden. Weißt du, was ich vermute? Dieser riesige Rauchpilz vor uns ist
auch nicht ganz ungefährlich! Neulich las ich irgendwo, wenn Atombomben, welche
sich ja angeblich noch im Entwicklungsstadium befinden sollen, detonieren,
würden sie radioaktive Wolken freisetzen. Wenn das hier eine solche Wolke ist,
halten wir uns besser von ihr weg. Aber welche Nation besitzt denn schon eine
Atombombe? Bisher habe ich jedenfalls nichts davon gehört. Oder sind die
Deutschen doch schon so weit?«


»Genosse Lawotschkin, mach mir keine Angst. Wenn das so ist,
können wir einpacken. Aber machen wir jetzt erst einmal unsere Fotos, und dann
nichts wie weg hier!«


Die Zentralen der Piloten melden sich: »Verdammt noch mal,
haltet euch gefälligst an die Funkdisziplin, Genossen! Und meldet uns, was ihr
seht!«


Nachdem sie die Meldungen durchgegeben und alle Filme verknipst
haben, drehen sie ab zu ihren Flugplätzen. Dort werden die Filme in kurzer Zeit
entwickelt und die Fotos vergrößert. Der Kommandant des Militärflugplatzes in
Dubovka, vierzig Kilometer nördlich von Stalingrad, lässt sich sofort mit
Moskau verbinden und verlangt Stalin zu sprechen. Ein Sekretär im Kreml meldet
sich: »Das geht jetzt nicht. Stalin erwartet jeden Moment die Meldung über
Deutschlands Kapitulation. Ich darf ihn jetzt nicht stören.«


»So?! Dann sage ich dir mal was. Richte Väterchen Stalin aus,
dass gegen achtzehn Uhr eine wahrscheinlich von Deutschen abgeworfene Atombombe
die Stadt seines Namens auslöschte! Betone dabei das Wort Atombombe,
verstanden? Und sage ihm noch, dass ein wohl radioaktiver Rauchpilz auf Moskau
zutreibt.«


»Ist das wirklich wahr? Dann kapiere ich endlich, was das mit
dem deutschen Ultimatum auf sich hatte, über das Genosse Stalin sich so
belustigte und nicht mehr einkriegen wollte vor Lachen. Ich berichte ihm
natürlich sofort. Bleiben Sie auf Empfang, Genosse.«


Damit beendet Staatssekretär Wassili Kurznov erst einmal das
Gespräch und eilt so schnell er kann zum Arbeitszimmer Stalins. Dort drückt er
ohne vorheriges Anklopfen die Türe auf. Er sieht Stalin ruhelos auf- und
abgehen.


Als dieser ihn erblickt brüllt Stalin sofort wütend los: »Sind
Sie verrückt geworden, Genosse Sekretär? Ich warte auf bestimmte
Vollzugsmeldungen, und Sie platzen einfach hier herein. Hoffentlich ist es
wichtig genug, was Sie mir zu berichten haben. Schon alleine in Ihrem Interesse!«
Dabei versucht Stalin seine erkaltete Pfeife wieder anzuzünden.


»Genosse Stalin, ich weiß, ich sollte Sie nicht stören. Aber
das ist momentan zweitrangig. Dass Stalingrad aufgehört hat zu existieren, ist
viel wichtiger! Die Deutschen haben die ganze Stadt wahrscheinlich mittels
einer Atombombe vernichtet!«


Stalin lässt sich in einen Sessel plumpsen und blickt Kurznov
an, als sei dieser übergeschnappt: »Was hat aufgehört zu existieren, und was
sollen die Deutschen damit zu tun haben? Erklären Sie mir das noch mal, aber
ganz langsam!« Der Sekretär berichtet nun genau das, was der
Flugplatzkommandant ihm aufgetragen hatte.


Stalin muss schlucken, wird schlagartig bleich und beginnt zu
zittern. Mit nunmehr leiser, kraftlos gewordener Stimme bittet er darum, mit
Kommandant Proschki verbunden zu werden. Dieser meldet sich sofort: »Sagen Sie,
Proschki, stimmt das, was ich soeben vom Staatssekretär erfuhr? Lassen Sie das
nicht wahr sein. Es wäre unser Ende!« 


»Leider ist es wahr! Leutnant Boldak ist mit den über der Stadt
gemachten Fotos bereits auf dem Weg nach Moskau. Sie können sich dann selbst
davon überzeugen.«


»Ja, dann danke, Proschki, dass Sie mir so schnell Bescheid
gaben. Ich muss jetzt sehen, was noch zu machen ist. Leben Sie wohl!«


Schwer nach Atem ringend hängt Stalin im Sessel. Seine Pfeife
liegt achtlos und neuerlich erkaltet daneben auf dem Teppich. »Kurznov,
verbinden Sie mich jetzt mit Schukow. Es scheint so zu sein, dass Hitler die
Atombombe fertiggestellt hat. Deshalb dieses irre Ultimatum von ihm, wie ich
erst annahm.«


Marschall Schukow meldet sich: »Genosse Stalin, wir sind noch
nicht so weit. Allerdings geht den Deutschen endlich die Munition aus!«


»Das ist jetzt egal, Schukow. Schicken Sie sofort einen
Parlamentär los. Wir bitten um einen Waffenstillstand. Ich muss Zeit gewinnen,
um mich mit Truman und Churchill beraten zu können. Danach gebe ich Hitler
bekannt, was ich zu unternehmen gedenke.«


Schukow glaubt sich verhört zu haben: »Sie verkennen die Lage,
Genosse Stalin! Die Deutschen müssen jeden Moment die Waffen strecken.«


Stalin fällt ihm ins Wort: »Nein, Sie verkennen die
Lage, Schukow! Allerdings aus Unkenntnis der Dinge, die ich Ihnen nun
erläutere. Hören Sie gut zu!«


Als Stalin endet, bricht für Schukow eine Welt zusammen. Er
stammelt: »Dann war ja alles umsonst. Der große vaterländische Krieg, einfach
alles!«


»Ja, aber jetzt heißt es: Zeit gewinnen. Vielleicht lässt
Hitler sonst wieder eine unserer Städte vernichten. Also beeilen Sie sich, und
ersuchen Sie um einen sofortigen Waffenstillstand. Währenddessen versuche ich
Churchill und Truman zu erreichen.«


Der total geschockte Schukow lässt sich mit Politoffizier
Gratschko verbinden. Dieser: »Es ist jeden Moment so weit, Genosse Marschall!
Die Deutschen schießen nur noch vereinzelt. Bald werden sie wohl mit Steinen
werfen müssen – aus Munitionsmangel.«


»Schön wär’s, Gratschko. Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass
Sie nochmals als Parlamentär fungieren sollen. Nehmen Sie auch wieder Hauptmann
Rossokowski mit. Bitten Sie um einen sofortigen Waffenstillstand für
unbestimmte Zeit. Und fragen Sie mich jetzt nicht nach dem Warum. Ich bin
selbst noch fix und fertig über das, was ich von Väterchen Stalin zu hören
bekam. Aber bitte Beeilung, es ist keine Zeit zu verlieren!«


»Jawohl, Genosse Marschall!« Erschüttert legt Gratschko den
Hörer auf. Als Hauptmann Rossokowski eintritt, erklärt er ihm den merkwürdigen
Auftrag. »Befehl ist nun mal Befehl!«


*


Diesmal richten sie sich bewaffnet mit Stock und daran
befestigtem weißen Tuch auf. Augenblicklich endet das Schießen. Auf deutscher
Seite erscheinen wieder Günsche und Mohnke.


Nach kurzer militärischer Begrüßung beginnt Günsche: »Meine
Herren, lange hätte der Führer nicht mehr gewartet. Er war drauf und dran, nach
Stalingrad nun auch noch Moskau in Schutt und Asche zu legen. Sein Ultimatum
ist schließlich längst abgelaufen.«


Die beiden Russen sehen sich verblüfft an. Was war das?
Stalingrad soll nach mehrjährigem Aufbau wieder einmal in Schutt und Asche
liegen, und in Kürze vielleicht auch Moskau? Es befinden sich doch gar keine
deutschen Truppen mehr in Russland. Was soll also dieser Bluff?


Politoffizier Rossokowski räuspert sich und beginnt heiser:
»Wir sollen vom großen Genossen Stalin ausrichten, dass er einen vorläufigen
Waffenstillstand möchte. Ihm kommt alles zu plötzlich mit dem Ultimatum. Er
müsse sich beraten und hofft, dass Hitler dafür Verständnis aufbringt.«


»Nun, das sind ja mal ganz andere Töne! Aber gut, ich werde
unseren Führer befragen. General Mohnke wird Ihnen solange Gesellschaft leisten.«
Nach kurzem Gruß begibt er sich zu Hitler. Mohnke indessen kann den ihn mit
Fragen bedrängenden Russen keine Antworten geben. Weiß er doch selber nichts
Näheres.


*


Hitler lauscht Günsches Bericht, und überlegt kurz: »Ich kann
mir denken, dass Stalin jetzt Zeit braucht. Er will sich bestimmt mit Truman
und Churchill besprechen. Gut, die Zeit soll er haben. Sagen Sie den russischen
Parlamentären nur, Stalin solle meine Geduld nicht zu lange strapazieren.
Moskau wäre als nächste seiner Städte dran.«


Günsche kehrt zu den Unterhändlern zurück und richtet aus, was
der Führer ihm auftrug. Goebbels hatte ihn kurz vor dem Ausgang noch abgefangen
und ihm gesagt, dass er eine Ansprache an die Sowjets vorbereitet habe. Diese
sollten gut zuhören. Über Lautsprecher könne die Rede in fast alle Berliner
Stadtbezirke übertragen werden. Die Ansprache würde in deutscher und russischer
Sprache erfolgen.


*


Alles Leben ringsum in den Ruinen scheint in eine Starre zu
verfallen. Die ungewohnte Ruhe wird nur durch die Ansprache des
Propagandaministers Dr. Joseph Goebbels unterbrochen:


 


»Russische Soldaten,


euer Genosse Stalin hat soeben um einen Waffenstillstand gebeten.
Ihr wundert euch sicher, warum. Er braucht Zeit, um sich mit Truman und
Churchill zu beraten. Alleine will oder kann er sich nicht zu einer
Kapitulation durchringen. Ihr habt richtig gehört: eurer Kapitulation! Obwohl
es das einzig Richtige wäre. Denn ansonsten werden eure Städte gnadenlos
ausradiert, wie es schon vor einigen Stunden mit Stalingrad geschah.


Diese Schuld lastet alleine auf Stalins Schultern, hatte
unser Führer, Adolf Hitler, ihm doch ausdrücklich die Chance geboten, mittels
Kapitulation von einem solchen Akt verschont zu bleiben. Nun, er reagierte
nicht darauf, ließ euch einfach weiterkämpfen, obwohl es doch um eure Städte
und Familien geht. Ja, er informierte euch nicht einmal darüber.


Wenn dieser, euer Genosse Stalin, jetzt wieder nicht kapituliert,
wird von uns Moskau dem Erdboden gleichgemacht. Danach vielleicht Leningrad,
Minsk, und so weiter. Unsere Atombomben, denn um solche handelt es sich, sind bereits
auf eure Städte programmiert worden und warten nur darauf, losgeschickt zu
werden.


Soldaten, unser Führer glaubt, dass ihr das nicht wollt.
Er fordert euch deshalb auf, Befehle zum Weiterkämpfen nicht mehr zu befolgen.
Legt in dem Falle einfach eure Waffen ab, und kommt zu uns herüber. Ihr werdet
fair nach den Regeln der Genfer Konvention behandelt.


Wer schon jetzt, noch vor einer Kapitulation, zu uns kommt,
kann mit erheblichen Erleichterungen während der Zeit seiner Gefangenschaft
rechnen. Das ist ein Versprechen unseres Führers Adolf Hitler. Ende.«


 


In allen Stadtbezirken schlägt die Ansprache ein wie eine
Bombe. Stalingrad soll durch eine Atombombe zerstört worden sein? Und weitere
russische Städte bedroht? Aber nicht nur auf russischer Seite ist man
überrascht. Auch die deutschen Soldaten trauen ihren Ohren kaum. Nun wird
vielen klar, warum das Gerede von Wunderwaffen und baldigem Kriegsende,
zumindest gegen die Russen, die Runde machte. Sicherlich bedeutet das auch,
dass die Kampfhandlungen wohl nicht mehr fortgesetzt werden. Erst zögerlich,
dann vermehrt, erheben sich zerlumpte und ausgemergelte Landser aus ihren
Stellungen, und begeben sich zu einigermaßen trümmerfreien Plätzen, um sich auszutauschen.
Nach und nach verlassen auch Rotarmisten ihre Stellungen, gesellen sich sogar,
anfangs scheu und zögernd, zu den noch vor kurzem erbittert gegen sie
kämpfenden Feinden.


Zigaretten werden ausgetauscht, und wer noch irgendwo eine
Flasche mit Alkoholika besitzt, rückt diese nun heraus und lässt sie kreisen.
Vom hauptsächlich durch Propaganda verursachten Hass auf beiden Seiten ist im
Moment nichts mehr zu spüren.


Irgendwer hat ein Akkordeon aufgespürt. Ein Russe holt eine
Balalaika, die er eigentlich bei den Siegesfeierlichkeiten spielen wollte,
hervor. Und wenig später erklingen schwermütige russische Weisen, aber auch
fröhliche deutsche Heimatlieder. Von Märschen will im Moment jeder verschont
bleiben.


Die Vorgesetzten beider Couleur wollen anfangs diese Treffs
unterbinden. Die Untergebenen weisen diese aber spöttisch ab. Also bleibt auch
ihnen nichts anderes übrig, als sich dazu zu gesellen, oder auf ihrem Posten zu
bleiben. Bei den meisten überwiegt die Neugier, was die Kameraden der »anderen Feldpostnummer«
wohl berichten.


Natürlich wollen die Russen erfahren, ob das mit der Atombombe
auf Stalingrad stimmt. Die Landser können nur berichten, dass sie vor wenigen
Stunden davon unterrichtet wurden, eine »Wunderwaffe« sei in letzter Sekunde fertiggestellt
worden. Und dass ein Ultimatum an Stalin erging, was die Kapitulation angeht.
Nach der von Goebbels ausgestrahlten Rede müsse man wohl davon ausgehen, dass
es damit seine Richtigkeit hat. Wieder einmal mehr heißt es warten, was da
kommt. Einig sind sich alle darin, dass es am besten sei, wenn die
Kampfhandlungen erst gar nicht mehr aufgenommen werden brauchten.









Beratung zwischen Churchill, Stalin und
Truman. De Gaulle trifft Eisenhower, Patton und Montgomery.


Premierminister Churchill aus England ist der Erste, den Stalin
erreicht. Stalin schildert seine Situation und möchte wissen, wie Churchill
darüber denkt. Dieser überlegt kurz, dann sagt er: »Es kursieren seit geraumer
Zeit schon Gerüchte, dass in Deutschland etwas von großer Wichtigkeit im Gange
sei. Unsere Agenten konnten allerdings nichts Konkretes herausfinden. Die
Deutschen haben den Bau einer Atombombe anscheinend gut geheimhalten können.
Wir gingen ja immer davon aus, dass sie technisch noch gar nicht dazu in der
Lage wären. Vor allem, weil ihnen vor geraumer Zeit ein Reaktor um die Ohren
flog, welcher den nötigen Stoff U 235 herstellen sollte.«


»Alles gut und schön, Churchill! Was nützt mir jetzt das
Wissen, dass die Deutschen es doch geschafft haben?! Sie fangen an, meine
Städte zu zerstören. Mal ganz abgesehen von den menschlichen Opfern. Ich stehe
so gut wie im Zentrum Berlins und bin trotzdem am Ende! Wie die Sache jetzt
aussieht, bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als die verlangte Kapitulation
in die Tat umzusetzen. Meine eigenen Truppen werden überlaufen, wenn ich ein
Weitermachen wie bisher befehle!«


Längere Zeit bekommt er keine Antwort. Churchill saugt nervös
an seiner Zigarre. Was soll er Stalin auch raten? Am besten erst einmal
vertrösten und Zeit gewinnen. »Im Moment kann ich Ihnen nur raten, so lange
Zeit herauszuschinden, wie es möglich ist. Versuchen Sie, einen längeren
Waffenstillstand zu erreichen. Ich will noch mit Truman, Montgomery, Eisenhower
und auch de Gaulle sprechen. Dass uns dies so kurz vor Ultimo noch passieren
muss!«


»Das mit dem Waffenstillstand ist gut. Wird gleich in die Wege
geleitet. Bis später, Churchill.«


Auch Truman ist fassungslos. Churchill informierte ihn, noch
bevor Stalin ihn erreichen konnte: »Mein Gott, uns bleibt auch nichts erspart.
Am Ende werden wir westlichen Partner alles alleine ausbaden müssen! Wir sind
übrigens auch schon nahe dran an einer Atombombe. Aber eben noch nicht fertig,
nur nahe dran. Ich würde nicht zögern, sie gegen Berlin einzusetzen. Egal, ob
die dort stehenden russischen Truppen gleich mit ausgelöscht würden. Dann wäre
wirklich Schluss! Unsere Leute um Oppenheimer machten mir leider keine
Hoffnung. Frühestens Ende Juni könnten wir die Bombe haben. Das, was ich Ihnen
hier im Vertrauen mitteile, unterliegt übrigens der strengsten Geheimhaltung.
Aber jetzt, da die Deutschen schneller waren, ist das eigentlich auch egal.«
Und weiter: »Ich versuche, unser allseits geliebtes Väterchen, Genosse Stalin,
an die Strippe zu bekommen. Wir werden uns wohl oder übel zu einer dringenden
Konferenz treffen müssen. Diesbezüglich melde ich mich wieder.«


Truman bekommt Stalin sehr schnell an den Apparat: »Auch ich
kann Ihnen nur raten, Zeit zu schinden, Stalin. Sollte Hitler dazu nicht bereit
sein, müssen Sie eben auch eine Kapitulation Ihrerseits einkalkulieren. Diese
betrifft dann natürlich nur die sowjetische Seite! Wir werden den Kampf gegen
Nazi-Deutschland notfalls ohne Sie zu Ende bringen. Jetzt versuche ich erst
einmal, einen geeigneten Termin für eine Konferenz auszuloten. Diesbezüglich
melde ich mich wieder. Leben Sie wohl, Stalin.«


Er lässt einen ratlosen Stalin zurück. Außer Zeit zu schinden,
eventuell sogar zu kapitulieren, hat er nichts Tröstliches zu hören bekommen.
Wahrscheinlich kommt es Churchill und Truman gerade recht, dass er so in der
Klemme sitzt, denkt er. Denn so etwas wie echte Freundschaft wollte nie
zwischen ihnen aufkeimen. Dafür waren ihre Ansichten und Weltanschauungen auch
zu verschieden. Aber wartet nur ab, eines Tages wird der Bolschewismus
sowieso über alles andere triumphieren! 


Dass jetzt auch noch der aufgeblasene Pinkel Charles de Gaulle
mit eingespannt werden soll statt der bewährten Troika, also der »großen Drei«,
empfindet er als absurd und anmaßend.


De Gaulle ist doch nur durch sein Hintertürchen Algerien
hinzugekommen. Den Krieg gegen Deutschland hat Frankreich schon lange verloren.
Und jetzt kommt dieser selbstherrliche General daher, und schwingt sich zum
Retter auf. Dabei befindet sich die reguläre französische Regierung, das
Vichy-Regime, wie es genau heißt, in einem deutschen Schloss. Und das angeblich
zu ihrer eigenen Sicherheit. Es ist wie verrückt. Was mache ich mir über andere
Gedanken. Jetzt geht es einzig allein um mein Volk und Mütterchen Russland.


Feldmarschall Montgomery, General Patton, Charles de Gaulle
sowie der Oberbefehlshaber der westlichen Alliierten in Europa, Dwight D.
Eisenhower, kurz »Ike« genannt, treffen sich derweil unplanmäßig in Torgau an
der Elbe.


Es gilt zu beraten, wie es nun weitergehen soll. Sie sind
bereits von ihren Präsidenten unterrichtet worden über das, was in Russland
geschah. So hatten sie gewisse Zeit, um den Schock zu verarbeiten. Eisenhower
beginnt: »Meine Herren, es ist in höchstem Maße unerfreulich, was wir zu hören
bekamen. Wie es aussieht, werden wir nun doch über die Elbe auf Berlin
vorrücken müssen. Ich sage Ihnen, mir wäre es lieber, die Russen hätten den
Blutzoll dafür zu zahlen.«


Patton erwidert: »Ike, du weißt, dass ich schon seit Längerem
der Meinung bin, dass wir eigentlich das falsche Schwein schlachten! Lassen wir
uns doch jetzt einfach gemeinsam mit den Deutschen den Bolschewismus
zerschlagen. Das erspart uns viel Zeit, denn über kurz oder lang werden wir uns
mit den Bolschewisten wohl oder übel in der Wolle haben, glaube ich.«


Feldmarschall Montgomery, mit Spitznamen nur kurz »Monty«
genannt, schaut ihn missbilligend an: »Die Nazis auch noch stärken wollen!
Patton, Sie sind mir zwar schon immer ziemlich egozentrisch vorgekommen. Aber
das schlüge ja wohl dem Fass den Boden aus! Nein, Ike hat recht. Wir müssen den
Nazis den Rest geben. Übrigens glaube ich nicht, dass Hitler noch mehr
Atombomben hat. Er blufft nur. Überlegt doch mal, wie viel Uranerztransporte
wir abfingen, die er dafür aber unbedingt benötigt hätte. Unsere Agenten würden
doch garantiert mitbekommen haben, wo sich die Anlagen für eine
Atomwaffenherstellung befinden. Und vor allen Dingen die doch gewiss nicht
kleinen Raketenstellungen aufgespürt haben, von denen aus sie gestartet werden
müssen.«


Auch de Gaulle mischt sich jetzt ein: »Ich bin dafür, sofort
loszuschlagen. Je eher, desto besser. Vielleicht kommen wir ja so einem
erneuten Atombombenschlag zuvor. Sind diese angedrohten Bomben nicht fertig
geworden, werden wir kaum noch mit nennenswertem Widerstand zu rechnen haben.«


Eisenhower: »Und wenn es sie nun doch gibt? Was dann, meine
Herren?! Die Geschichte wird uns alle zusammen für das folgende Massensterben
verantwortlich machen. Ich möchte jedenfalls nicht so in den Geschichtsbüchern
erscheinen.«


Patton rückt seinen unvermeidlichen silberfarbenen Colt, dessen
Griffstücke mit Perlmutt eingelegt sind, demonstrativ nach hinten: »Meine
Meinung habe ich dargelegt. Ich bin auch fürs Losschlagen. Und dabei die Russen
gleich mit hinauszujagen. Diese sind mir als Partner einfach zu unkultiviert
und damit absolut zuwider. Den Deutschen kann man ja hinterher immer noch
Demokratie einbläuen!«


Die Entscheidung darüber sollte ihnen schon bald von ihren
jeweiligen Präsidenten abgenommen werden.









Erneutes Ultimatum. Moskau bedroht. Russland
kapituliert.


30. April 1945. Im Bunker unter der Reichskanzlei beginnt man
sich auf einen baldigen Umzug vorzubereiten. Nicht mehr lange, und die
bedrückende Enge wird ein Ende haben. Magda Goebbels lässt ihre Kinder mit der
Hündin »Blondi« im Garten spielen. Eva Hitler und Frau Junge organisierten
irgendwoher Klappstühle und lassen sich von der Frühlingssonne verwöhnen.


Die gröbsten Trümmer hat man beiseite geräumt. Einzig der
überall vorherrschende Brandgeruch trübt die Idylle. Hitler selbst will sich
lieber noch nicht im Freien blicken lassen. Wer weiß, ob nicht irgendwo doch
ein sowjetischer Scharfschütze auf der Lauer liegt, der noch schnell zum
»Helden der Sowjetunion« avancieren will.


Goebbels erbittet die Erlaubnis, das Propagandaministerium,
beziehungsweise das, was davon noch übrig geblieben ist, aufsuchen zu dürfen,
um die Schäden zu begutachten. Vielleicht könne er ja bald schon seine
Diensträume wieder beziehen. Hitler erteilt ihm die Erlaubnis.


Weidling, Keitel, Jodl und Bormann beraten sich, wie es jetzt
wohl weitergehen wird. Mohnke gesellt sich kurze Zeit zu ihnen. Er berichtet
darüber, wie es draußen aussieht. »Kameraden, die Russen sind genauso
kriegsmüde wie wir. Die überwiegende Mehrheit ist für eine totale
Kampfeinstellung. Dass sie nun die Kapitulierenden sein sollen, stinkt ihnen
allerdings gewaltig.«


Hitler kommt dazu und lädt spontan zum Mittagessen ein: »Wir
werden sicherlich noch genug in der Vorratskammer finden. Aushungern hätte man
uns jedenfalls nicht können.« Dabei lacht er laut auf und klopft sich vergnügt
auf seinen rechten Schenkel. Während des Essens bemerkt er weiter gut gelaunt,
dass Stalin nach Besprechungen mit Truman und Churchill sicherlich zu der
Einsicht gelangen wird, dass ihm nur noch die Kapitulation bleibt.


»Stündlich erwarte ich diesbezüglich Nachricht. Übrigens müssen
wir uns überlegen, wo wir die vielen Kriegsgefangenen unterbringen. Ein großer
Teil könnte vorläufig in Zeltlagern am Spree-Ufer untergebracht werden. Diese
Gefangenen werden wir einsetzen zu Trümmerräumung und Wiederaufbau. Beim
Wiederaufbau wird es sich allerdings nicht mehr um das altbekannte Berlin
handeln sondern um ›Germania‹, die neue Reichshauptstadt.« Bei diesen Worten
funkeln seine Augen unternehmungslustig.


»Das ist das einzig Gute, was ich der Zerstörung Berlins
abgewinnen kann. Es schafft Platz für Neues, Größeres!« Aber schnell kommt er
aus seinen Zukunftsträumen zurück in die Gegenwart. »Ihre Waffen und Geräte
haben die Sowjets auf dem freien Platz vor dem Reichstagsgebäude abzulegen
beziehungsweise abzustellen. Die Panzer und Kanonen werden wir einschmelzen und
den so gewonnenen Stahl für unsere eigene Produktion verwenden. Ihre
Lastkraftwagen nehmen wir für den Schuttabtransport. Und denken Sie daran«,
fügt er hinzu, »wir befinden uns noch im Krieg. Engländer und Amerikaner werden
nicht bereit sein, schon jetzt aufzugeben. Da werde ich wohl oder übel noch ein
ganzes Stück Überzeugungsarbeit leisten müssen.« Wie er das bewerkstelligen
will, lässt er allerdings offen.


Währenddessen spaziert Goebbels in seiner braunen Parteiuniform
an verblüfften Sowjetsoldaten vorbei zur ehemaligen Dienststelle am
Wilhelmsplatz. Einige der Soldaten lehnen aus Fensteröffnungen, oder was davon
noch übrig ist, andere im Eingangsbereich. Sie machen bereitwillig Platz, als
er an ihnen vorbei das Gebäude betritt.


Schließlich ist der Reichsminister für Volksaufklärung und
Propaganda für sie kein Unbekannter. Für sie ist er als Generalbevollmächtigter
für den totalen Kriegseinsatz aber auch einer der Hauptschuldigen an dem sich
hinziehenden Kriegsgeschehen.


Lächelnd und jovial grüßt er die anwesenden Soldaten: »Macht
mir ja nicht noch mehr kaputt, Leute. Das alles hier brauche ich bald wieder.«


Einer der Russen erwidert radebrechend: »Wenn Berlin und Hitler
kaputt, wird hier nix gearbeit. Ihr musst bauen bei uns Heimat wieder ganz!«


»Oh, du hast wohl noch nicht mitbekommen, dass euer Stalin nach
der von uns zerstörten Stadt, die seinen Namen trug, dabei ist, aufzugeben. Ich
habe so ein Gefühl, als wenn du mit deinen Kameraden für längere Zeit unsere
Gastfreundschaft in Anspruch nehmen musst.«


Der Rotarmist schiebt sein Käppi aus der Stirn und legt sein
Gesicht in nachdenkliche Falten: »Ich glaube, du Recht. Aber wir muss warten
ab.«


»So ist es!«


Goebbels grüßt und schlendert weiter durch einigermaßen
unzerstörte Räume. Er hatte sich alles viel schlimmer vorgestellt. Gut, die
teuren Möbel müssen allesamt ersetzt werden. Ebenso die von Kugeln und
Splittern zersiebten Türen und Fenster. Aber im Großen und Ganzen ist das alles
machbar.


Zurück in der Reichskanzlei berichtet er von seinem Ausflug.
»Das Reichsministerium für Volksaufklärung und Propaganda ist leider
ausgebrannt. Aber die anschließenden Erweiterungsbauten sind größtenteils
erhalten geblieben.«


Hitler: »Ja, es wird eine Menge Arbeit geben. Jetzt lassen wir
durchblicken, dass der Zeitraum näher rückt, um Moskau dem Erdboden gleich zu
machen. Die Atombombe mit doppelt so hoher Sprengkraft wie die auf Stalingrad
abgefeuerte steht bereit.« Der Tischgemeinschaft erläutert er, dass er Stalin
damit in seiner Entscheidung helfen will. Dieser muss davon überzeugt werden,
dass das eben benannte Szenario nun unmittelbar bevorstehe.


»Günsche«, wendet Hitler sich an diesen, »Sie müssen einmal
mehr den Parlamentär machen. Richten Sie den Russen aus, dass meine Geduld
schon überstrapaziert sei. Stalin hat sich bisher nicht gemeldet. Den
Waffenstillstand will ich nun beenden. Er hat nur noch Zeit bis siebzehn Uhr.
Also gut drei Stunden noch bis zu seiner Kapitulation. Sagen Sie den Russen,
dass die Atombombe doppelt so stark ist wie die vorherige und ganz Moskau
auslöschen wird, wenn Stalin sich nicht endlich erklärt.« Hitler hält ihn an
der Türe noch einmal kurz auf: »Lassen Sie beiläufig einfließen, dass zwei
weitere solcher Bomben mit gleich hoher Sprengkraft auch auf London und Paris
programmiert sind. Ich aber noch überlege, ob ich den Westalliierten überhaupt
vorher ein Ultimatum stellen solle. Es aus humanitären Gründen aber wohl doch
machen würde.«


»Zu Befehl, mein Führer. Das wird die Betroffenen ganz schön
verunsichern.«


»Das ist der Sinn und Zweck dabei. Ich hoffe, dass auch aus
dieser Richtung positive Signale für uns kommen. Obwohl mir im Falle der
Amerikaner lieber wäre, wenn die Japaner diese besiegten. Wir werden uns später
kaum um alles und jeden kümmern können.« Er gibt Mohnke zu verstehen, Günsche
nochmals zu begleiten. Grüßend verlässt auch dieser den Raum.


Draußen angelangt setzen sich beide auf einen Mauerrest und
rufen den Karten spielenden russischen Soldaten zu, sie mögen doch Hauptmann
Rossokowski und Politoffizier Gratschko bitten, zu ihnen zu kommen. Als diese
eintreffen, und sich ebenfalls wie zu einem Plauderstündchen niederlassen,
übermittelt Günsche, was Hitler ihm auftrug.


»Muss das sein?! Schon wieder ein Ultimatum. Und das verbunden
mit der Drohung, unser schönes Moskau auszulöschen!«


»Ja, aber Schuld daran hat niemand anders als euer Führer Josef
Stalin. Er kann sich anscheinend nicht zu einem Entschluss durchringen. Nun
bleibt ihm nichts anderes übrig! Nach Ablauf des neuerlichen Ultimatums endet
auch sofort der Waffenstillstand. Wenn Marschall Schukow noch den Durchblick
hat, wird er euch keinen Feuerbefehl mehr erteilen. Er soll am besten abwarten,
bis er von der Zerstörung Moskaus erfährt. Dann wird vermutlich auch Stalin
nicht mehr unter den Lebenden weilen. Es sei denn, er hat noch rechtzeitig die
Stadt verlassen.«


Günsches Rede verfehlt seine Wirkung nicht. Rossokowski spricht
auf Gratschko ein. Dieser übersetzt: »Mein Kamerad glaubt, dass Hitler nicht
blufft, sondern wie auch gestern wirklich eine Atombombe einsetzen wird. Wir
werden eindringlicher als bisher auf Schukow einwirken, dies auch Stalin so zu
vermitteln. Aber auch Engländer, Franzosen und Amerikaner werden Augen machen.
Schukow oder Stalin werden diesen sicherlich berichten, dass einige ihrer
Städte ebenfalls bedroht sind.«


Mohnke und Günsche blicken sich an: »Na bitte, Günsche, haut
doch gut hin! Mehr will der Führer doch gar nicht.« Diesen Satz spricht Mohnke
so leise, dass die bereits abziehenden Russen ihn nicht mehr hören können.
Früher oder später wird man sich sowieso wieder hier treffen müssen.


Auch sie ziehen sich nun zurück. Mohnke will zu seinen
Soldaten, und bittet Günsche, ihn beim Führer zu entschuldigen.


*


Der Nachmittag zieht sich hin. Hitler wird langsam nervös. Wird
sein Bluff klappen, oder geht seine Rechnung doch nicht auf?


Währenddessen erreicht Gratschko Schukow endlich in seinem
Befehlsstand und berichtet über das neuerliche Ultimatum.


»Ja, bleibt uns denn gar nichts erspart?«, schnaubt dieser.
»Jetzt soll also auch Moskau dran sein. Wissen Sie was, Gratschko? Auch ich
glaube Hitler langsam. Und trotzdem müssen wir warten, was Stalin dazu sagt.
Knapp drei Stunden haben wir ja noch Zeit. Ich melde mich bei Ihnen. Bis später,
Genosse.«


Gratschko zu den ihn umringenden Soldaten: »Mehr können wir im
Moment nicht tun. Es heißt wieder einmal, abwarten und schauen, was da kommt.«


*


Marschall Schukow hat endlich Stalin am Apparat. Dieser ist
noch geschockt von den Zahlen der Toten und Verwundeten in Stalingrad. Die ihm
mittlerweile vorgelegten Fotos zeigen eine Verwüstung auf, die er zuvor niemals
für möglich gehalten hätte. Und das alles durch die Wirkung einer einzigen
Bombe! Und nun soll noch eine folgen. Ausgerechnet auf Moskau und mit doppelter
Sprengkraft? Nein, und nochmals nein! Das kann und darf er seinem Volk nicht
weiter zumuten. Jetzt ist ihm glasklar vor Augen geführt worden, was zu tun
ist. Zum Teufel mit den Verbündeten! Hier geht es einzig und allein um Russland
und sein Überleben.


»Schukow, wir strecken augenblicklich die Waffen! Sollen unsere
lieben Freunde doch sehen, wie sie mit Deutschland fertig werden. Mein Gott,
hätte mir vor wenigen Tagen jemand gesagt, dass wir die Kapitulierenden sind,
ich hätte ihn sicherlich ausgelacht und für verrückt erklärt.«


»Genosse Stalin, es tut uns allen wahnsinnig leid. Ihre
Entscheidung ist die einzig Richtige! Wir hier an der Front erhofften sie alle.
Viele unserer Soldaten hätte ich auch nicht mehr zum Weiterkämpfen motivieren können.
Einige sind schon nach Goebbels Aufruf zu den Deutschen übergelaufen. Erst
einmal werde ich mit den Soldaten in die Gefangenschaft gehen. Aber auch das
geht mal vorüber. Vielleicht können wir uns zu späterer Zeit an den Deutschen
rächen. Allein diese Vorstellung hält mich davon ab, mir selbst eine Kugel zu
geben.«


»Ihre Gemütslage kann ich mir sehr gut vorstellen, Schukow. Was
aus mir wird, liegt noch vollkommen im Dunklen. Das ist mir auch ziemlich egal.
Ihnen spreche ich hiermit meinen Dank aus für das, was sie für Russland und
mich geleistet haben. Das wird Ihnen nie vergessen werden. Wir waren so nahe
dran, die Nazis mit ihrer menschenfeindlichen Ideologie auszurotten. Vielleicht
packen’s ja die Amerikaner und Engländer noch. Aber, Moment mal, sagten Sie
nicht, dass auch auf London und Paris Atombomben abgefeuert werden sollen?«


Schukow bejaht diese Frage.


»Dann, Schukow, sind wir vielleicht doch nicht die einzigen
Verlierer. Dass ich das Bedauern würde, kann ich nun wirklich nicht behaupten.«
Dabei lacht er kurz auf. »Wenigstens kann und werde ich Churchill und Truman
das noch unterjubeln. Ein Ultimatum Hitlers an diese scheint es wohl nicht
gegeben zu haben. Schade, ihre Gesichter bei einem solchen hätte ich nur allzu
gerne gesehen.«


Beide versichern sich ihrer unverbrüchlichen Freundschaft und
beenden das Gespräch. Stalin selbst will allen Armeeteilen die Niederlage
Russlands mitteilen. Dazu fühlt er sich als Oberbefehlshaber der sowjetischen
Streitkräfte einfach verpflichtet. Schukow wollte ihm diese unangenehme Aufgabe
erst abnehmen.


Bevor Schukow den Befehl zur sofortigen Kapitulation
weitergibt, will er die Genugtuung haben, Eisenhower, Montgomery und de Gaulle
darüber zu unterrichten, dass es wohl auch mit ihrer Siegesfeier vorläufig
nichts wird, wenn erst Paris und London in Schutt und Asche liegen.


Es dauert nicht lange und auch dieser Akt ist erledigt. Er
lässt einen total perplexen Montgomery zurück, der sich mit den beiden anderen
noch besprechen will. Nach Stalins Radioaufruf gibt Schukow nun seinerseits
allen Truppenführern die Kapitulation Russlands bekannt. Er selbst würde mit
Marschall Konjew und dem von ihm schon zum Stadtkommandanten ernannten
Generaloberst Bersarin nach vorne kommen, um die Kapitulation durchzuführen und
abzusegnen.


»Ich erwarte, dass alle Offiziere und Soldaten mit geordneter
Kleidung erscheinen und kein Bild eines verlotterten und verdreckten Haufens
abgeben. In circa einer Stunde bin ich bei Ihnen.« Und weiter: »Geben Sie
Hitler über Parlamentäre bekannt, dass wir uns seinem Ultimatum beugen und in
Stalins Namen kapitulieren. Bis später.«


Wieder treffen sich die Parlamentäre wie gehabt. Günsche zu
Gratschko: »Na also, warum nicht gleich so?! Viel Leid wäre Ihnen erspart
geblieben. Wenigstens wird weiteres Blutvergießen unserer beiden Völker
vermieden.«


»Tja, darin haben Sie recht. In einer Stunde wird unser
Marschall hier sein und die Modalitäten abwickeln. Richten Sie das bitte Ihrem
Führer Adolf Hitler aus.«


*


Günsche berichtet dem Führer. Hitler zeigt sich hocherfreut.
Seine Rechnung ist also voll und ganz aufgegangen. Sein Befehl lautet: »Der
Oberbefehlshaber der Wehrmacht, Generalfeldmarschall Keitel, und der
Stadtkommandant Berlins, General Weidling, werden die Kapitulation Russlands
vor dem Reichstag annehmen. Stellen Sie Dolmetscher zur Verfügung. Die Urkunden
werden von den beiden Genannten unterschrieben, nach Abzeichnung der russischen
Delegation. Ich würde dies am liebsten selber tätigen, aber das ginge nur, wenn
auch Stalin anwesend wäre. So bleibt es wie befohlen. Die Waffen und Fahnen der
Truppenteile sollen morgen wie abgeklärt vor dem Reichstag niedergelegt und
ihre schweren Waffensysteme dort abgestellt werden. Danach werden dann die
Gefangenenkolonnen antreten und zur Spree in provisorische Zeltlager geführt.
Bormann, Sie übernehmen die Organisation dafür!«


Um sechzehn Uhr erscheint Marschall Schukow geschniegelt in
seiner Galauniform wie angewiesen vor dem Reichstag. Begleitet wird er von
Marschall Konjew, Generaloberst Bersarin sowie von zwei weiteren ranghohen
Offizieren. Auch Hauptmann Gratschko als Dolmetscher ist wieder mit von der
Partie.


Schukow schüttelt leicht seinen Kopf. Wie schnell zerplatzten
doch seine Träume von einer Siegesfeier. Er hatte sich schon auf einem Schimmel
vor seinen aufmarschierten Truppen reiten sehen. Und das auf dem Roten Platz
vor dem Kreml. Im Hintergrund stünde Stalin neidisch auf einem Podest, da er,
Schukow, ihm nun die ganze Schau stiehlt. Und jetzt dieser Albtraum seiner
Niederlage! Wie nahe liegen Glück oder Unglück doch oft beieinander.


Hitler hat Keitel und Weidling eingeschärft, die Sowjets ein
wenig wie kleine Schuljungs warten zu lassen. Diese Demütigung will er ihnen
noch zukommen lassen. An deren Gesichtern ist zu erkennen, dass sie wirkt.


Endlich schreiten Keitel und Weidling, begleitet von Mohnke und
einem jungen Leutnant als offiziellem Dolmetscher, betont langsam die zum
Reichstagsgebäude führenden Treppenstufen hinab. Marschall Schukow tritt vor
und kommt Keitel entgegen. Beide grüßen militärisch. Keitel hebt dabei nur kurz
seinen Marschallstab.


»Genosse Stalin gibt durch mich die bedingungslose Kapitulation
Russlands bekannt! Somit sind alle unsere Kriegshandlungen gegen Deutschland ab
sofort beendet. Stalin bittet darum, dass seine Soldaten gut behandelt werden.«
Demonstrativ zieht Schukow seinen Säbel und übergibt ihn mit beiden Händen an
Keitel. Dieser nimmt ihn dankend entgegen und reicht ihn weiter an Weidling.


Dann, zu Schukow gewandt: »Im Namen des Führers des
Großdeutschen Reiches, Adolf Hitler, erkläre ich die Kapitulation Russlands als
angenommen! Damit sind auch unsere Kampfhandlungen gegen die russischen Truppen
ab sofort beendet.« Der Leutnant übersetzt. Schukow nickt dabei zustimmend.


Ein Schreibtisch wird die Treppenstufen hinunter getragen und
vor der russischen Delegation abgestellt. Die Marschälle Schukow und Konjew
unterzeichnen die vorbereiteten Urkunden. Dann setzen Keitel und Weidling ihre
Namenszüge ein. Jede Seite erhält ein Exemplar.


Der Zeremonie ist nun Genüge getan. Den Russen wird noch
mitgeteilt, dass sie am nächsten Tag ab zwölf Uhr ihre Waffen und Geräte hier
an dieser Stelle zu übergeben haben. Danach würden sie in vorbereitete
Zeltlager verbracht, die Offiziere dagegen in feste Quartiere eingewiesen. Nach
militärischen Grüßen gehen beide Seiten auseinander.


Der Krieg gegen die Sowjetunion ist offiziell mit dem Sieg
Deutschlands beendet.









Konferenzabsprache zwischen Churchill, de
Gaulle und Truman.


Premierminister Churchill spricht mit de Gaulle einen Termin
für die geplante Konferenz ab. Vorgesehen ist dafür der 5. Mai. Nun müssen noch
Truman und Stalin auf diesen Termin eingeschworen werden.


Bevor das geschieht, meldet sich Montgomery bei Eisenhower:
»Ike, ich hatte vorhin Schukow an der Strippe. Wenn das stimmt, was dieser mir
mitteilte, sieht auch unsere Lage nicht mehr so rosig aus. Übrigens
kapitulierte er heute im Namen Stalins. Die Deutschen hätten ansonsten auch
Moskau in Schutt und Asche gelegt. Und das mittels einer doppelt so starken
Bombe wie die, welche auf Stalingrad abgefeuert wurde. Aber nun halten Sie sich
fest: Auch Paris und London sollen nicht mehr zu retten sein! Der deutsche
Parlamentär hat den Sowjets das glaubhaft versichert. Hitler sei sich nur noch
nicht im Klaren darüber, ob er vorher ein Ultimatum an uns stellen solle, so
wie im Falle Stalingrads. Was nun, Ike? Was würden Sie tun?«


»Verdammt noch mal, Monty, wenn das stimmt, bleibt uns letzten
Endes auch nur, vor den Deutschen die Waffen zu strecken. Diese Entscheidung
liegt aber wohl eher bei euch Briten und Franzosen. Amerika liegt zu weit weg.
Wir sind damit außer Reichweite von Hitlers Raketen und Flugzeugen. Sollten
Churchill und de Gaulle kapitulieren wollen, wären wir die Letzten, die das
nicht verstehen würden.«


»Ja, damit haben Sie sicherlich recht. Das geht in erster Linie
uns Engländer und Franzosen an. Ich werde mich gleich mit de Gaulle verbinden
lassen, um ihn diesbezüglich zu konsultieren. Was auch immer dabei herauskommt,
ihr Amerikaner werdet alleine gegen die Deutschen nichts ausrichten können!
Zumal ihr noch nicht mit den Japanern fertig seid.«


Eisenhower nickt zustimmend: »Ich werde umgehend unsere
Generale Bradley, Patton und Generalstabschef Marshall informieren. Und mal
horchen, inwieweit Truman schon unterrichtet ist. Aber wahrscheinlich hat
Stalin ihn schon informiert. Melde mich wieder bei Ihnen, Monty. Bin gespannt,
was Charles Ihnen zu der Angelegenheit sagt. Bis dann.« Montgomery hat es nicht
allzu schwer, Charles de Gaulle zu konsultieren. Als dieser die Neuigkeiten von
Montgomery erfährt, sackt er zusammen: »Wir Franzosen sprechen zur Zeit sowieso
schon mit zwei Zungen. Bei einer Niederlage bleibt das Vichy-Regime an der
Macht. Und jetzt liegt das Schicksal der Nation ganz allein in meiner Hand! Wie
werdet ihr euch entscheiden, Monty?«


»Diese Frage kann ich noch nicht beantworten. Churchill wird es
so ergehen wie Ihnen, de Gaulle. Auch er wird in dieser Zwickmühle stecken. Ich
für meinen Teil bin froh, dies nicht entscheiden zu müssen. Raten würde ich
aber, mit Hitler zu verhandeln. Wenn es mir auch noch so schwer fiele. Die
Zerstörung unserer beiden Hauptstädte wäre furchtbar. Davon würden wir uns
jahrzehntelang nicht erholen. Wir müssen einfach mal abwarten, was Truman und
Churchill dazu sagen.«


»Gut, wenn Sie Näheres wissen, melden Sie sich bitte wieder bei
mir, Monty. Und danke nochmals für die sofortige Benachrichtigung. Leben Sie
wohl.« Damit ist auch dieses Gespräch beendet.


In der Zwischenzeit hat Eisenhower Truman unterrichtet. Stalin
hatte diesen schon über die russische Kapitulation aufgeklärt. Eine Teilnahme
an der für den 5. Mai angesetzten Konferenz hatte Stalin abgelehnt mit der
Begründung, solche Vorhaben gingen ihn nun nichts mehr an. Jetzt kommt es
darauf an, Hitler bis zum 6. Mai hinzuhalten. Vielleicht sollte man ihm eine
Petition zukommen lassen, aus der hervorgeht, dass eine allgemeine Kampfpause
für alle Seiten wünschenswert wäre. Und so geschieht es dann auch.


Hitler lächelt still in sich hinein, als ihm dieser Vorschlag
überbracht wird. Er ist unterzeichnet von Eisenhower, Montgomery und de Gaulle.
»Sind die Herrschaften also doch nervös geworden! Sie wissen nicht so recht, ob
ich bluffe oder auch nicht. Gehen aber wohl grundsätzlich davon aus, dass eine
Vernichtung ihrer Hauptstädte im Bereich des Möglichen liegt.«


Erfreut ist er über die Meldung, dass Stalin einer solchen
Konferenz nicht mehr beiwohnen will. Andererseits, was sollte diesem das jetzt
auch noch für Nutzen bringen! Hitler bestimmt, dass der Bunker unter der
Reichskanzlei endgültig geräumt wird. Da die Kanzlei selbst nicht mehr
bewohnbar ist, sollen noch intakte Räume im Reichstagsgebäude hergerichtet
werden als vorläufiger Regierungssitz. Es dauert nicht lange, und diese werden
als beziehbar gemeldet.


Um zwölf Uhr marschieren die Sowjettruppen in endlosen Kolonnen
zum Platz vor dem Reichstag, wo gestern erst die Kapitulation unterzeichnet
wurde. Sie legen wie abgesprochen ihre Waffen und Truppenfahnen nieder.
Fahrzeuge und sonstiges Gerät werden ordentlich abgestellt.


Danach marschieren sie an hasserfüllt schimpfenden Zivilisten
vorbei. Etliche wütende Männer und Frauen bewerfen sie mit Steinen. Viele der
Rotarmisten werden auch bespuckt. Zuviel hat sich in den letzten Wochen
angestaut. Die Berichte über sowjetische Gräueltaten bewirkten den Rest. Vor
allem, dass diese »Barbaren« deutsche Frauen und Mädchen schändeten, setzte
sich in den Köpfen fest. Hier wusste man sogar von einem Aufruf des
sowjetischen Schriftstellers Ilja Ehrenburg, der die russischen Soldaten zu
solchen Schändungen regelrecht aufrief.


Deutsche Bewacher der Gefangenenkolonnen haben Mühe, diese heil
ans Spreeufer zu geleiten, wo riesige Zeltstädte auf sie warten. Einzelne
Offiziere versuchen, die Zivilisten zur Vernunft zu bringen und reden
besänftigend auf diese ein. Wundern muss man sich schon darüber, wie viele
Überlebende es doch in Berlin gibt. Aus Ruinen, etlichen Kellerräumen oder auch
noch erhaltenen Dachböden kamen viele auch gestern schon auf die Straßen.


Goebbels teilte ihnen per Aufruf mit, dass die deutschen
Soldaten an markanten Plätzen Verpflegungsstationen einrichteten. Dazu setzte
man auch erbeutete Feldküchen der Russen ein. An diesen Stellen sollen sie
vorerst täglich mit Brot, Wurst, Konserven aller Art, Suppen und besonders
Milch für Mütter mit ihren Kindern versorgt werden.


Lautsprecherwagen fordern immer wieder zur Ruhe auf. Sie
erinnern daran, dass der Sieg über die Sowjetunion noch nicht das Ende des
Krieges bedeutet. Die Westalliierten stünden an der Elbe noch in den
Startschuhen. In wenigen Tagen aber würde Klarheit darüber herrschen, wie es
weiterginge mit Deutschland. Spätestens am 6. Mai wüsste man, mit was zu
rechnen sei.


Generaloberst Dietrich kann seine arg dezimierten Truppenteile
mit nun befreiten Soldaten wieder auffüllen. Er steht in Bereitschaft, falls es
jetzt gegen die Westalliierten zu kämpfen gilt.


Mittlerweile ist die Berliner Rundfunkstation wieder
hergerichtet. Die gesamte Nation erfährt bis in den letzten Winkel, was sich
bisher zugetragen hat. So konnten viele Gerüchte und Falschmeldungen
richtiggestellt werden. Jetzt erfahren viele Bürger erst, dass die Sowjets
kapituliert haben. In den von Westalliierten besetzten Gebieten war man
bestrebt, die Bevölkerung so lange es ging darüber im Unklaren zu lassen. Denn
schnell konnte die bisher positive Stimmung ihnen gegenüber ins Gegenteil
kippen. So vergehen die Tage bis zum 5. Mai, dem Konferenztermin der
Westalliierten, ziemlich rasch.









Konferenz von Lyon. Truman, Churchill und
de Gaulle bilden neue »Troika«.


Truman, Churchill und de Gaulle bilden die neue »Troika«.
Stalin hat sich bekanntlich aus dem erlauchten Kreis der »Großen Drei«
verabschiedet. Heute, am 5. Mai 1945, steht eine weitere wichtige Entscheidung
an. Sie treffen sich zur später immer wieder zitierten »Konferenz von Lyon«. In
einem nahe gelegenen Schloss soll diese stattfinden. Mit dem Abhalten der
Konferenz in Frankreich will Charles de Gaulle seinen Regierungsanspruch
untermauern.


Dem sich zurzeit in Deutschland aufhaltenden Vichy-Regime soll
gezeigt werden, dass es keinerlei Anspruch mehr auf die Regierungsgewalt hat.
Pétain und die Mitglieder seines Kabinetts wurden von den Deutschen zum
»eigenen Schutz«, wie es heißt, in einem Schloss bei Sigmaringen untergebracht.
Die Tage bis zur Konferenz werden von den fieberhaft arbeitenden Agenten
genutzt, um herauszubekommen, was es mit den angeblich auf Paris und London
gerichteten Atombomben auf sich hat.


Die ballistische Flugbahn der auf Stalingrad abgefeuerten
Rakete konnte einigermaßen berechnet werden. Sie musste aus dem süddeutschen
Raum abgefeuert worden sein. Da man keine einwandfreien Geschwindigkeitsangaben
herausbekam, konnte man nur schätzen, wie lange sie geflogen war. Man legte
einen Korridor von einhundert Kilometern fest. Befragungen in diesem Bereich
verliefen allerdings alle ergebnislos.


Gegen zehn Uhr trafen Truman und kurz darauf auch Churchill in
Lyon ein. Ursprünglich war geplant, die Konferenz in Paris abzuhalten. Das
erschien angesichts der Möglichkeit einer Zerstörung dann doch zu gefährlich.
Hitler hätte die angeblich auf Paris programmierte Rakete sicherlich ohne
Zögern abgefeuert, wenn er damit die Führung der Westalliierten mit einem
Schlage ausgeschaltet wüsste.


Aber so geheim, wie man dachte, war der Treffpunkt Lyon
anscheinend doch nicht. Denn um elf Uhr überbrachten Kradmelder zwei Umschläge.
Einer ist für Churchill, der andere für de Gaulle bestimmt.


In der Frühe seien die Dokumente in Belgien übergeben worden,
teilen die Melder mit. Churchill öffnet gleich den für ihn bestimmten Brief,
überliest den Text, wird bleich und reicht ihn kommentarlos an Truman weiter.
Nachdem dieser ebenfalls gelesen hat, kommentiert er: »Nun, da haben wir’s!
Hitler hat es sich doch überlegt und will aus humanitären Gründen, wie er
mitteilt, ein Ultimatum verhängen, bevor er London, und ich nehme an«, zu de
Gaulle gewandt, »auch Paris einäschern will.«


De Gaulle nickt dazu: »Genauso steht es auch hier. Und er gibt
uns Zeit bis heute achtzehn Uhr. Meine Herren, wir haben nun wirklich Wichtiges
zu beraten. Pétain teilt mir in einem Unterabsatz mit, dass ich sowieso nicht
befugt sei, für Frankreich zu entscheiden. Offiziell sei nur er legitimiert
dazu, und seine Meinung sei hinreichend bekannt. Nämlich sofortiger
Waffenstillstand, und ich hätte mich unverzüglich in Gefangenschaft zu begeben.
Meinen irregeleiteten Soldaten würde nichts geschehen. Sie könnten nahtlos in
die reguläre Truppe eingegliedert werden. Sollte unsere herrliche Haupt- und
Weltstadt Paris zugrunde gehen, ginge das einzig und allein auf mein Konto!«
Verbittert setzt er sich.


Churchill steckt seine unvermeidliche Zigarre an. Zu Truman
gewandt: »Sie werden verstehen, dass wir uns jetzt erst einmal alleine beraten
müssen. Sie sind da bedeutend besser dran. Ich muss sofort zum Königshaus nach
England kabeln. Dort soll man wissen, was hier und jetzt gefordert wird. Denn
wie ich mich auch entscheide, es kann ein großer Fehler sein.«


Truman winkt verstehend ab.


Churchill weiter: »Kommen Sie, de Gaulle, wir müssen uns
alleine besprechen. Was gedenken Sie nun zu tun?« Damit führt er den General zu
einem kleinen Ecktisch des Rittersaales. Truman durchblättert am runden Tisch
derweil seine Akten.


»Churchill, ich sage Ihnen ganz ehrlich, ich werde aufgeben!«,
beginnt Charles de Gaulle. »Ein Weitermachen wie bisher, als sei nichts
geschehen, geht nicht mehr. Ich kann es mit meinem Gewissen nicht vereinbaren,
schuld an der Auslöschung von Paris und seiner Bevölkerung zu sein. Selbst eine
Evakuierung wäre in der Kürze der Zeit ja vollkommen unmöglich. Diese blöde
Ungewissheit, ob Hitler die Bombe hat oder nicht, macht mich noch wahnsinnig.«


»Ja, ärgerlich ist es schon, dass wir nicht wissen, ob Hitler
nur blufft. Hat er noch keine weiteren Atombomben, lacht sich die Welt später
über uns kaputt und überschüttet uns mit Häme und Spott. Verdammt, wenn ich das
doch nur genauer wüsste!«


»Ja wenn, wenn! Das ist ja der springende Punkt. Alles wäre
leichter. Da wir’s eben nicht genau wissen, liegt mir die Entscheidung,
eventuell Paris retten zu können, näher. Sollte man mich deswegen später
auslachen, kann ich das gut verkraften. Jedenfalls besser als umgekehrt. Ich
selber werde mich nicht in Gefangenschaft begeben. Vielleicht ergibt sich ja
später einmal die Chance einer Revanche von Algerien aus. Wer weiß!«


Churchill schreibt etwas auf einen Zettel und übergibt diesen
einem Adjutanten mit dem Auftrag, den Text zum Königshaus nach England zu
kabeln. Der Text lautet: 


 


»Majestät, wir beraten hier über ein Ultimatum Hitlers.
Darin wird gedroht, mittels Atombombe ab achtzehn Uhr heute London zu
zerstören. Zu verhindern nur durch unsere Kapitulation. De Gaulle hat das
gleiche Problem mit Paris. Er will aufgeben. Wie gehen wir vor? Ich für meinen
Teil wäre für Härte. Es kann ja sein, dass Hitler nur blufft. Antwort bitte umgehend.


Winston Churchill, Premierminister.«


 


Beide begeben sich wieder zu Truman zurück. Churchill erklärt:
»Mir erscheint es besser, das britische Königshaus mit einzubeziehen. In Kürze
wird dessen Antwort erfolgen. Wir werden dann noch heute zu einer gemeinsamen
Schlusserklärung kommen.« In gedrückter Stimmung ziehen sie sich zum
Mittagessen zurück.


Um dreizehn Uhr übergibt ein Offizier das Kabel aus London:


 


»Sir, es ist furchtbar, was Sie uns da mitteilen. Wir sind
eher geneigt, Hitler Glauben zu schenken. Siehe Stalingrad. Aber Sie sind der
Premier! Wir selbst wollen London verlassen in Richtung Sommerresidenz.
Bedenken Sie bei Ihrer Entscheidung, dass die Bevölkerung in der Kürze der Zeit
nicht mehr evakuiert werden kann. Seine Majestät Georg VI.«


 


»Na toll, jetzt weiß ich genauso viel wie zuvor. Es bleibt auf
meinen Schultern hängen. Gut, ich sage Ihnen, meine Herren, wozu ich mich
durchgerungen habe. Die britische Seite beendet die Kampfhandlungen und wird
ebenfalls kapitulieren. Aber nur aus dem einen Grunde, weil keine Evakuierung
mehr möglich ist. Hitler weiß das und spielt diese Karte voll aus. Riskieren
wir also Spott und Hohn, basta!«


Nun schaltet sich Truman wieder ein: »In dieser Frage konnte
ich Ihnen verständlicherweise keinen Rat erteilen. Sie sind direkt betroffen.
Ich sehe allerdings auch keine Möglichkeit mehr für eine alleinige Fortsetzung
des Kampfes gegen Nazi-Deutschland. Jetzt bleibt uns Amerikanern nur übrig,
Japan den Rest zu geben. Meine Generale werden mich in Grund und Boden
verfluchen! Na gut, meine Herren«, fährt er fort, »lassen wir die nötigen
Schriftstücke aufsetzen, damit Hitler die für ihn bestimmten Dokumente
rechtzeitig erhält. Am besten wird es wohl sein, Ihre Kapitulationen ebenfalls
über den Rundfunk zu verbreiten. Die amerikanische Seite, also meine, wird mit
Hitler einen längeren Waffenstillstand aushandeln, um die störungsfreie
Rückführung der Truppenteile in die Heimat zu gewährleisten. Eine Kapitulation
hat Hitler uns ja auch nicht abverlangt. Ich denke aber, dass wir den Deutschen
im Pazifik wieder begegnen. Sie werden den Japanern wohl Waffenhilfe leisten.
Schade, hier und jetzt hatten wir sie am Schlafittchen und hätten sie
garantiert ein für allemal erledigt. Welche Ironie des Schicksals!« Sein
Schlusswort: »Die ›Konferenz von Lyon‹ wird sicherlich in die Geschichtsbücher
eingehen als ›Tag der Entscheidung‹.«


Die Niederlage wird nun auch im Namen des »Vereinigten
Königreichs« sowie der »Provisorischen Regierung der Französischen Republik«
unterzeichnet. Die nachmittägliche Teestunde geht unter in bedrückter
Stimmungslage. Niemand verspürt Lust, bis zum Abendessen zu bleiben. Die
Konferenz der »Großen Drei« endet gegen sechzehn Uhr. Man verabschiedet sich.









Endsieg! Standgerichte ahnden sowjetische
Gräueltaten.


Hitler läuft am 5. Mai, es ist bereits spät am Nachmittag,
triumphierend durch die einigermaßen hergerichteten Räume des Reichstages,
seinem vorläufigen Regierungssitz. »Der Krieg ist aus! Franzosen und Briten
geben ebenfalls auf. Und Amerika will Zeit, um seine Truppen nach Übersee zu
bringen. Gut, die Zeit sollen sie haben. Japan wird sie danach mit unserer
Hilfe schlagen. Wichtig ist: Der Endsieg ist auf unserer Seite. Das wird sofort
den tapferen und opferwilligen deutschen Volksgenossen über Rundfunk bekannt
gegeben. Und noch etwas: Alle Sowjetsoldaten, welche wegen Misshandlungen an
der Zivilbevölkerung, vor allem der Vergewaltigung von Mädchen und Frauen,
angezeigt wurden, sind umgehend zu verhören und bei Bestätigung dieser
Gräueltaten standrechtlich zu erschießen. Das schließt alle seit Grenzübertritt
begangenen Taten mit ein. Unser Volk soll erfahren, dass solche Verbrechen
nicht ungesühnt bleiben.« Hitler verfügt noch, dass die Deportation von
Wolga-Deutschen 1941 nach Sibirien und in den Osten der Sowjetunion sofort
rückgängig zu machen ist. 


Manch russischer Soldat weiß spätestens jetzt, was ihm blüht,
wenn er an oben angeführten Straftaten beteiligt war. Soldaten, welche solche
Kameraden melden, sollen noch dazu Belohnungen besonderer Art erhalten.


Betroffene Mädchen und Frauen können sich vertrauensvoll bei
den Kommandanturen melden und Anzeige erstatten. Sie werden auf Wunsch durch
die Gefangenenlager geführt, um ihre Peiniger selbst aufspüren zu können. In
besonders krassen Fällen sollen die Täter gleich an Ort und Stelle erhängt
werden. Nun geht die Angst um in den Gefangenenlagern, denn nicht selten ging
der Ruf »Frau, komm!« einher mit der Einnahme Berlins. Selbst in Ost- und
Westpreußen begangene Taten sollen nun verfolgt und aufgeklärt werden.


Und tatsächlich zeigt sich, dass nicht wenige Sowjetsoldaten
sich schuldig machten. Die Standgerichte haben alle Hände voll zu tun. So wird
natürlich auch manch Unschuldiger liquidiert. Dazu Hitler: »Wo gehobelt wird,
fallen nun mal Späne!«


In einem Erlass Hitlers wird mitgeteilt, dass Politkommissaren
der Soldatenstatus nicht zustehe. Sie sollen wie Partisanen behandelt werden.
Was nichts anderes als standrechtliche Erschießung bedeutet. Diesen
»Kommissarbefehl« gab es allerdings auch schon während der regulären
Kampfhandlungen.


Momentan befinden sich vier Politkommissare im Garten des
Reichstages. Bormann hatte sie aus den Reihen der gefangenen Offiziere
herausgeholt, als er diese in ihre Quartiere bringen ließ. Einer von ihnen
namens Nikita Chruschtschow war schon in Stalingrad als blindwütiger
Einpeitscher aufgefallen. Er ließ kaltblütig vor den Deutschen fliehende
Sowjetsoldaten erschießen.


Nun soll dasselbe Schicksal ihn hier ereilen. Den Vieren wird
mitgeteilt, was ihnen blüht. Das Erschießungskommando steht parat. Auf Augenbinden
verzichten alle vier. Hasserfüllte Tiraden aber lassen sie auf Hitler und
Deutschland in russischer Sprache auch jetzt noch los. Chruschtschow ruft noch:
»Es lebe Russland, es lebe Stalin!« Dann brechen sie im Kugelhagel tot
zusammen.


Besonders werden auch Personen ins Auge gefasst, welche den
Titel »Held der Sowjetunion« in den Papieren tragen. So wie der
Stalingrad-Scharfschütze Wassili Zaitsew. Allerdings wird hier sorgsamer
recherchiert. Wenn diese Titel Soldaten bekamen, weil sie sich besonders im
Kampf ausgezeichnet hatten, brauchen diese keine Angst vor Repressalien haben.
Der sowjetische Titel ist das Äquivalent zum deutschen »Ritterkreuz«. Und
Trägern dieser Auszeichnung gebührt nach Meinung der deutschen Führung Respekt.


In den nächsten Tagen zeigt sich anhand der Anzeigen, wie viele
Mädchen und Frauen von Sowjets vergewaltigt wurden. Eine erschreckend große
Anzahl dieser Vergewaltigten wird zu den Gefangenenlagern geführt. Und viele
der Täter werden identifiziert. Sofort werden sie herausgeholt und von einem
Sondergericht abgeurteilt. Vollstreckung durch Erschießung erfolgt gleich im
Anschluss an die kurzen Verhandlungen. Erschütternde Szenen spielen sich
oftmals dabei ab. Eine Mutter, welche mit ansehen musste, wie ihre zwölfjährige
Tochter von zwei Rotarmisten vergewaltigt wurde, schlägt mit einem Stock auf
diese ein. Die Täter klammern sich an ihren Beinen fest und betteln um ihr
Leben. Der Alkohol sei schuld gewesen, hätte sie enthemmt. Und bei ihnen zu
Hause warteten auch Mütter, Frauen und Kinder auf sie.


Ein Wehrmachtshauptmann stellt sich mit gezückter Pistole
hinter sie: »Sterbt wenigstens wie Männer!« Beide sterben durch aufgesetzten
Genickschuss.


Leider wurden auch Unschuldige erschossen! In diesen Fällen
entdeckten Frauen die wahren Täter erst später. Das nutzt den zu Unrecht
Beschuldigten natürlich nichts mehr. Ein Leiter des Erschießungskommandos
zynisch: »Ist ja jetzt auch egal! Irgendetwas werden diese wohl ohnehin
verbrochen haben!« Vergeltungsakte dieser Art sollten sich noch tage- und
wochenlang hinziehen.


Mittlerweile schreiben wir den 15. Mai 1945. Täglich werden die
Gefangenen aus ihren Lagern abgeholt und zu Aufräumarbeiten in der Stadt
eingesetzt. Trecks aus Heimatvertriebenen wurden zusammengestellt, die nun
wieder zurück in ihre alte Heimat wollen. Was sich erst kürzlich von Ost nach
West bewegte, zieht nun wieder entgegengesetzt, ihrer schon verloren geglaubten
Heimat zu. Überall herrscht freudige Aufbruchstimmung. Es kann ja jetzt alles
nur besser werden.


Hitler hat Stalin wissen lassen, dass dieser unverzüglich alle
deutschen Kriegsgefangenen frei lassen und sie per Bahntransport nach
Deutschland befördern soll. Was später mit ihm, Stalin, geschehen wird, will
Hitler mit diesem bei einem in Kürze erfolgenden Moskaubesuch erörtern.
Gleichzeitig will er dort eine Siegesparade vor dem Kreml abhalten. Stalin
könne sich jedenfalls schon mal innerlich auf eine Inhaftierung bis zu seinem
Kriegsverbrecherprozess einrichten. »Er wird in der Haft wohl die Gesellschaft
der anderen beiden Kriegsverbrecher, nämlich Churchill und de Gaulle, genießen
können.«


Über Reparationszahlungen wird man auch noch zu reden haben.
Ganze Werkanlagen als Ausgleich für die zerstörten deutschen Fabriken sollen in
den besiegten Ländern abgebaut und nach Deutschland gebracht werden. »Im
umgekehrten Falle«, so Hitler, »würde man wohl genauso verfahren. Das ist nun
mal das Recht des Siegers. Naturgemäß ist der Verlierer ja auch der
Kriegsverbrecher!«


Gegenüber Goebbels äußert er den Satz: »Uns ist vorgeworfen
worden, den Zweiten Weltkrieg begonnen zu haben. Dieser aber hat schon direkt
nach dem Ersten Weltkrieg begonnen, und zwar durch die überzogenen Sanktionen
und Reparationsforderungen der damaligen Siegermächte, die damit unser Volk
ausbluten ließen.«


In kleinem Kreis äußert er sich noch: »Jetzt bin ich mal
gespannt, was Himmler, Heß, Göring und Paulus mir berichten werden. Auch Wenck
und Steiner will ich sprechen. Sie alle müssen gute Ausreden parat haben und
darauf hoffen, mich in bester Laune anzutreffen!«


In den nächsten Tagen richtet man sich erst einmal häuslich
ein. Familie Goebbels zieht mit ihren Kindern in eine Villa am Stadtrand um.
Hitler und seine Frau Eva lassen Wohnräume für sich im Reichstag einrichten.
Hitler ist der Meinung, die erste Zeit in Berlin bleiben zu müssen, um die
Geschicke des deutschen Volkes von hier aus zu leiten. Außerdem bestellt er
Speer zu sich. Dieser soll unmittelbar nach den Aufräumarbeiten mit der
Verwirklichung seines Traumes von »Germania«, der neuen Welthauptstadt,
beginnen.


Eine Liste aller noch intakten Firmen soll erstellt werden, um
einen Überblick zu bekommen, welche noch produktiv arbeiten können. Unter
anderem fällt ihm eine Firma ins Auge, die von einem gewissen Oskar Schindler
geleitet wird. Diese fällt ihm auf, weil dessen Arbeitskräfte ausschließlich
aus Juden bestehen. Das muss noch näher abgeklärt werden.


Überhaupt soll »das ganze Judenproblem« neu überdacht werden.
So wie bisher kann jedenfalls mit der »Endlösung der Judenfrage« nicht
weitergemacht werden. Es sollte doch nun endlich möglich sein, diese außer
Landes zu schaffen. Ihm schwant, dass der Lebensraum Sibirien wohl »gut
geeignet für ein solches Vorhaben« wäre.









U 234 in Japan. Empfang beim Kaiser. Atombombe
auf Chicago. Amerika kapituliert.


18. Mai 1945. In Japan legt U 234 an. Und zwar im Taifunhafen
von Hiroshima. Die Fahrt bis hierher verlief nach der gelungenen Versorgung
störungsfrei. Über die Vorgänge in der Heimat ist man bestens informiert. Der
Funkverkehr konnte offen wie nie zuvor geführt werden. Jetzt stehen sich also
nur noch Japan und Amerika als direkte Kriegsgegner gegenüber. Zwischen Amerika
und Deutschland gilt nach wie vor ein Waffenstillstand. Die Amerikaner sind
immer noch dabei, ihre in Europa stationierten Truppen nach Amerika zu
verschiffen. Deshalb sind auch viele Konvois unterwegs. Japanische U-Boote
haben bereits etliche Frachtschiffe mit Kriegsmaterial versenken können. Dank
guter Absicherung hält sich die Erfolgsquote der Japaner aber in Grenzen. Nun
hofft man, mit deutscher Hilfe so schnell wie möglich auch eine Atombombe
herstellen zu können.


Als das schon sehnsüchtig erwartete deutsche U-Boot im Hafen
von Hiroshima eintrifft, wird es von einer begeistert winkenden Menge begrüßt.
Die japanische Admiralität bittet alle an Bord befindlichen Passagiere sogleich
zu einem ersten Treffen, verbunden mit einem Empfangsdinner.


Die Mannschaft wird, begleitet von einer japanischen
Marinekapelle, in luxuriös eingerichtete Quartiere gebracht. Viele Ehrungen
sollen ihnen in der kommenden Zeit zuteilwerden. Das Boot wird in Rekordtempo
entladen. Die dazu eingeteilten Soldaten transportieren die Einzelteile im
Laufschritt ab.


Am Wichtigsten sind den japanischen Spezialisten natürlich die
Atombombenpläne und das zur Herstellung benötigte Uranerz. Wissenschaftler sind
sofort zur Stelle und halten sich nicht lange mit den auch ihnen schon
bekannten Forschungsergebnissen auf. Umso länger mit den ihnen unbekannten.
Sofort fahren sie mit den Unterlagen in ihr Geheimlabor, wo die japanische Atombombe
nun ebenfalls fertiggestellt werden soll. Sie bitten darum, dass die deutschen
Fachkräfte nach dem offiziellen Empfang ebenfalls dorthin gebracht werden.


Admiral Dönitz wurde von ihrer Ankunft unterrichtet. Dieser gab
das dann auch an Hitler weiter. Der befahl, dass U 234 vorläufig in Japan
bleiben soll. An Feindfahrten gegen die Amerikaner aber nicht teilnehmen dürfe
wegen des bestehenden Waffenstillstands. 


Kapitänleutnant Fehler wird mitsamt seiner Besatzung nach Tokio
eingeladen. Ihm und der Mannschaft wird die Ehre einer Audienz beim japanischen
Kaiser Hirohito, Tennō oder auch »Sohn der Sonne« genannt, zuteil.
Militärrichter Nieschling, der ja in Peking einen Auftrag zu erfüllen hat, will
sich ihnen anschließen, um so schneller nach Tokio zu gelangen. Die beiden
japanischen Begleitoffiziere während der Fahrt von Deutschland nach Japan
verabschieden sich. Sie müssen sofort ihrer Arbeit nachgehen und können deshalb
nicht mitkommen. Ein junger Leutnant wird den Deutschen als Dolmetscher zur
Seite gestellt.


Per Sonderzug gelangen sie am 20. Mai nach Tokio. Dort erwartet
sie eine deutsche Fähnchen schwingende Menschenmenge. Die Japaner feiern
überschwänglich ihre Verbündeten. Dann geleitet man sie zum kaiserlichen
Palast, in dem sie die kommende Nacht im Gästehaus des Kaisers verbringen. Die
Bewirtung ist einfach großartig.


Nach dem Frühstück werden sie in den Vorraum der kaiserlichen
Gemächer geleitet. Der Hofmarschall empfängt sie und erklärt ihnen kurz, wie
man sich dem Tennō gegenüber am besten verhält. »Sich zu verhalten hat«,
will er wohlweislich den Verbündeten gegenüber nicht über seine Lippen bringen.


Da für die gesamte Besatzung von U 234 kaum Platz wäre im
Audienzzimmer des Kaisers, wurden kurzerhand zwei Wandhälften zur Seite
gezogen. Und da sehen ihn alle: den Tennō, »Sohn der Sonne«. 


Der japanische Kaiser ist ein schmächtiger, feinsinniger und
hoch gebildeter Mensch, wie es heißt. Zu einer dunkelblauen Uniform trägt er
schneeweiße Handschuhe. Er gilt als gottgleich und allmächtig. Trotzdem ist er
nur eine Symbolfigur. Bestimmen kann lediglich das Kabinett des
Premierministers. Dieser heißt zurzeit Koiso Kuniaki.


Wie zuvor vom Dolmetscher erklärt, verbeugen sich die
Versammelten alle drei Mal vor dem Kaiser, dessen wuchtiger Sessel vor dem gewaltigen
dunklen Schreibtisch aufgestellt wurde. Eigentlich sollten die deutschen
Marinesoldaten stehen oder auf Kissen knien, aber man hat sich entschlossen,
Stühle für alle aufzustellen. Der Chef der Palastgarde, General Mori, weist die
Gäste an, sich zu setzen. Er ist gleichzeitig Hofmarschall.


Der Kaiser beginnt mit seiner etwas piepsig klingenden hohen
Stimme. Der Dolmetscher übersetzt: »Wir und das ganze Volk sind hocherfreut,
unsere deutschen Freunde bei uns begrüßen zu können.« Was es wohl mit dem
»Wir« auf sich hat?, denkt Fehler. Dann fällt ihm ein gelesen zu haben,
dass der Tennō von sich als Himmelssohn immer nur vom »Wir« spricht, aber
»Ich« meint. »Wir möchten gerne wissen, wie es in Deutschland ausschaut. Und ob
Ihr großer Führer, Adolf Hitler, bei guter Gesundheit ist.« Fehler bemerkt,
dass selbst der Dolmetscher Mühe hat, alles zu verstehen, was der Kaiser sagt.
Er lässt dem Tennō übersetzen, dass die Luftangriffe der Alliierten
schwere Verwüstungen in Deutschland anrichteten. Der Führer aber bei guter
Gesundheit sei. Der Kaiser lauscht seinem Dolmetscher andächtig. Dann antwortet
er ziemlich leise etwas.


»Der Tennō sagte, dass auch Japan schwere Opfer bringe.
Aber er ist vom Endsieg über Amerika überzeugt. Zumal ja jetzt die heiß
ersehnte Atombombe fertiggestellt werden kann. Das wird er Adolf Hitler nicht
vergessen. Bitte auch bei Rückkehr in der Heimat das ausdrücklich ausrichten.«


Nun fordert der Tennō Fehler und die leitenden
Seeoffiziere auf, von der Überfahrt bis zum Erreichen Japans zu berichten.
Nachdem diese in allen Einzelheiten von den Geschehnissen unterwegs berichtet
haben, unterbricht er an der Stelle, die die japanischen Offiziere an Bord
betrifft. »Wie war das noch? Wie genau reagierten meine Offiziere, als sie von
Ihrem Plan hörten, sich den Amerikanern zu ergeben und dann das Boot zu
versenken?«, hakt der Tennō nach.


Fehler antwortet wahrheitsgemäß: »Sie wollten sich in dem Falle
selbst töten, Majestät. Ich war froh, dass es nicht zu einer Übergabe kommen
musste. Aber wenn Deutschland kapituliert hätte, wäre mir nichts anderes übrig
geblieben.«


Hirohito macht sich Notizen. Dann wirft er beiläufig ein: »Von
unseren Offizieren hätten wir nichts anderes erwartet. Sie werden das
sicherlich nicht verstehen können. Wir Japaner aber sind uralten Traditionen
verbunden. Ergeben gilt bei uns als unehrenhaft.«


Fehler hat eine schärfere Erwiderung auf der Zunge. Verzichtet
aber auf eine Antwort. Er zuckt stattdessen nur mit den Schultern und murmelt
leise: »Andere Länder, andere Sitten!«


Nach gut einer Stunde deutet der Hofmarschall an, dass die
Audienz beendet ist. Die Mannschaft steht geschlossen auf, verbeugt sich und
verlässt mit gesenkten Blicken den Raum. Der Kaiser winkt ihnen huldvoll nach.


»Sie nicht, Kapitänleutnant Fehler«, wirft der Hofmarschall
ein, »der Tennō möchte Sie noch auszeichnen zum Dank dafür, dass Sie
alles, was wir unbedingt brauchen, hergebracht haben.«


Fehler weist den Ersten Offizier an, die Mannschaft ins
Quartier zu geleiten. Er selbst will später nachkommen.


Der japanische Kaiser lässt sich ein kunstvoll verziertes
Samurai-Schwert reichen und bittet Fehler zu sich. Mit beiden Händen umfasst er
das Schwert und hält es Fehler mit gesenktem Kopf entgegen. Der Dolmetscher:
»Mit der Auszeichnung werden Sie in den Stand eines Samurai erhoben. So zeigt
der Kaiser seine Dankbarkeit.«


»Sagen Sie dem Tennō, dass ich mich sehr geehrt fühle. Ich
will das Schwert als Auszeichnung für die gesamte Mannschaft dankend annehmen.«
Ebenfalls mit beiden Händen und einer tiefen Verbeugung nimmt er das Schwert
entgegen.


Hirohito bedeutet ihm aufzusehen und schließt mit den Worten:
»Grüßen Sie den deutschen Führer von uns, wenn Sie wieder in der Heimat sind.
In den nächsten Tagen werden Wir ihn persönlich anrufen. Sie, Kapitänleutnant,
werden sicher froh sein, wenn der Befehl zur Rückkehr an Sie ergeht. Leben Sie
wohl!« Damit dreht er sich um und verlässt den Raum.


Fehler bleibt mit gesenktem Kopf stehen, bis der Kaiser
gegangen ist. General Mori nickt ihm anerkennend zu: »Sie haben schnell
gelernt, Kapitänleutnant.« Danach begleitet der Dolmetscher Fehler hinaus.


Im Quartier zeigt Fehler der Mannschaft das Schwert: »Leute,
ich habe es im Namen der gesamten Mannschaft angenommen. Es wird im Boot einen
Ehrenplatz erhalten.«


Alle wollen das Schwert begutachten. Viel wichtiger aber ist
für sie ein Termin für die Rückkehr nach Deutschland. Diesbezüglich kann der
Kaleu die Mannschaft erst einmal nur auf unbestimmte Zeit vertrösten. 


Nach einer weiteren Übernachtung im Palast fahren sie mit dem Sonderzug
nach Hiroshima, wo ihr U-Boot schon entleert und gereinigt im bombensicheren
Hafenbecken vertäut liegt. Funkversuche in die Heimat bleiben erfolglos. Alle
Kanäle sind überlastet.


Zu diesem Zeitpunkt ist die japanische Flotte fast schon
zerschlagen. Und die meisten der Städte sind bis zu siebzig Prozent zerstört.
Die Zahl der Todesopfer geht auf knapp eine Million Menschen zu. Man muss sich
in Erinnerung rufen, dass Japan am 7. Dezember 1941 Amerika unter mysteriösen
Umständen angriff. Und dabei die im Hafen von Pearl Harbor auf der Hawaii-Insel
Oahu liegende Pazifikflotte fast vollständig vernichtete. So brodelte der Krieg
auch in den Stillen Ozean hinein.


Vier Tage danach erklärte auch Hitler Amerika den Krieg. Den
Anfangserfolgen der Japaner folgte aber Niederlage auf Niederlage. Beinahe ihre
gesamte Flotte wurde vernichtet. Immer seltener sah man auf den Kriegsschiffen
das »Hinomaru« genannte Sonnenbanner der Japaner. Ihre Lage wurde langsam
verzweifelt. Die Amerikaner versuchten, per »Inselspringen« immer näher ans
japanische Festland zu gelangen. Das war nur unter schwersten Verlusten
möglich. Aber auch die Japaner verloren alleine auf Iwo Jima und Okinawa rund
fünfhunderttausend Soldaten.


Mit ihren Schiffen konnten die Amerikaner den auf den Inseln
gelandeten Marinetruppen, Ledernacken genannt, nicht zu Hilfe kommen. Denn
Selbstmordpiloten der Japaner machten ihnen schwer zu schaffen. So waren sie
mit sich selbst genug beschäftigt. Der Name dieser Selbstmordpiloten war
»Kamikaze«, was übersetzt so viel wie »Göttlicher Wind« bedeutet. Sie stürzten
sich todesmutig selbst auf größte Kriegsschiffe.


Fehler bespricht sich mit den Offizieren: »Die Lage der Japaner
ist nicht gerade als rosig zu bezeichnen. Man kann nur hoffen, dass auch sie
ihre Atombombe noch rechtzeitig fertigbekommen. Ich für meinen Teil möchte
nicht hier sein, wenn die Amerikaner zur Schlussoffensive ansetzen, und werde
deshalb Dönitz bitten, uns von hier abzuberufen. Hoffentlich komme ich bald
über Funk durch.«


Der Erste Offizier stimmt ihm voll und ganz zu: »Die Jungs
sprechen schon seit Tagen von nichts anderem mehr.«


»Gut, der Bootsmann soll die Männer von unserem Vorhaben wissen
lassen. Bald gebe ich näheren Bescheid.«


Die Mannschaft vertreibt sich die Zeit mit Ballspielen aller Art.
Immer neugierig beäugt von japanischen Marinesoldaten. Plötzlich lässt ein
Dröhnen und Pfeifen über ihren Köpfen alle beim Fußballspiel innehalten. Ihre
Augen richten sich gen Himmel. Ein Flugzeug rast pfeilschnell mit waghalsigen
Flugbewegungen über sie hinweg und verschwindet in den Wolken. Die Japaner
unterhalten sich erstaunt und aufgeregt.


»Menschenskind«, ruft Trepczyk vom Maschinenraum, »seht euch
das an. Die haben unsere Me 262 schon zusammengebastelt. Gehe jede Wette ein,
dass die Japse bereits dabei sind, sie zu kopieren.«


Funker Gruschke gibt seinen Senf dazu: »Dann werden sie auch
die Rakete, ich meine die V2, hinkriegen, und danach wohl auch die Atombombe.
Langsam denke ich, dass sie es doch noch packen können mit dem Sieg.«


Ein anderer wirft ein: »Abspielen wird sich alles aber wohl
hier in Japan. Da bin ich lieber nicht dabei. Wäre besser, wir hätten dann eine
Menge Wasser unterm Kiel.« Alle murmeln mehr oder weniger zustimmend.


Fehler merkt, dass die Stimmungslage der Mannschaft so ist, dass
er Dönitz nur raten kann, den Befehl zur Heimfahrt zu erteilen. Als er
Großadmiral Dönitz diesbezüglich am Apparat hat bekommt er zu hören: »Fehler,
richtet euch nochmals auf sieben Tage ein! Ich will von Hitler die Genehmigung
einholen. Die paar Tage werdet ihr doch wohl noch warten können.« Danach
informiert er ihn ausführlich über alles, was sich mittlerweile in Deutschland
während ihrer Abwesenheit getan hat. Fehler zeigt sich erleichtert und ist
froh, dass er der Mannschaft wenigstens ein Datum für die Rückreise mitteilen
kann.


Am nächsten Tag, es ist bereits der 28. Mai, bittet
Kriegsminister General Araki im Namen des Premiers Koiso zu einer wichtigen
Beratung nach Tokio. Anwesend sind außer den oben angeführten Personen auch
noch Marineminister Admiral Shimada, der Außenminister Shigemitsu, der
Stabschef der Armee, General Muto, dann vom Militärrat General Doihara, und der
höchste General der Luftwaffe, Yamashita, sowie Admiral Toyoda.


Koiso räuspert sich und blickt die Anwesenden bedeutungsvoll
an: »Ich habe Sie aus dem wichtigsten Grund einberufen, der uns momentan wohl
alle bewegt. Und ich darf Ihnen sagen, wir können den Krieg noch aus eigener
Kraft gewinnen! In fünf Tagen besitzen wir die Atombombe! Dank Deutschland auch
eine weitreichende Rakete, die es uns ermöglicht, die Bombe bis nach Amerika zu
tragen.« Nach kurzer Pause, die frenetischen Jubel und Erleichterung
hervorruft: »Wir werden genauso vorgehen, wie die Deutschen es mit Stalingrad
vormachten. Allerdings schlage ich vor, kein Ultimatum zu stellen. Die
Amerikaner könnten unseren Plan vernichten oder zumindest empfindlich stören.«


Kriegsminister Araki ist dafür, die Bombe praktisch ohne jede
Vorwarnung einzusetzen.


Dagegen stimmen Außenminister Shigemitsu und der Stabschef der
Armee, General Muto. Auch Marineminister Admiral Shimada wendet ein: »Meine
Herren, es ist uns schon einmal vorgeworfen worden, den Kriegsgegner Amerika
ohne vorherige Kriegserklärung angegriffen zu haben. Dass eine Verquickung
unglücklicher Umstände an der verspäteten Übergabe schuld war, glaubt uns bis
heute noch niemand. Deshalb bin ich dafür, den Amerikanern diesmal die
Möglichkeit einer Kapitulation zu gewähren.«


»Ich weiß das«, wirft Premierminister Koiso ein, »aber bedenken
Sie, welche Luftüberlegenheit die Amerikaner haben. Ich traue ihnen zu, wenn
sie vorher von der Bedrohung erfahren, die Rakete mitsamt Bombe zu vernichten!
Dann war all unsere Mühe umsonst. Jetzt geht es alleine um Japan und ums
Überleben!« Diese Worte überzeugen schließlich alle Anwesenden.


Im Moment sind der Premier und der Kriegsminister die einzigen
der Versammelten, welche den genauen Standort von Bombe und Rakete kennen.
Koiso verbeugt sich und teilt allen mit, dass er noch heute den Tennō von
der Beratung und der Entscheidung unterrichten wird. »Meine Herren, hiermit ist
die Sitzung beendet!« Einige Flaschen Sake, japanischen Reiswein, lässt er noch
auffahren. Danach gehen die hoch erfreuten Kabinettmitglieder auseinander.


Die allgemeine militärische Lage verschlechtert sich von Tag zu
Tag. Täglich brummen Ströme von Langstreckenbombern des Typs B 29 über Japan
hinweg. Trotz wütendem Abwehrfeuer der Flak gelingt es den meisten »Fliegenden
Festungen«, ihre Bomben über den befohlenen Planquadraten abzuwerfen.


Nur wenige Maschinen werden abgeschossen. Nicht selten sehen
Fehler und seine Mannschaft, wie die Japaner mit gefangenen Flugzeugbesatzungen
umgehen. Kolbenschläge und Fußtritte sind noch das Harmloseste, wovon sie
später berichten werden.


Ab und zu trifft sich die Deckung suchende Mannschaft im
bombensicheren U-Boot-Bunker: »Als Gefangener möchte ich nicht in ihre Hände
fallen«, bemerkt Oberbootsmann Stach.


»Ja, ich auch nicht«, antwortet Kugler, einer der Torpedowarte,
»aber vergesst bei all dem nicht die Mentalität der Japaner. Sie würden bei
ihrer eigenen Gefangennahme nichts anderes vom Gegner erwarten, es in einem
solchen Falle sogar noch als deren Schwäche auslegen.«


Einmal sehen sie mit an, wie drei Me 262 sich in die
Bomberpulks hineinstürzen und dabei mehrere B 29 abschießen. Einer der
Düsenjägerpiloten verschätzt sich wohl mit seiner eigenen Geschwindigkeit. Er
zieht jedenfalls nicht rechtzeitig am anvisierten Bomber vorbei, sondern kracht
voll in dessen linke Tragfläche. Diese bricht ab, und der Bomber stürzt
kreiselnd und trudelnd, dabei immer schneller werdend, der Erde entgegen. Den
Düsenjäger zerreißt es in einem gewaltigen Feuerball. Der Pilot hat keine
Chance mehr, herauszukommen.


Aus den offenen Bombenschächten des abstürzenden Bombers fallen
acht dunkle Punkte, und kurz darauf hängen genau so viele Wattebäusche am
Himmel. Diese pendeln auf einen Acker zu. Die Besatzung konnte sich also per
Fallschirmabsprung retten. Japanische Militärfahrzeuge eilen dort hin, um die
Amerikaner in Empfang zu nehmen.


»So schnell können die Japaner doch keine Düsen-Me’s nachgebaut
haben«, murmelt Fehler leise. »Es sei denn, sie waren schon vormontiert und nur
noch die Düsenaggregate und Waffensysteme mussten eingebaut werden. Ja, so
wird’s wohl sein.«


Am 4. Juni meldet Dönitz sich und teilt mit, dass sie U 234
klar zum Auslaufen machen sollen. Gewisse Andeutungen aus dem
Führerhauptquartier weisen darauf hin, dass etwas Ungewöhnliches bevorsteht.
Frühestes Auslaufen wäre aber erst für morgen, den 5. Juni, zu erwarten. Befehl
dazu würde kurzfristig erfolgen. Deshalb soll die Mannschaft den ganzen
Vormittag über in »Sitzbereitschaft« verweilen. Die Freude ist groß. Geht’s
doch morgen endlich wieder zurück in die Heimat.


Fieberhaft wird bis zum Abend »Klar Schiff« gemacht. Die
Bordwaffen gereinigt und geölt, Munitionskisten und Verpflegungsstapel an Bord
gebracht sowie Diesel aufgenommen. Da sie nun bedeutend leichter sind als auf
der Hinfahrt, werden zwei große Zusatztanks eingebaut in die nun leeren
Laderäume. Torpedos brauchen sie wegen der militärischen Lage nicht aufnehmen.
Dönitz sicherte zu, solche bei Bedarf durch »Milchkühe« zu liefern. 


Im günstigsten Falle kämen sie mit dem aufgenommenen Diesel
sogar bis Kiel. Da Feindberührungen so gut wie ausgeschlossen sind, können sie
geradewegs in Richtung Heimat steuern.


Alle Minensperren vor der deutschen Küste konnten noch nicht
beseitigt werden, deshalb würden sie erst kurz vor dem Einlaufen mitgeteilt
bekommen, wie sie zu navigieren haben. Am Abend gibt es noch eine kleine
Abschiedsfeier.


Dazu halten die Japaner eine Überraschung parat. Alle auf der
Hinfahrt mitgereisten Passagiere einschließlich der beiden japanischen
Begleitoffiziere sind anwesend. Die Hafenkommandantur bewirtet sie noch einmal
so großzügig wie bei der Ankunft. Die Verabschiedung fällt so manchem der
Passagiere, die aus dienstlichen Gründen in Japan bleiben müssen, schwer. Auch
Marinerichter Nieschling, aber dieser sieht es so: »Dienst ist Dienst, und
Schnaps ist Schnaps! Man hat da zu sein, wo man hingestellt wird!«


Die beiden japanischen Offiziere wollen noch einmal ihre kleine
Kajüte aufsuchen, die sie während der Hinfahrt bewohnten. Und dort beinahe in
den Freitod gegangen wären. Fehler begleitet sie. Als sie durch die
Offiziersmesse kommen, sehen sie an einer Wandseite das dort angebrachte
Samurai-Schwert von Kaleu Fehler. Sie brechen in begeisterte Jubelrufe aus und
verneigen sich mehrere Male anerkennend in dessen Richtung.


Kurz darauf ist man wieder unter sich. Fehler lässt eine
Bordwache auf dem Boot zurück. Dann begibt man sich zur Nachtruhe. Aber wohl
kaum einer denkt dabei ans Schlafen. Die Gedanken sind weit weg. Nämlich in der
Heimat.


Um sechs Uhr morgens am 5. Juni ist Wecken. Ein Leutnant der
Marine überreicht Fehler eine Order des Hafenkommandanten. Der Inhalt lautet,
dass leider keine Auslaufzeremonie stattfinden könne. Etwas von größter
Wichtigkeit ließe dies nicht zu. U 234 solle ruhig in Eigenverantwortlichkeit
auslaufen. Deutschland und somit auch Admiral Dönitz würden vom
Marineministerium informiert werden.


Im ersten Moment denkt Fehler, dass man sie wohl hinauswerfen
will. Hatte sich die Beziehung beider Länder verschlechtert, oder sollte es nur
zur eigenen Sicherheit sein? Egal, wie auch immer. Gleich nach dem Frühstück
würden sie auslaufen.


Im Hafenbereich herrscht hektische Betriebsamkeit. Anscheinend
hat nun jeder irgendwelche wichtigen Arbeiten zu verrichten. Schiffe aller
Größenordnungen schicken sich an, den Hafen von Hiroshima zu verlassen.


Einem vorbeihastenden Offizier kann Fehler einige Brocken in deutscher
Sprache entlocken: »Schiffe auseinander ziehen, vielleicht Rache folgt!« Was
für ein Racheschlag soll vielleicht folgen, und für was überhaupt? Diese Fragen
bleiben ungeklärt.


Der Hafenkommandant, Kapitän Emzu, lässt es sich nicht nehmen,
doch noch zur Verabschiedung zu erscheinen. Kurz vor dem Auslaufen hält ein
Jeep mit quietschenden Reifen auf dem Kai. Mit etlichen Entschuldigungsfloskeln
für die Verspätung entsteigt ihm Emzu. Auch diesem ist nicht zu entlocken, um
was es bei den Japanern eigentlich geht.


Der Wachhabende Offizier (WO) namens Markhöfer meldet »Boot
seeklar!« Die Männer steigen über die Stelling an Bord und weiter durch das
Turmluk ins Boot ein. In die andere Welt, in welcher die Technik regiert. Die
von Skalen, Handrädern, Manometern, Hebeln und Leitungen beherrscht wird. 


Kurze, knappe Kommandos folgen. Die Taue am Pier werden gelöst,
und mit »kleiner Fahrt« geht es aus dem Schiffsbunker ins offene Hafenbecken.
Kräftige Dieselmotoren singen ihr stampfendes Lied. Die unnatürlichen Umweltbedingungen,
wie künstliches Licht, Mangel an Frischwasser und dazu der unvermeidliche
U-Boot-Mief, haben sie wieder fest im Griff.


Als sie an ihrem ehemaligen Quartier vorbeikommen, müssen alle
lachen. Aus Lautsprechern erklingt das ihnen bekannte Lied »Muss i denn, muss i
denn zum Städtele hinaus …«. Hatten die Japaner doch tatsächlich eine alte
deutsche Schallplatte ausgekramt. Also ist auch die Frage »Verschlechterung der
Beziehungen« oder »Verlassen aus Sicherheitsgründen« geklärt. U 234 hat am Heck
die Kriegsflagge aufgezogen. Denn noch befinden sie sich ja mit Amerika im
Krieg. Allerdings herrscht zurzeit Waffenstillstand.


Zwischen Kreuzern, Torpedobooten und Küstenwachschiffen
manövrieren sie vorsichtig hindurch in Richtung offene See. Eine mitgegebene
Karte zeigt ihnen die vor der Küste ausgelegten Minensperren an. Japanische
Marinesoldaten winken ihnen von den Schiffen aus zum Abschied begeistert zu.
Bald verschwindet der japanische Küstenstreifen hinter der Kimm.


Der Kaleu entschließt sich, vorläufig nicht auf Tauchfahrt zu
gehen. Jedes amerikanische Schiff oder Flugzeug wird erkennen, dass es sich bei
ihnen um ein deutsches U-Boot handelt und wegen des bestehenden
Waffenstillstands nicht angegriffen werden darf.


Fehler informiert Dönitz trotz Zusage des Hiroshimaer
Hafenkommandanten, Deutschland von ihrem Auslaufen benachrichtigen zu wollen.
Auf der Marinebasis in Kiel zeigt man sich mit der Entwicklung zufrieden. Über
Radiostationen informiert man sich jetzt an Bord über das, was sich in Japan
abspielt.


Da sie mit der Sprache große Schwierigkeiten haben, und nun
kein Übersetzer mehr wie auf der Hinfahrt an Bord ist, schalten sie öfter auch
auf amerikanische Sender um. Und gegen elf Uhr erfahren sie tatsächlich von
einer Ungeheuerlichkeit. Die Japaner haben eine Atombombe auf Chicago
abgefeuert! Mittels Rakete, ähnlich wie zuvor schon von Deutschland aus auf
Stalingrad. Und angeblich wieder wie beim Angriff auf Pearl Harbor ohne
vorherige Warnung.


In der Messe berät Fehler sich mit den Offizieren. »Die Amis
werden so mit sich selbst beschäftigt sein, dass wir beruhigt die
Überwasserfahrt fortsetzen können. Getaucht wird nur, wenn das Wetter sich
verschlechtert. Dann kommen wir bei Tauchfahrt zwar ruhiger, aber auch
langsamer voran.« Und weiter: »Es kann sein, dass das Kriegsende bevorsteht.
Vielleicht reagieren die Amis wie zuvor Sowjets, Engländer und Franzosen.
Stellt euch mal vor, sie würden kapitulieren. Was für eine Zeit dann anbricht.
Wir lebten plötzlich nach den ganzen Kriegsjahren im Frieden. Wahnsinn, diese
Vorstellung!«


»Wir sind aber offiziell noch im Krieg mit den Amis«, wirft der
IO ein. »Vergessen darf man nicht, dass zwischen uns nur Waffenstillstand
herrscht!«


»Ja gut, aber nach einer Kapitulation gegenüber Japan bleibt
ihnen quasi nichts anderes übrig, als dann mit Deutschland einen separaten
Friedensvertrag auszuhandeln.«


Aus dem Funkverkehr entnehmen sie, wie geschockt die Amerikaner
sein müssen. Verzweifelte Schiffskapitäne tauschen Funksprüche aus. Von einem
Flugzeugträger versucht dessen Kommandant Verbindung mit seiner Admiralität zu
bekommen, was wohl momentan schwierig zu sein scheint. Seine Flüche
diesbezüglich sind aufschlussreich.


»Ab sofort bleibt stetig eine Doppelwache auf der Brücke und
die Funkstation zu jeder Sekunde besetzt. Selbst bei Toilettengang ist eine
Vertretung einzusetzen. IO übernehmen Sie! Ich haue mich etwas aufs Ohr.«
Schlafen kann Fehler nicht. Dafür gehen ihm zu viele Gedanken durch den Kopf.
Aber er ist froh, dass es nun endlich wieder Richtung Heimat geht.


Aus Kiel kommt am 7. Juni die Nachricht, dass die Amerikaner
von einer weiteren Atombombe erfuhren und deshalb wohl kapitulieren würden.
Drei Tage lang erfährt man nichts Genaues. Dann sickert durch, dass der
Oberkommandierende der amerikanischen Streitkräfte im Pazifik, General
MacArthur, am 12. Juni in Tokio sein wird, um die Kapitulationsmodalitäten
abzuwickeln.


Zwei Tage und Nächte tobt ein Unwetter, so dass Fehler
gezwungen ist, auf Tauchfahrt zu gehen. »Klarmachen zum Tauchen!«, lautet sein
Befehl. Dies löst an Bord immer hektische Betriebsamkeit aus. Diesel und
Verdichter werden abgestellt. Ausfahrgeräte wie Sehrohr und Schnorchel mit
Antennen werden eingefahren. Dann muss die Bootslüftung auf Umwälzung
umgestellt werden. In kürzester Zeit aber meldet der WO: »Deck und Brücke
tauchklar!«


Fehler befiehlt: »Fluuuten!« Und schon werden die
Entlüftungsklappen geöffnet, die komprimierte Luft entweicht, und durch die
offenen Flutklappen rauscht das Seewasser in die Tauchzellen. Innerhalb weniger
Sekunden ist U 234 in der Tiefe verschwunden. Ein Zischen der Hydraulik zeigt
jedes Mal an, wenn über Kurs- oder Tiefenruder eine Korrektur vorgenommen wird.


Inzwischen ist es Mittag geworden. Der Smutje (Koch) ruft: »K
an K, Essen fertig!« Fehler grinst, denn »K an K« heißt eigentlich »Kommandant
an Kommandant«, wenn man sich mit anderen Schiffen austauschen möchte. Smutje
Kannenberg hat das kurzerhand für sich übernommen. Bei ihm heißt das nun
einfach »Koch an Kommandant«. Über diese kleine Eigenmächtigkeit sieht Fehler
als Kaleu aber wohlwollend hinweg. Er gibt Befehl zum »Backen und Banken!«, was
nichts anderes bedeutet, als das Boot für die Zeit der Essenseinnahme auf Grund
zu legen.


Dann, nach Wetterberuhigung, gibt Fehler Befehl zum Auftauchen.
Nach WO-Meldung »Boot raus!« öffnet er das Turmluk und beobachtet das Ausblasen
der Tauchzellen. Mit der Arbeit seiner Besatzung ist Fehler sehr zufrieden. Sie
arbeitet schnell und gewissenhaft. In der Enge, auf schmalstem Raum lebend,
muss sich jeder anpassen und auf andere Rücksicht nehmen. Erst ein perfektes
Zusammenspiel der Besatzung macht ein U-Boot wirklich zur Waffe. Seine Männer,
das weiß er, sind stolz darauf, U-Boot-Männer zu sein. Und auch besonders stolz
darauf, unter ihm als Kapitänleutnant fahren zu dürfen. Vom Turm aus sehen sie
zwei amerikanische Zerstörer abdampfen. Deren Besatzungen müssen auch das nah
vorbeifahrende U-Boot bemerkt haben, halten aber stur ihren Kurs bei.


Am 12. Juni erfahren sie, dass MacArthur mit versteinerter
Miene vor dem Tennō und Admiral Toyoda die Kapitulation Amerikas
unterschrieb. Auf japanischer Seite tätigte das der Generalfeldmarschall und
Oberbefehlshaber der Expeditionsarmee in China, Hata Shunroku. Anschließend
hält der Tennō über Radio eine Ansprache an sein Volk. In der Rede bedankt
er sich für die Opferbereitschaft des Volkes. Dann berichtet er von der soeben
erfolgten und besiegelten Kapitulation Amerikas. Noch nie zuvor hat ein
Tennō direkt zu seinem Volk gesprochen. Es ist wieder ein Bruch mit einer
uralten Tradition.


Damit ist der Zweite Weltkrieg praktisch zu Ende. Die schwer
angeschlagene Nation Japan ist froh, dass alles vorbei ist. Später erfährt man,
dass es wohl die Urgewalt der neuen Bombe war, die schlagartig das bewirkte,
wozu sonst hunderte von Bombern aufsteigen mussten, um nach mehreren Stunden
Flug ihre Bombenlast abzuwerfen. Und das nun in wenigen Sekunden und mit nur
einer einzigen Bombe! Dieses verursachte überall fassungsloses Entsetzen. Nur
so ist zu verstehen, warum die Sowjetunion, dann Frankreich und England sowie
jetzt Amerika, kurz vor ihrem eigenen Sieg stehend, doch noch aufgaben.









Abrechnung mit Himmler, Göring, Paulus,
Wenck und Steiner. Hitlers besuchen Familie Goebbels.


6. Juni 1945. Hitler ist erstaunt, als ihm von den Auswirkungen
der auf Chicago abgefeuerten Atombombe berichtet wird. Er weiß noch nicht, dass
diese Bombe mit einem auf Detonationshöhe einstellbaren System versehen war.
Sie detonierte auf diese Weise in achthundert Metern Höhe über der Stadt, und
deshalb war ihre Wirkung auch um ein Mehrfaches stärker gegenüber der in
Stalingrad eingeschlagenen Bombe. Laut ersten Berichten starben in Chicago über
einhunderttausend Menschen sofort. Fünfunddreißigtausend bis zu fünf Stunden
später. Hinzu kommen zigtausende von Verletzten, welche in den umliegenden
Krankenhäusern behandelt werden.


Erst viel später wird sich herausstellen, dass äußerlich
Unversehrte schwer strahlengeschädigt sind. Diese spucken plötzlich schaumiges
Blut und bekommen fürchterliche Hautekzeme. Das alles kannte man von den
bisherigen konventionellen Waffensystemen ja nicht. Hitler ist dies egal. Für
ihn zählt einzig und allein die Tatsache, dass nun eine Weltordnung nach seinen
Vorstellungen entstehen kann.


Aber erst einmal will er einige Personen zum Rapport bitten,
mit denen er noch »ein Hühnchen zu rupfen« hat. Gemeint sind Himmler, Göring,
Heß, Paulus, Wenck und Steiner. Himmler und Göring wurden von den Amerikanern
in Bayern aufgespürt. Göring war gerade dabei, Kriegsbeute zu verladen, um sie
in geeignete Verstecke bringen zu lassen. Die Amerikaner ließen beide nach
Eintreten des Waffenstillstands an die Deutschen übergeben.


Heß wurde schon gleich nach der englischen Kapitulation aus dem
Gefängnis geholt und direkt nach Berlin-Tempelhof ausgeflogen. Von dort brachte
man ihn dann ins Gefängnis Moabit.


Paulus ist per Zugtransport mit den von Russland entlassenen
deutschen Kriegsgefangenen unterwegs nach Deutschland. Während eines
Zwischenstopps wird ihm mitgeteilt, dass er bei Ankunft in Berlin gleich zu
Hitler befohlen ist.


Die sich den Amerikanern an der Elbe freiwillig ergeben
habenden Generale Wenck und Steiner bitten die amerikanischen Befehlshaber, sie
mitzunehmen nach Amerika. Dieser Bitte würde man nur allzu gerne entsprechen,
wird ihnen mitgeteilt. Aber man wisse auch nur zu genau, welche Folgen das
haben könnte. Also werden beide Gefangenen in einen Wagen verfrachtet und bis
kurz vor Berlin gebracht. Dort übergibt man sie einem schon wartenden deutschen
Empfangskommando. Die Amerikaner machen sofort danach kehrt und schließen sich
ihrer das Elbegebiet verlassenden Nachhut an.


Kolonnen von einstigen deutschen Kriegsgefangenen bleiben sich
selbst überlassen zurück. Allerdings lassen die Amerikaner genügend
Lebensmittelvorräte vor Ort, so dass die Versorgung der ehemaligen
Kriegsgefangenen fürs Erste gesichert ist.


Hitler lässt Bormann kommen: »Holen Sie mir unverzüglich
Himmler her! Bin sehr gespannt, was dieser mir auftischen wird.« Der
Reichsführer SS wird hereingeführt, knallt die Hacken zusammen und grüßt: »Heil,
mein Führer!«


Er sieht sehr abgespannt aus. Seine Blicke wandern unruhig
durch den Raum. Bormann verlässt nach einem fragenden Blick zu Hitler die
beiden. Hitler sitzt an seinem Schreibtisch und sortiert in einigen
Aktenordnern herum. Nach einer Weile sieht er hoch und blickt Himmler
durchdringend an. Dann stützt er für einen Moment mit der rechten Hand sein
Kinn ab und schüttelt leicht seinen Kopf, als wisse er nicht, was er mit seinem
Gegenüber anfangen soll. Himmler wird unruhig. Es wird wohl übler werden, als
er es sich zuvor ausmalte. Nicht einmal einen Platz bietet der Führer ihm an.
Ein ziemlich schlechtes Vorzeichen. Hitler beginnt:


»Ausgerechnet Sie, Himmler, muss ich zum Rapport holen. Einen
Mann der ersten Stunde! Der schon sprichwörtlich gewordene ›treue Heinrich‹,
dem ich vollstes Vertrauen schenkte. Sie wollten hinter meinem Rücken mit dem
schwedischen Diplomaten, wie heißt er doch gleich …?« Dabei trommelt er
nachdenkend mit den Fingern auf den Tisch. »Bernadotte, mein Führer!«, hilft
ihm Himmler auf die Sprünge.


»Ach ja, richtig, Graf Bernadotte. Einen einseitigen Frieden
wollten Sie mit beziehungsweise über ihn erreichen. Und das, ohne mich vorher
zu konsultieren. Also hinter meinem Rücken! Haben Sie so wenig Vertrauen zu
mir, Himmler? Ich sagte doch immer wieder, dass der Endsieg uns gehört. Was
haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?«


Zerknirscht kommt die Antwort: »Wenn ich von der Wunderwaffe
gewusst hätte, beziehungsweise dass diese noch rechtzeitig fertig würde, hätte
ich nicht so gehandelt. So wollte ich Ihnen, mein Führer, die Schande einer
bedingungslosen Kapitulation ersparen. Sie hätten so sicherlich die Möglichkeit
bekommen, zumindest mit den Westalliierten günstige Bedingungen für eine
eventuelle Waffenruhe auszuhandeln. Das war meine ganze Überlegung und
Überzeugung dabei.«


»Soso, jetzt haben Sie also sogar noch etwas Gutes für mich
getan?! Sind Sie sich eigentlich im Klaren darüber, wie ich dastand? Als Führer
nämlich, der nichts mehr zu sagen hatte! Wären Sie greifbar gewesen, Himmler,
ich hätte Sie auf der Stelle erschießen lassen!«


»Ich kann nur sagen, dass mir alles wahnsinnig leid tut. Ihre
Autorität wollte ich in keinster Weise untergraben. Dass es so aussehen müsste,
ist mir erst im Nachhinein, leider zu spät, klar geworden.«


Hitler erhebt sich, wandert einige Schritte hin und her, und
bleibt dann vor Himmler stehen:


»Wir haben vor und nach der Machtübernahme so viel gemeinsam
vollbracht, Himmler, dass ich geneigt bin, Ihre Erklärung als Entschuldigung
anzunehmen. Und als Führer der SS wüsste ich im Moment keinen geeigneten Ersatz
für Sie. Deshalb setze ich Sie hiermit wieder auf diesen Posten. Mein Gott,
Himmler, was haben wir bisher doch alles zusammen durchgestanden! Aber glauben
Sie mir, es wird noch einige Zeit vergehen, bis ich Ihnen wieder
hundertprozentig vertrauen werde. Wir reden später weiter. Sie können jetzt
erst einmal gehen!«


Himmler schluckt und atmet schwer: »Das werde ich Ihnen nie
vergessen. Auf meine unbedingte Loyalität können Sie sich ab jetzt wieder ganz
verlassen. Das nehmen Sie ruhig als Schwur von mir an. Heil, mein Führer!« Er
grüßt, macht kehrt und verlässt den Raum nicht nur als freier Mann, sondern
sogar wieder als wichtiger Mandatsträger. Hitler lächelt ihm ironisch nach. Er
weiß, dass er aus Himmler erneut einen treuen Vasallen gemacht hat.


Als nächsten knöpft er sich Heß vor. Dieser wird aus dem
Gefängnis in Moabit geholt. Hitler hatte sich aus gutem Grund ausdrücklich für
eine bevorzugte Behandlung ausgesprochen.


Heß war als Hitlers Stellvertreter 1941 nach Schottland
geflogen, um von dort aus Großbritannien zu einem Friedensvertrag mit
Deutschland zu bewegen. Erreichen wollte er dies mit dem Anführer der
britischen Friedensbewegung, Sir Douglas-Hamilton, 14. Duke of Hamilton. Kurz
vor dessen Landsitz sprang Heß mit dem Fallschirm ab. Aber anstatt mit ihm
verhandeln zu können, wurde er festgenommen. Churchill soll gesagt haben: »Mit
einem Herrn Hitler oder auch Heß habe ich nichts zu bereden!« Hitler stellte
daraufhin den Flug von Heß nach außen hin als einen bedauerlichen Krankenakt
dar. Heß müsse wohl »durchgedreht« sein.


Kaum ist Heß von Bormann in Hitlers Arbeitszimmer geführt
worden, schickt der Führer Bormann zwecks Erledigung weiterer Aufgaben hinaus.
Er eilt selber zur Türe und vergewissert sich, dass niemand auf dem Gang
lauscht. Außer den überall stehenden Wachposten ist niemand zu sehen. Einen der
Posten weist er an, niemanden passieren zu lassen, bis er selber wieder mit Heß
erscheine. Dieser knallt die Hacken zusammen und wiederholt den Befehl. Hitler
zieht die Türe hinter sich zu.


Nun geht er Heß mit ausgebreiteten Armen entgegen und begrüßt
ihn überschwänglich. Sofort bietet er ihm einen Platz an. Heß lächelt Hitler an
und setzt sich. Dabei schlägt er wie zu einem gemütlichen Plausch locker die
Beine übereinander. »Rudolf, ich bin froh, dich wieder bei guter Gesundheit
hier zu sehen. Dass du die ganze Zeit standhaft bliebst und mich nicht
bloßstelltest, werde ich dir nicht vergessen!«


Heß lächelt geschmeichelt. Er und Sepp Dietrich, und früher
auch Ernst Röhm, waren die bisher einzigen Duzfreunde Hitlers. Lediglich in der
Öffentlichkeit muss das Protokoll gewahrt bleiben. »Adolf, das war für mich das
Selbstverständlichste überhaupt. Dass meine Reise mit dir damals abgesprochen war,
braucht auch jetzt niemand erfahren. Hätte sie wenigstens den Sinn und Zweck
erfüllt und England zum Frieden mit uns gebracht, wären viele Opfer nicht mehr
nötig gewesen. Gescheitert ist die Mission aber alleine durch Churchill.«


»Stimmt, Rudolf. Und am besten wird sein, dass wir deine Reise
im Nachhinein so hinstellen, als wenn du mit der Eigenmächtigkeit versuchtest,
mir den Rücken freizuhalten für den Ostfeldzug. Damit ich quasi keinen
Zweifrontenkrieg führen müsste. So bleibt dann auch dein Gesicht gewahrt. Und
ab sofort giltst du wieder als mein Stellvertreter im Parteivorsitz! Ich werde
verkünden, dass alle Irrtümer bezüglich deiner Reise aus der Welt geschafft
sind. Die Menschen haben momentan sowieso andere Sorgen, als sich mit deiner
Person zu befassen.«


Hitler entnimmt seinem Schrank einige Getränke. Er selber
trinkt nie Alkohol. Aber Heß bedient sich am Wein. Über eine Stunde bleiben sie
noch beisammen. Heß erzählt über die Zeit seiner Gefangenschaft in England.
Grund zur Beschwerde diesbezüglich hat er keine.


Er war dort ausgesprochen zuvorkommend behandelt worden, wie er
sagt. Heß versichert Hitler, dass er diese Zeit als notwendiges Opfer
betrachtet für das Wohl des deutschen Volkes und seines Führers. Hitler bedankt
sich gerührt dafür. Er teilt einem erstaunten Bormann mit, dafür Sorge zu
tragen, dass Heß als seinem Stellvertreter in Berlin ein passendes Gebäude zur
Verfügung gestellt wird.


Nach dem Mittagessen, welches Hitler gemeinsam mit seiner Frau
Eva einnimmt, will er Göring sehen. Während des Essens beschwert Eva sich, dass
ihr Mann keine Zeit mehr für sie aufbringt: »Adolf, unser ganzes Familienleben
geht den Bach hinunter. Wir haben ja kaum noch Zeit für gemeinsame
Unternehmungen. Das muss sich doch nun wirklich bald mal ändern.«


Hitler fährt sie wütend und schroff an, dass sie ja schließlich
wisse, wen sie geheiratet hat. Außerdem wird es ja auch mal wieder ruhigere
Zeiten geben. Da müsse sie jetzt eben durch.


In dieser für Göring nicht gerade günstigen Stimmungslage
empfängt er diesen. In voller Montur, behängt mit sämtlichen Orden, wird Göring
hereingeführt. Als Hitler die für einen Inhaftierten ungebührliche Aufmachung
sieht, zieht er seine Augenbrauen noch wütender zusammen. Hitler erwidert
Görings Gruß nicht, sondern blafft diesen gleich an: »Wie war das noch mit
Ihrem unverschämten Ultimatum an mich, Göring, oder sollte ich besser ›mein
Führer‹ zu Ihnen sagen?! Die Gesamtführung des Reiches wollten Sie doch
übernehmen, nicht wahr?«


Göring läuft rot an, schluckt und antwortet kleinlaut: »Mein
Führer, ich konnte doch nicht wissen, dass Sie selbst noch Entscheidungen
treffen konnten. Ich bekam quasi eine Falschmeldung nach der anderen. In einer
hieß es, dass Sie bereits tot seien. Dem schenkte ich noch keinen Glauben. Dann
kam durch, dass Sie mit Ihrer Frau den Freitod einer Gefangennahme vorgezogen
hätten. Das erschien mir glaubhaft. Aus Sorge, dass nun ein führungsloser
Zustand in Deutschland herrschte, setzte ich das Kabel an Sie ab. Es wäre mir
doch sonst niemals in den Sinn gekommen. Dazu müssten Sie mich doch eigentlich
gut genug kennen.«


»Ich kenne Sie schon zur Genüge«, wirft Hitler ein. »Und denke,
dass Sie wohl zu viel Alkohol genossen oder Tablettenzeug eingenommen hatten.
Vielleicht trieb Sie ja auch nur der Ehrgeiz an. Die Gelegenheit schien
günstig, die Macht an sich zu reißen, nicht wahr, Göring?«


Der sich ertappt fühlende ehemalige Reichsmarschall windet sich
wie ein Aal: »Ich versichere Ihnen, keine unlauteren Absichten gehegt zu haben.
Einzig und allein die Sorge um das Reich trieb mich. Und dass ich ausgerechnet
in solch schweren Zeiten Ihr Amt gerne übernehmen wollte, glauben Sie
doch wohl nicht ernsthaft.«


»Doch, genau das glaube ich ernsthaft! Aber ich sage Ihnen,
Göring, Sie würden an diesem Amt zerbrechen! Ich werde mir trotzdem überlegen,
wie es nun mit Ihnen weitergehen soll. Wenn sich herausstellt, dass Sie
tatsächlich Falschmeldungen erlagen, lasse ich es Sie wissen. Und noch etwas:
Bis auf weiteres bleiben Sie Ihrer Ämter enthoben.« Und mit einem Wink auf die Orden
deutend: »Nehmen Sie diese ollen Dinger so lange ab. Sie können gehen, Heil!«


Göring presst gekränkt die Lippen zusammen: »Mein Führer, ich
bitte hiermit um Entschuldigung. In keinster Weise wollte ich Sie in Ihrer Ehre
kränken. Bedenken Sie das bitte bei meiner Beurteilung. Heil Hitler.« Damit ist
Göring erst einmal entlassen. Draußen auf dem Flur atmet er tief durch. Seiner
Beutekunst kann er sich nun wieder ungestört widmen. Wenigstens hat Hitler
diesbezüglich nichts erwähnt. Aber dass er alle seine schönen und verdienten
Orden ablegen muss, ist ja nun wirklich ungerecht …


Zu allem Überfluss läuft ihm ausgerechnet Bormann, sein
Intimfeind, spöttisch grinsend über den Weg. Hasserfüllt sieht Göring diesem
nach, bis der in Hitlers Arbeitszimmer verschwunden ist. »Dieser Schleimer!«,
murmelt Göring. »Er hat bestimmt am meisten gegen mich gestichelt. Wollte mir
ja schon immer eins auswischen! Er sieht sich wohl auch schon als Kanzler!«


Am Ende des Ganges öffnet sich eine Türe. Eva Hitler kommt mit
der Schäferhündin Blondi auf den Gang, um mit dieser in den Garten zu gehen.
Als sie Göring erkennt geht sie zu ihm und erkundigt sich: »War es schlimm,
Herr Göring?« Dabei weist sie mit einem kurzen Blick zum Arbeitszimmer ihres
Mannes hin.


»Naja, angenehm nicht gerade. Aber es hätte schlimmer kommen
können. Dieser Bormann scheint mir die treibende Kraft zu sein. Frau Eva,
vielleicht können Sie ja mal ein gutes Wort für mich bei Ihrem Mann einlegen.
Wenn Normalität eingekehrt ist, werden wir uns wohl auch wieder gegenseitig
besuchen wie früher.«


»Das wäre schön, Herr Göring. Ich will mal sehen, was ich bei
Adolf für Sie tun kann. Und, nur für Ihre Ohren bestimmt: Manchmal ist er
wirklich nicht zu genießen. Machen Sie’s gut.« Eva gibt Blondi einen Klaps auf
den Rücken. Freudig saust die Hündin durch die Türe hinunter in den Garten. Die
Zeit im Bunker war an dem verstörten Tier auch nicht spurlos vorüber gegangen.


Hinter dem Rücken ihres Mannes hält Eva den Kontakt zu ihrer
Schwester Gretl aufrecht. Hitler selbst ist solcher Kontakt peinlich. Es weckt
jedes Mal Schuldgefühle in ihm. Hatte er doch deren Mann, Hermann Fegelein,
wegen dessen unerlaubtem Verlassen des Bunkers erschießen lassen. Aber zu
recht, wie er immer wieder betont.


Eva bekommt von ihrer Schwester oft zu hören, dass ein Cousin
ihres Mannes Hitler deswegen einmal aufsuchen wolle. Dieser solle ihm dann
geflissentlich erklären, wieso in dem Verlassen des Bunkers ein Verbrechen zu
sehen gewesen sein sollte. Vor allen Dingen zu diesem Zeitpunkt, wo doch bereits
alles hoffnungslos erschien.


Heute hat Hitler keine Lust mehr, sich weitere fadenscheinige
Ausreden anzuhören. Mit Eva ist er bei Goebbels zum Abendessen eingeladen.
Vielleicht ist seine Frau dann ja mal etwas zufriedener eingestellt. Er weiß,
dass Eva sich in der Großstadt nicht wohl fühlt. Sie ist eben eine Frau vom
Lande. Und damit sehr naturverbunden.


Magda Goebbels empfängt sie bereits herzlich an der Türe. Die
Kinder kommen angelaufen und begrüßen die Hitlers mit »Tante Eva« und »Onkel
Adolf«. Hitler tätschelt allen die Wangen. Eva guckt verzückt zu. Dann sieht
sie ihren Mann bedeutungsvoll an. Dieser tut, als verstünde er ihren Blick
nicht. Wie oft hatte er Eva schon zu verstehen gegeben, dass er mit bald
sechzig Jahren keinen »Nerv« mehr für eigene Kinder habe. Es kommt ihm sehr
gelegen, als Joseph Goebbels ihn zu vertraulichen Gesprächen ins Nebenzimmer
bittet. Magda und Eva unterhalten sich derweil angeregt über familiäre
Angelegenheiten.


Goebbels klärt Hitler über die Fortschritte der Arbeiten im
zerstörten Berlin auf. Hitler dazu: »Ich werde demnächst einen
Deutschland-Rundflug unternehmen, um mir selbst ein genaues Bild von den
Schäden machen zu können.« Und weiter zur Zerstörung deutscher Städte im
Luftkrieg: »Die moralische und völkerrechtliche Dimension der strategischen
Bombardements muss man im richtigen Zusammenhang sehen, Goebbels. Wir hatten
beispielsweise aufgehört, englische Städte zu bombardieren, als klar wurde,
dass dies den Widerstand der Bevölkerung nicht brechen würde und selbst die
Waffenproduktion nicht beeinträchtigen konnte. Deshalb muss das Festhalten der
Briten und Amerikaner an den Bombardements als Kriegsverbrechen angesehen und
als solches gesühnt werden. Erst recht trifft das auf die Zerstörung der
Sanitätsstadt Dresden zu.«


Goebbels stimmt dem bei. Er berichtet, dass ihm ein gefangener
russischer Offizier erst kürzlich erklärte, die Deutschen seien selber Schuld
an den Zerstörungen. Schließlich hätte Deutschland ja den Krieg angefangen.


Hitler: »Hoffentlich haben Sie ihm geantwortet, dass Stalin
schon lange einen militärischen Erstschlag gegen Deutschland plante. Deswegen
ist unser Angriff lediglich als Präventivschlag zu bewerten.« 


»Nicht nur das habe ich diesem zu verstehen gegeben, sondern
auch, dass Hunderttausende Volksdeutsche durch Vertreibung, Verschleppung,
Zwangsarbeit oder auch Gefangenschaft ihre Heimat verloren. Wir ihnen deshalb
das Zehnfache dessen zurückgeben wollen. Und was unseren Frauen und Mädchen aus
Schlesien, Ostpreußen, den Donauschwaben, Russlanddeutschen und jenen aus
vielen anderen Gebieten widerfuhr, würde gnadenlos gerächt werden. So, wie es
zurzeit in Berlin geschieht.«


Hitler zeigt sich beeindruckt: »Das haben Sie gut gemacht,
Goebbels. Ich kann Ihnen nur sagen, dass jetzt die Blütezeit des Deutschen
Reiches beginnt. Auf Jahrzehnte hinaus werden wir in Wirtschaft, Technik und
Rüstung führend und uneinholbar sein. Tausende von Patenten, welche sich die
Alliierten nur allzu gerne einverleibt hätten, werden nun zur Ausführung
kommen. Ich nenne Ihnen hier nur einige der bedeutendsten: Fernsehen, und das
wohl bald sogar schon in Farbe, dann die Transistortechnik,
Interkontinentalraketen, Überschallflugzeuge sowie das allgemeine Leben
erleichternde Computer. Allesamt deutsche Erfindungen! Stellen Sie sich vor,
wir hätten den Krieg verloren. Wie die Aasgeier hätten die Sieger sich darauf
gestürzt und später geprahlt, dass diese Erfindungen eigenem Geist entsprungen
seien.«


Goebbels euphorisch dazu: »Und ich in meiner Eigenschaft als
Propagandaminister habe vor, das Rundfunk- und Filmwesen zu ungeahnter Größe
auszubauen. Wunschkonzerte in Rundfunk und Fernsehen werden die Volksgenossen
den grauen Alltag vergessen lassen. Wenn diese öfter Melodien hören wie ›Kann
denn Liebe Sünde sein…‹, das Lied der ›Lili Marleen‹, oder auch ›Ich weiß, es
wird einmal ein Wunder geschehn‹, werden sie von der momentanen Wirklichkeit
abgelenkt. Und erst recht natürlich durch passende Spielfilme.«


»Ja, aber möglichst nationale Heimatfilme, Goebbels. Das Volk
soll auch wieder zum Lachen gebracht werden. Wir haben doch viele begnadete
Künstler, die dazu in der Lage wären. Ich denke dabei besonders an Rühmann,
Lingen, Albers, George, Dahlke, Fröhlich oder Otto Gebühr. Den Niederländer,
wie war doch sein Name? Hener oder Heester, ja, Heesters, glaube ich. Den
könnte man mit einspannen. Würde vielleicht ein wenig die Niederländer
versöhnen. Das könnte allerdings auch zum Problem werden. Die Niederländer
denken ja immer noch, wir wären ohne Grund bei ihnen eingefallen. Dass ihr
Parlament längst geplant hatte, ihr Land den Engländern als Korridor nach
Deutschland zu öffnen, wissen die Bürger ja nicht. Wir waren gezwungen, dem
zuvorzukommen. Es könnte also sein, dass sie Heesters als Verräter abstempeln.
Bei den Frauen denke ich an die Rökk, Leander, Hoppe oder auch Söderbaum.« 


Bei Goebbels Lieblingsthema kommen sie beide ins Schwärmen.
Leichtsinnigerweise bringt Goebbels den Namen Marlene Dietrich ins Spiel.
Hitler springt wie von einer Tarantel gestochen auf: »Was reden Sie denn da für
einen Unsinn? Diese Person will doch von Deutschland angeblich nichts mehr
wissen! Das gab sie in Amerika jedenfalls von sich. Ich werde der Dame erklären
lassen, dass sie für alle Zeiten in Deutschland unerwünscht ist. Erwähnen Sie
also diesen Namen besser nicht mehr in meiner Gegenwart!«


Goebbels merkt, dass er vorsichtiger sein muss. Mit der
Dietrich hat er sich einen herben Rüffel eingefangen. Schnell lenkt er ab, und
weist darauf hin, dass Kultur allgemein wieder eine Rolle spielen müsse im
zerstörten Deutschland. »Die Filmregisseure, wie zum Beispiel Käutner, müssen
eingeladen werden, um geeignete neue Projekte zu besprechen. Dann sollen
Theater-Schauspieler wie Quadflieg, Balser oder auch Caspar wieder zu Auftritten
auf neu errichteten oder renovierten Bühnen motiviert werden.«


Hitler dazu: »Möglichst unkomplizierte Stücke brauchen wir
momentan. Bei Heldenrollen müssen Repräsentanten des nationalen Typs erkennbar
sein, mit denen jeder deutsche Volksgenosse sich identifizieren kann. Ich werde
mich übrigens bald mit Winifred, Richard Wagners Schwiegertochter,
zusammensetzen. Die Bayreuther Festspiele sollen auch wieder zum Leben erweckt
werden. Sie sehen, Goebbels, aus den Ruinen entsteht wieder Großes!«


Man philosophiert bis spät in die Nacht hinein. Unter anderem
legt Hitler Pläne für eine allgemeine Mobilität des Volkes auf den Tisch. Jeder
deutsche Bürger soll sich in naher Zukunft ein Automobil leisten können. Der
schon vor dem Krieg geplante »Volkswagen« solle nun endlich in Massen
hergestellt werden. Über den Preis müsse man sich noch mit Ferdinand Porsche
unterhalten.


»Und wissen Sie was, Goebbels? Die Autobahnen, die ja bisher
hauptsächlich militärischen Zwecken dienten, müssen ausgebaut werden. Überhaupt
das ganze Straßenwesen. Es darf in naher Zukunft kein Dorf mehr geben, das
nicht über gepflasterte Straßen verfügt. Der motorisierte Straßenverkehr wird
so zunehmen, dass dies unumgänglich ist.« Goebbels kann über die
Weitsichtigkeit des Führers nur staunen. Spät in der Nacht fahren die Hitlers
gut gelaunt nach Hause.


Am folgenden Tag bittet Hitler Außenminister von Ribbentrop zu
sich. Nach kurzer Begrüßung: »Ribbentrop, ich weiß, dass wir nicht immer einer
Meinung waren. So wollten Sie auch nicht den Zweifrontenkrieg. Im Nachhinein
muss ich Ihnen in dem Punkt sogar recht geben. Das wäre beinahe zum Verhängnis
geworden. Aber ich hoffe, dass wir nun wieder am selben Strick ziehen. Ich will
wissen, wie in anderen Ländern nach unserem Sieg agiert wird. Sie als Außenminister
werden das am besten ausloten können. Zeit genug haben Sie dafür. Und halten
Sie mich nach Ihren Recherchen einzelner Länder auf dem Laufenden. Machen Sie’s
gut!«


»Heil, mein Führer.« Ribbentrop macht sich unverzüglich an die
Arbeit. Sein Ministerium befindet sich noch im Keller des ehemaligen
Außenministeriums. Die oberen Stockwerke sind bereits vom Schutt geräumt und
sollen umgehend neu aufgebaut werden.


Am 7. Juni gegen zehn Uhr treffen die Generalfeldmarschälle von
Manstein und Paulus aus entgegengesetzten Richtungen im Berliner Hauptbahnhof
ein. Erfreut begrüßen sich beide. Von Manstein fragt, wie es Paulus in
Gefangenschaft erging. Er selbst erzählt Paulus, wie er bei Hitler in Ungnade
fiel und auf unbestimmte Zeit beurlaubt wurde.


Ein Kübelwagen der Wehrmacht fährt vor. Der Fahrer, ein
Obergefreiter, ist damit beauftragt, einige Postsäcke abzuholen. Als er die
beiden Offiziere erblickt, erkennt er sie sofort. Nimmt Haltung an und
salutiert. Selbst Paulus erkennt er, obwohl diesem an der Uniform sämtliche
Rangabzeichen nach der Gefangennahme abgenommen wurden. Ebenso wie seine Orden.


»Hocherfreut bin ick, die Herren bejrüßen zu dürfen. Ick bringe
se jleich zum Reichstach. Ob der Führer och so bejeistert sein wird wie icke,
jlobe ick aba nich«, berlinert er in Richtung Paulus.


»Damit werden Sie wohl recht haben, Obergefreiter. Aber so
einfach, wie der Führer sich die Sache macht, war sie bestimmt nicht. Danke,
dass Sie uns fahren.«


Sie werden gleich zum Führer gebracht. Nach kurzer
militärischer Begrüßung kommt Hitler direkt zur Sache. Zuerst wendet er sich an
von Manstein: »Wir haben uns ja nun oft genug auseinandergesetzt, Manstein.
Aber Sie wissen ja, was Stalingrad betrifft, gab es keine Alternative. Paulus
sagte damals schon selbst während einer Lagebesprechung in seinem
Hauptquartier, dass die 6. Armee nicht mehr über genügend Treibstoff verfüge.
Sie konnte einen Durchbruch von fünfzig Kilometern nicht mehr schaffen.
Allenfalls zwanzig bis fünfundzwanzig Kilometer hätte Paulus also schaffen können.
Aus diesem Grunde konnte ich ihn nicht ausbrechen lassen. Das sagte ich Ihnen
damals schon per Ferngespräch. Somit war das Unternehmen ›Donnerschlag‹ doch
zum Scheitern verurteilt. Sie, Manstein, waren ein Heerführer der
Beweglichkeit. Da ich von dem Zeitpunkt an Steher und Halter brauchte, musste
ich Sie notgedrungen beurlauben.«


Von Manstein versucht eine Antwort, aber Hitler schneidet ihm
mit einer Handbewegung das Wort ab. Zu Paulus gewandt: »Vielleicht verstehen
auch Sie nun, warum ich Ihnen keinen Ausbruch aus dem Kessel genehmigen konnte.
Sie mussten der Großlage nach so viele Feindkräfte wie nur möglich binden. So
lange wenigstens, bis die Lage der Heeresgruppe Don und der gesamte Südflügel
der Ostfront sich gefestigt hatten. Mit anderen Worten, ich musste die
6. Armee opfern, um der Ostfront Sicherheit zu verschaffen. Denken Sie einmal
nach, was geschehen wäre, wenn die vor Ihnen liegenden neunzig Sowjetverbände
auch noch die Heeresgruppe Don hätten angreifen können. Das Fiasko wäre gar
nicht auszudenken gewesen!« Und nun droht Hitler mit dem Zeigefinger in
Richtung Paulus: »Im Übrigen mache ich Ihnen den Vorwurf, dass Sie sich als
Generalfeldmarschall ergeben haben. Das hat es in der ganzen Militärgeschichte
noch nie gegeben. Ihre verdammte Pflicht und Schuldigkeit war es, wenn schon,
dann nur tot in Feindeshand zu fallen. Danach auch noch mit den Bolschewisten
in einem Komitee gegen mich und Deutschland zu paktieren, schlägt dem Fass den
Boden aus! Das ist und bleibt Hochverrat. Wie oft habe ich mich gefragt, was
ich Ihnen eigentlich angetan habe, dass Sie sich so gegen mich stellten. Ich
fand keine Antwort darauf und will auch jetzt keine von Ihnen hören. Legen Sie
während der Haft bis zu Ihrem Prozess wegen Hochverrats Ihre Sicht der Dinge
schriftlich nieder.« Mit einem Ruf zum Flur hin: »Wache, führen Sie den Mann
ab!«


Von Manstein will Paulus helfen: »Mein Führer, bitte bedenken
Sie, in welch aussichtsloser Lage Paulus sich befand. Er musste ja glauben,
dass Sie ihn in den Tod schicken wollten. Ohne Nachschub von Munition,
Treibstoff und Verpflegung war für ihn alles aussichtslos geworden. Erkennen
konnte er die Großlage vom Kessel aus doch auch gar nicht mehr. Nicht einmal
eine Verbindung zur Heeresgruppe Don kam noch zustande.« Während Paulus abgeführt
wird, nickt er von Manstein dankbar zu.


Hitlers Antwort: »Ach, Manstein, lassen wir das jetzt. Es ehrt
Sie, dass Sie Ihrem Kameraden helfen wollen. Aber wissen Sie, was mich am
meisten ärgert? Dass Paulus zum Kommunisten wurde, und mit ihm noch einige
andere Verräter. Wie zum Beispiel Graf von Einsiedel. Sie vereinigten sich in
einem ›Nationalkomitee Freies Deutschland‹ gegen mich und Deutschland. Wissen
Sie, was Paulus am 8. Dezember 1944 im Propagandasender losließ? Wortwörtlich:
›Deutsches Volk, steh auf zur rettenden Tat! Befreie Dich selbst! Beende den
Krieg‹. Noch im Januar 1943 aber ließ er mir funken: ›Zum Jahrestag Ihrer
Machtergreifung grüßt die 6. Armee Ihren Führer‹. Deshalb kann es überhaupt
keinen Zweifel mehr an seiner Schuld geben. Er ließ sich bewusst von den
Kommunisten anwerben. Dafür muss er halt jetzt die Konsequenzen tragen.«


Darauf kann von Manstein nichts erwidern. Hitler überlegt einen
Moment: »Jetzt, da der Frieden Einzug hält, brauche ich jeden erfahrenen
Soldaten mit Führungsqualitäten. Ich erwäge, Sie wieder auf einen
verantwortungsvollen Posten zu berufen. Ihre Kenntnisse in der Truppenführung
sind von unschätzbarem Wert für mich. Würde Ihnen das zusagen, Manstein?«


Der so Gelobte steht auf und nimmt Haltung an: »Mein Führer,
Sie wissen, dass ich immer zur Verfügung stehe, wenn Sie und Deutschland mich
brauchen.«


»Gut, dann halten Sie sich in Bereitschaft. Sie werden bald von
mir hören. Heil!« Die Besprechung ist beendet.


Am 9. Juni will Hitler weiter »reinen Tisch« machen. Es kommt
ihm gerade recht, als er erfährt, dass die Amerikaner die Generale Wenck und
Steiner übergeben haben. Sofort befiehlt er diese zu sich.


Die eintretenden kampferprobten Offiziere grüßen zackig und
blicken Hitler erwartungsvoll an. Keineswegs unsicher oder schuldbewusst, oder
gar ängstlich, wie dieser gleich bemerkt.


»Setzen Sie sich doch, meine Herren«, bietet Hitler an, Platz
zu nehmen. Wenck antwortet für beide: »Nein danke, wir stehen lieber!«


Hitler rümpft die Nase und lächelt leicht: »Fällt es Ihnen so
schwer, zu sagen ›Nein, wir stehen lieber, mein Führer‹? Ah, ich verstehe, Ihr
Führer scheine ich wohl nicht mehr zu sein.« Und dann, aufstehend, dabei lauter
werdend: »Wissen Sie beide eigentlich, wie ich mich im Bunker fühlte?! In Ihnen
sah ich die große Rettung, Wenck und Steiner. Ich sah im Geiste Berlin von
Ihnen entsetzt. Und nicht nur das! Sie würden die Russen vor sich her aus der
Stadt jagen. Können Sie sich auch nur annähernd meine Enttäuschung vorstellen,
als ich hören musste, dass Sie an Berlin vorbei zur Elbe eilten, um sich dort
den Amerikanern zu ergeben?! Nein, meine Herren, das können Sie nicht! Für mich
brach eine Welt zusammen. Ich verlor an diesem Tag alles Vertrauen in meine
Kommandeure. Durch Ihre Schuld! Wie konnte es nur dazu kommen?«


Wenck winkt Hitler energisch ab: »Darf ich mich dazu einmal
offen und ehrlich äußern, mein Führer? Und, sehen Sie, ›mein Führer‹ bringe ich
auch noch über die Lippen!«


»Sprechen Sie ruhig, Wenck!« Hitler setzt sich wieder und hört
den Ausführungen Wencks ohne Unterbrechungsversuche zu.


»Als der Befehl, Berlin mit meiner Armee zu entsetzen, mich
erreichte, dachte ich als Erstes, dass dieser Befehl niemals von Ihnen stammen
könnte. Entschuldigen Sie meine Offenheit, aber ich bin keiner der Sie so oft
umgebenden Lakaien und Hofnarren, die zu allem nur Ja und Amen sagen.


Zuerst einmal, welche Armee war denn gemeint?! Ich verfügte
allenfalls über eine zusammengewürfelte Truppe, welche aus Versprengten aller
Waffengattungen, Volkssturmleuten aller Altersstufen sowie mehreren Gruppen der
Hitlerjugend bestand. An schweren Waffen hatten wir einige Panzer IV, für die
wir den Sprit aus am Straßenrand abgestellten beziehungsweise liegengebliebenen
oder zerstörten Fahrzeugen abzapften. Dann waren noch einige Pak vorhanden
sowie mehrere schwere und leichte MG, für die es allerdings kaum noch Munition
gab. Als Steiner zu mir stieß war ich sehr froh. Denn er hatte noch intakte
Panzer, sowie Treibstoff und Munition. Diese konnten wir unter uns aufteilen. Als
wir uns entschlossen, befehlsgemäß auf Berlin zu schwenken, gerieten wir in
endlose Flüchtlingstrecks. Alle Straßen und Feldwege waren total verstopft von
ihnen. Trotzdem fuhr Steiner Angriff auf Angriff, um einen Korridor durch die
Sowjets freizuschießen. Wir mussten letztendlich einsehen, dass es kein
Durchkommen mehr gab. So entschlossen wir uns, wenigstens noch etwas
Durchführbares in die Tat umzusetzen. Wir nahmen die Flüchtlinge in unsere
Mitte und kämpften uns bis zur Elbe durch. Nach etlichen Verhandlungen ließen
die Amerikaner die Flüchtlinge übersetzen aufs westliche Elbufer. Von der
östlichen Seite aus schossen bereits die Russen auf die Menschen. Erst als sich
amerikanische Einheiten vor die Flüchtlinge stellten, beendeten sie das Feuer.
Da wir mittlerweile verschossen hatten, blieb auch uns nur der Weg in die
Gefangenschaft. Das war uns allemal lieber bei den Amerikanern als bei den
Russen. Wenn Sie, mein Führer, das als Schwäche oder Feigheit, Verrat oder was
auch immer auslegen wollen, bitte, wie Sie meinen! Ich habe jedenfalls während
der ganzen Kriegsjahre keinen mutigeren und tapfereren Mann an meiner Seite
erleben dürfen, als Steiner. Und nun machen Sie mit uns, was immer Sie wollen!
Das Kriegsglück hat sich ja Gott sei Dank wieder für unsere Seite entschieden.
Wir hätten einfach mehr Guderians, Dietrichs, Steiners, Models, Rommels,
Friedeburgs und von Mansteins gebraucht, dann wäre alles nicht so eng geworden.
Und, entschuldigen Sie, weniger von diesen Sie oft umgebenden heuchlerischen Dilettanten,
Schreibtischsoldaten ohne jede Kampferfahrung! Wir wissen nicht, wer von denen
Ihnen den Quatsch von einer Armee Wenck oder Armee Steiner weisgemacht hat.
Zwei Divisionen allerhöchstens waren’s noch. Ist ja jetzt auch egal. Das musste
ich alles einmal loswerden, mein Führer!«


Adolf Hitler sitzt nachdenklich, wie in sich versunken, an
seinem Schreibtisch. Seine Finger trommeln einen Rhythmus darauf. Dann räuspert
er sich: »Ich möchte Sie bitten, nun doch Platz zu nehmen.«


Nachdem das geschehen ist, ruft er eine Ordonnanz herein und
lässt Getränke bringen. Dann schaut er Steiner an: »Haben Sie zu Wencks
Ausführungen etwas zu sagen oder hinzuzufügen, Steiner?«


»Mein Führer, wenn auch nur die geringste Chance zu einem
Entsatz Berlins bestanden hätte, glauben Sie mir, selbst durch die Hölle wären
wir dafür gegangen. Es gab sie definitiv nicht! Ich versuchte verzweifelt,
Kontakt mit SS-Oberstgruppenführer Sepp Dietrich aufzunehmen. Aber dieser war
selber in schwerstem Abwehrkampf. Konnte nicht zu Hilfe kommen. Und glauben Sie
mir, dadurch, dass Dietrich so lange hielt, konnte Berlin nicht schon eher von
den Sowjets angegriffen werden. Er rettete praktisch den Sieg! Sonst
wäre nämlich, wie Sie wohl selbst am besten wissen, auch die Atombombe zu spät
gekommen.«


Hitler bittet, sich an den Getränken zu bedienen. Er schweigt
längere Zeit. Dann endlich äußert er sich: 


»Ich danke Ihnen für die Ausführungen, welche mir in bestimmter
Beziehung die Augen öffnen. Unfähige Leute haben mich schon des Öfteren zu
unsinnigen Entscheidungen verleitet. Das erkenne ich nun. Wenn ich bedenke, wie
recht doch Guderian und auch von Manstein hatten. Auf diese hätte ich mehr
eingehen sollen, anstatt mit ihnen herumzustreiten. Und was Sie mir da über
Dietrich erzählen, ist mir hinreichend bekannt. Umsonst habe ich ihm nicht das
Eichenlaub mit Schwertern und Brillanten zum Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes
verliehen. Vor zwei Monaten hätte ich Sie beide noch erschießen lassen, Wenck
und Steiner. So geladen war ich vor Wut und Enttäuschung! Jetzt aber möchte ich
Sie in meinen Stab berufen. Sie würden direkt dem Kommandeur meiner
Leibstandarte unterstellt, Generaloberst Dietrich. Und hoffe dabei auf Ihr
Einverständnis.« Hitler sieht sie fragend an.


Erleichtert blicken die beiden sich an. Als sie in Berlin
ankamen, mussten sie noch mit dem Schlimmsten rechnen. Nun zeigt sich, dass
auch ein Adolf Hitler über seinen Schatten springen kann. Für sie eine völlig
neue Erfahrung. Freudig stimmen beide dem Angebot des Führers zu.


Hitler entlässt sie per Handschlag. Er rät ihnen, erst einmal
ein geeignetes Quartier zu suchen. Aber beide möchten zuerst ihre Familien
aufsuchen und sich danach dann wieder melden. Hitler gewährt vier Wochen
Sonderurlaub.









Siegesparade in Moskau. Zusammentreffen mit
Stalin.


Nachdem der Führer seinen schon lange angekündigten
Deutschland-Rundflug beendet hat, zeigt er sich zutiefst erschüttert über die
schweren Zerstörungen. Gleichzeitig aber plant er schon weiter. Seinem
Chefpiloten, Hans Baur, erklärt er, dass er vorhat, unter anderem auch den
Zeppelinbau wieder in Angriff zu nehmen.


»Baur, das mit dem Rundflug ging mir alles viel zu schnell. Mit
einem Zeppelin wäre das besser gewesen. Jetzt bleibt den Amerikanern nichts
übrig, als uns mit genügend Helium zu beliefern. Wäre das schon früher
geschehen, könnte die ›Hindenburg‹, die in Lakehurst in Flammen aufging, immer
noch stolz ihre Bahn am Himmel ziehen. Sie sehen, auch die Amerikaner dachten
damals schon an Krieg, sonst hätten sie unserer Bitte doch entsprochen. Auch die
Herstellung von Helikoptern werde ich vorantreiben. Die kann man sicher gut
beim Wiederaufbau unserer Städte einsetzen. Als Lastenträger zum Beispiel.«


Und weitere Dinge gehen ihm durch den Kopf: »Krupp muss ich
wieder zum Produzieren bringen. Das Ruhrgebiet sieht ja besonders schlimm aus!
Von England werde ich jede Menge Maschinen rüberholen lassen, damit Krupp
gleich beginnen kann mit der Herstellung von Panzern und Kanonen. Es muss alles
ersetzt werden, was im Krieg verloren ging. Das hält auch viele von dummen
Gedanken ab, die eventuell schon wieder mit Revanchegelüsten liebäugeln.«


Pilot Baur erkennt seinen Führer kaum wieder. Wie schnell hat
dieser sich doch von der Bunkerphase und dem um Haaresbreite verlorengegangenen
Krieg erholt. So unternehmungslustig und voller Tatendrang hat er Hitler schon
lange nicht mehr gesehen.


Und selbst beim Volk hat er kaum an Ansehen eingebüßt. Während
des Rundflugs ließ Hitler auf Flugplätzen in Großstädten landen. Und fuhr im
offenen Wagen wie früher durch begeistert rufende und winkende Menschenmengen.
Wenn er halten ließ, umringten ihn gleich Hunderte von Menschen. Hitler
versicherte diesen überall, dass ab jetzt für jeden Einzelnen alles nur besser
würde. Er weiß immer noch genau, wie er die Menschen zu packen hat. »Meine
lieben Bürger. Es braucht dazu natürlich etwas Zeit. Die Geduld werdet ihr, da
bin ich mir gewiss, sicherlich aufbringen. Ich weiß, was ihr alle durchmachen
musstet. So etwas konnte man auch nur dem deutschen Volk abverlangen. Alle
anderen Nationen wären daran zerbrochen! Ich werde es euch tausendfach
vergüten!«


Der fast schon hysterische Jubel daraufhin zeigte an, dass er
den Volksnerv getroffen hatte. Erkennbar ist für alle: Der Aufbruchwille zu
besseren Zeiten ist auch bei Hitler vorhanden.


Am 28. Juli erscheint Großadmiral Dönitz beim Führer. Es ist
seit der Kapitulation Englands der erste offizielle Besuch. Dönitz bedankt sich
zunächst einmal dafür, dass er in Hitlers Testament als Reichspräsident
vorgesehen war.


»Dönitz, es ist ja gottlob anders gekommen. Reden wir nicht
mehr von Testamenten. Das ist Schnee von gestern! Es war sehr gut, dass Sie
Fehler mit U 234 nach Japan bekamen. So konnten wir uns die Amerikaner vom Hals
halten. Mit deren unerschöpflichem Nachschub an Waffen und Material hätten sie
uns das Leben wirklich noch einige Zeit lang sehr schwer machen können.«


Dönitz stimmt dem zu: »Und ab jetzt, mein Führer, werde ich
eine U-Boot-Flotte aufbauen, wie sie die Welt noch nicht gesehen hat.«


»Genau das werden Sie nicht tun!«, fällt Hitler ihm ins Wort.
»Wir haben es nicht mehr nötig, uns unter Wasser zu verstecken, um dann wie
Wolfsrudel über wen auch immer herzufallen. Ich plane, das lehrte mich übrigens
der Pazifikkrieg der Japaner gegen die Amerikaner, riesige Trägerschiffe zu
bauen und diese in allen Weltmeeren zu verteilen. So wird jedem etwaigen Gegner
gleich die Lust genommen, uns anzugreifen.«


Dönitz ringt sichtlich nach Luft: »Aber gerade die U-Boot-Waffe
hat doch die größten Erfolge erzielt im Seekrieg, mein Führer!«


»Unbestritten, Dönitz, gleichzeitig hat sie aber auch
prozentual gesehen höchste Verluste erlitten. Deshalb sind taktische
Veränderungen in der Seekriegsführung unumgänglich. Wo wir gerade dabei sind:
Wie weit ist eigentlich unser Flugzeugträger ›Graf Zeppelin‹? Ich gab doch
Befehl zur Fertigstellung!«


»Bis auf einige drehbare Waffentürme mit Flakgeschützen ist
alles gemacht. Könnte daher praktisch jederzeit vom Stapel laufen. Hätten Sie,
mein Führer, vor Jahren nicht Baustopp befohlen, wäre er längst zum Einsatz
gekommen.«


Hitler muss trotz Dönitz’ leiser Kritik lächeln: »Ich weiß das.
Aber auch Sie müssten eigentlich noch wissen, dass unsere damalige Lage nichts
anderes zuließ.« Er wirkt jetzt doch leicht verärgert. Merkt das selber und
wechselt das Thema: »Wie geht es übrigens Fehler mit seiner U-Boot-Mannschaft?
Hoffe doch, gut? Ich will sie bald einmal hier sehen. Die tapferen Leute haben
sich wahrhaftig einen Orden verdient!«


Dönitz’ Gesichtszüge verfinstern sich.
Dann druckst er herum: »Ich wollte Ihnen nicht gleich nach dem Gelingen des
Sonderauftrags eine Hiobsbotschaft zukommen lassen. U 234 lief, schon im
Angesicht unserer Küste, auf zwei Treibminen. Eine konnte die Mannschaft noch
per Stange abschieben. Die zweite detonierte mittschiffs. Retten konnten sich nur
Kaleu Fehler und sein IO Körner, weil sie auf der Brücke standen. Beide liegen
mit schweren Verbrennungen in Kiel im Lazarett.« Dönitz berichtet noch, dass
von der Mannschaft keiner mehr geborgen werden konnte. »Das Empfangskomitee
stand schon angetreten am Pier und musste das Drama mit ansehen.«


Hitler blickt Dönitz erschüttert an: »Diese braven Soldaten.
Richten Sie den beiden Verwundeten meine besonderen Genesungswünsche aus. Und
teilen Sie diesen noch mit, dass ich sie in Kürze besuchen werde. Die verdammten
Minen! Sind Sie denn nicht in der Lage, sie so schnell wie möglich zu
beseitigen, Dönitz?«


»Unsere eigenen haben wir alle eingeholt. Die der Briten sind
leider nicht so leicht aufzuspüren. Noch dazu weil sie oft losreißen und mit
der Strömung treiben. Sie wurden nahe unserer Küste verlegt, damit wir schon
beim Auslaufen in Schwierigkeiten geraten sollten.«


Einige Zeit unterhalten die beiden Männer sich noch. Hitler
erklärt Dönitz dabei, dass er vorhat, England als herrschende Seemacht im
Atlantik abzulösen. Sobald die in London geplante Siegesparade vorbei ist,
sollen alle brauchbaren Schiffe nach Deutschland gebracht und die anderen
versenkt werden. Er, Dönitz, solle bei der geplanten Parade an Hitlers Seite
teilnehmen. An den Siegesfeierlichkeiten in Moskau dagegen müsse halt ein
Stellvertreter von Dönitz teilnehmen. »Ich denke dabei an Admiral Raeder.«


Dönitz zeigt sich hocherfreut über die Ehre. Nach dem
gemeinsamen Essen begibt er sich zurück nach Kiel. Hitler arbeitet erst einmal
weiter an den Plänen für die zuvor geplante Siegesfeier in Moskau.


Deutsche Wehrmachts- und SS-Verbände sind längst in Russland
einmarschiert. Die dortige Bevölkerung hat sich schon an die zackig
auftretenden deutschen Soldaten gewöhnt. So oft wie nur möglich zeigen sich
diese in allen größeren Städten präsent. Nicht selten marschiert eine
Militärkapelle mit schmissiger Marschmusik durch die Straßen. So auch in
Moskau. Eine deutsche Kommandantur wird im Kreml eingerichtet.


Stalin ist dort vorerst unter Hausarrest gestellt. Lediglich in
einem kleinen Garten des Kreml darf er unter strengster Bewachung »spazieren«
gehen. Hosengürtel und Schuhriemen wurden ihm abgenommen. Hitler gab Befehl,
Tag und Nacht aufzupassen, damit er sich nicht seiner »Verantwortung als
Kriegsverbrecher« entziehen kann. Ein jämmerliches Bild gibt Stalin ab, wenn
er, mit beiden Händen den Hosenbund festhaltend, und weit geöffneten Schuhen
daherschlurft. Ein ihn bewachender SS-Scharführer wollte ihm erst auch noch die
Pfeife abnehmen lassen. Aber das erschien dem Stadtkommandanten Moskaus,
General Bayerlein, wohl doch zuviel der Erniedrigungen.


Die deutsche Hakenkreuzflagge weht weithin sichtbar über dem
Kreml. Auch an der gesamten Kremlmauer hängen diese in Abständen herunter.
Ebenso am Lenin-Mausoleum und der Basilius-Kathedrale. Den von innen
beleuchtbaren Roten Stern am Kreml hat man mittels Zielübung einer Flakbatterie
kurzerhand abgeschossen. Die deutschen Soldaten sind größtenteils in den
verlassenen russischen Kasernen, teilweise aber auch im Kremlgelände selbst
untergekommen.


Hitler trifft mit seinen engsten Vertrauten per Flugzeug am 10.
August 1945 in Moskau ein. Die Siegesparade ist für den folgenden Tag
vorgesehen. In seiner braunen Parteiuniform ist er passend gekleidet für das
Militärschauspiel. Mit im Gefolge ist auch der Fotograf Heinrich Hoffmann.
Hitler ernannte ihn zum »Leib- und Partei-Fotografen«. Er hat das alleinige
Recht, überall direkt dabei zu sein. Die Medien können sich an ihn wenden, um
Fotos zu bestellen. Hitlers Begründung dazu: »Ich will nicht überall mit Pulks
von Fotografen umgeben sein. Einer langt mir voll und ganz!«


Einmal verglich er Bilder von Hoffmann mit Filmaufnahmen der
berühmten Regisseurin Leni Riefenstahl. Hitler war angetan von den Aufnahmen
Riefenstahls. »Sehen Sie mal, Hoffmann, was Frau Riefenstahl fertigbringt. Sie
dagegen knipsen mir manchmal viel zu viel herum!« Riefenstahl selbst
verteidigte den beleidigten Hoffmann aber, indem sie erklärte, dass man die
Arbeitsweisen Filmen und Fotografieren nicht miteinander vergleichen könne.


Nach kurzer Stadtrundfahrt, vorbei an stumm am Straßenrand
verweilenden Moskauern, erreicht die Kolonne gegen zwölf Uhr den Kreml.
Unmittelbar nach der Toreinfahrt wird sie vom Stadtkommandanten empfangen. Eine
Militärkapelle spielt dazu.


Hitler eilt freudestrahlend auf General Bayerlein zu und
schüttelt diesem beide Hände: »Welch ein Triumph, Bayerlein. Hier in Moskau im
Kreml zu stehen war immer einer meiner größten Wünsche. Und nun ist es mir
tatsächlich vergönnt.«


Nach etlichen »Heil«-Rufen der vollzählig angetretenen
SS-Leibstandarte zieht Hitler sich mit dem Stadtkommandanten zur Besprechung
zurück. Bevor General Bayerlein etwas sagen kann, kommt schon Hitlers Frage:
»Wie geht es ihm?« Gemeint ist natürlich Stalin.


Nachdem ihm alles berichtet wurde, ist es Zeit für eine
Mahlzeit. Gerade, als sie sich zum vorbereiteten Dinner begeben wollen, öffnet
sich am Ende des Korridors eine Türe. Ein Soldat der SS erscheint, und direkt
hinter ihm ein in gebückter Haltung schlurfender alter Mann mit eisgrauem,
dichtem Schnurrbart. Hinter diesem erscheint ein weiterer Soldat mit
umgehängter Maschinenpistole.


Hitler tritt ein paar Schritte zurück von der Türe, durch die
er sich eben noch in den Speiseraum begeben wollte. Interessiert verfolgt er
das kleine Schauspiel, welches sich ihm bietet. Nun erkennt ihn der vordere
Wachsoldat, lässt anhalten und erstattet seinem Führer Meldung: »Unteroffizier
Gläser mit Gefangenem auf dem Weg zum Freigang!«


Hitler erwidert mit gestrecktem rechtem Arm den Gruß und geht,
die Hände nun auf dem Rücken verschränkend, dabei spöttisch grinsend, zweimal
langsam um die Gruppierung herum.


Stalin, denn um niemand anders handelt es sich, schaut ihm aus
zusammengekniffenen Augen hasserfüllt unentwegt nach. Ein listiger und
bösartiger Gesichtsausdruck lässt ihn für einen kurzen Moment gefährlich
aussehen. Keiner von beiden verliert ein Wort.


Hitler denkt bei sich: Das soll der ehemals eiserne, große
Stalin sein, der ihm, Adolf Hitler, zugegebenermaßen einige Ängste bereitete?!
Und Stalin innerlich: Da ist ja das kleine, hässliche Schwein mit dem
lächerlichen Bürstenbart. Eine Witzfigur allerersten Ranges!


Hitler spürt förmlich, dass sein Gegenüber ihm am liebsten an
die Gurgel spränge. Er dreht sich nach einem »Danke Unteroffizier.
Weitermachen!« kurz auflachend ab und begibt sich in den Speiseraum.


Er hat sich vorgenommen, morgen nach der Parade mit Stalin zu
debattieren. Für den Rückflug hat er extra für Stalin einen Platz in seiner
Maschine freihalten lassen. Und angenehm soll der Aufenthalt für diesen in
Deutschland nicht werden. Unschlüssig ist er sich nur noch darüber, ob Stalin
als Kriegsverbrecher die Todesstrafe zu geben ist oder eine lange Haftstrafe
besser wäre. Aber es wird wohl das Erstere werden. Ihm würde Stalin im
umgekehrten Falle garantiert auch keine Gnade gewähren.


Der Stadtkommandant hat für den Abend etwas ganz Besonderes
arrangiert. Eine Ballettaufführung im Bolschoi-Theater. Aufgeführt wird
»Schwanensee« von Tschaikowsky. General Bayerlein versteht nicht, warum Hitler
plötzlich kurz belustigt auflacht. Dieser will ihn diesbezüglich aber auch
nicht aufklären. Er murmelt nur leise, für andere unverständlich, vor sich hin:
»Wie passend! Nur, dass es sich hinterher bei dem ›sterbenden Schwan‹ wohl eher
um Stalin handeln wird.«


Die größte Überraschung aber steht Hitler noch bevor!
Nachmittags hält eine Limousine innerhalb des Kreml, der zwei Damen entsteigen,
und ein leicht humpelnder, schlanker Mann. Des Rätsels Lösung: Eine zweite
Maschine war der mit Hitler, Keitel und Bormann gefolgt. Und zwar besetzt mit
Familie Goebbels. Allerdings ohne Kinder, dafür mit Eva Hitler.


Wie vom Donner gerührt bleibt Hitler stehen, als die Gruppe ihm
auf dem Treppenaufgang entgegenkommt. Joseph Goebbels lächelt leicht verlegen
und zieht kurz die Schultern hoch, um anzuzeigen, dass er nichts dagegen hatte
machen können.


Eva läuft ihrem Mann entgegen und schmiegt sich an ihn:
»Adolflein, Wolfi, sei nicht böse. Wir bekamen von General Bayerlein die
Nachricht, dass auch ein Ballettabend im Bolschoi-Theater geplant sei. Du weißt
doch, wie Magda und ich gerade Ballettaufführungen lieben. So entschlossen wir
uns einfach, dir zu folgen und dich zu überraschen.«


Hitler legt verlegen den Arm um sie und spricht nur so laut,
dass außer Eva ihn niemand verstehen kann: »Die Überraschung ist dir wirklich
gut gelungen, Eva. Ob ich mich darüber freuen soll, kann ich jetzt noch nicht
beurteilen. Aber eins merke dir ein für allemal: Nenne mich niemals mehr
Adolflein, Dolfi, Wolfi oder mit sonstigen Blödsinnsnamen, wenn andere Personen
in der Nähe sind! Du untergräbst damit meine Autorität!«


Bevor Eva etwas erwidern kann, eilt ihr Mann zu Magda Goebbels
und begrüßt sie galant mit Handkuss. Goebbels selbst wirft er kurz einen
wütenden Blick zu. Reicht ihm aber dennoch die Hand, welche dieser erleichtert
ergreift. Zu Eva gewandt: »Jetzt gibt es nur noch ein Problem. Meinen Frack
habe ich natürlich nicht mitgenommen. Für die Siegesparade bräuchte ich ihn ja
auch gar nicht.«


»Siehst Du, Adolf, wenn nicht deine Frau an alles denken würde,
wärst du jetzt aufgeschmissen. Den habe ich dir natürlich mitgebracht. Wir
wussten ja schließlich vom Ballettabend. Sieh unser Nachkommen also einfach als
Dienstreise an. Wir mussten eben für das ordentliche Auftreten des Führers
sorgen.« Damit ist der Bann gebrochen. Hitler kann sich dem Argument seiner
eigensinnigen Frau nur noch mit einem Augenzwinkern zu Goebbels hin beugen.


Es wird ein zauberhafter Abend. Das Ballettensemble wusste
anscheinend, wer heute in der Loge sitzen würde. Sie schienen noch besser als
sonst zu sein. Hitler und seine Begleitung sind hoch zufrieden. Sogar
Blumensträuße lässt der Führer den Akteuren zukommen. Für persönliche
Begrüßungen fehlt allerdings die Zeit, wie er verlauten lässt. Der Ablauf der
Siegesparade steht nun mal im Vordergrund. Mit General Bayerlein und Joseph
Goebbels zieht Hitler sich im Kreml zur diesbezüglichen Beratung zurück. 


*


11. August 1945. Überall in Moskau sind Hakenkreuzfahnen zu
sehen. Schon früh am Morgen finden sich erste Schaulustige ein, die die Parade
auf dem Roten Platz miterleben wollen. Es sind beileibe nicht nur deutsche
Soldaten oder Russlanddeutsche, die sich das Geschehen nicht entgehen lassen
wollen. Auch ehemals vermeintliche Stalinanhänger lassen sich blicken.
Offiziell hatten sie sich zuvor immer linientreu verhalten. Jetzt, da ihnen von
Stalin keine Gefahr mehr droht, zeigen sie ihr wahres Gesicht. Nicht wenige
ihrer Angehörigen verschwanden wegen Nichtigkeiten in Arbeitslagern, Gulag oder
Stalag genannt. In Moskau wimmelt es mittlerweile von Soldaten mit Fellmützen.
Es sind zumeist Kosaken der 1. Kosakendivision, die unter ihrem General
Pannwitz auf deutscher Seite kämpfte. Eine Ehrenabordnung wird mit an der
Tribüne vorbeidefilieren, ebenso Kaukasier, Georgier, Aserbaidschaner und
Tschetschenen, die sich ebenfalls als tapfere Verbündete der deutschen
Wehrmacht erwiesen hatten. Es waren circa einhunderttausend Mann, die unter dem
Namen »Sonderverband Bergmann« für Deutschland kämpften. Ihr Gründer hieß Theodor
Oberländer. Dann gab es noch Freiwilligenverbände aus Skandinavien, Holland,
Belgien, Luxemburg, Portugal, Spanien und Frankreich, die gegen den
Bolschewismus kämpften, die sich nun ebenfalls mit Abordnungen bei der Parade
zeigen dürfen. Hitler sagte einmal zu Kleist: »Wenn diese mir treu ergebenen
Soldaten je in sowjetische Gefangenschaft geraten sollten, keinen Pfifferling
gäbe ich mehr für sie. Die Divisionen ›Nordland‹ und ›Nederland‹ sind schon
seit dem Frühjahr 1943 an unserer Seite. Sie wissen ja, Kleist, vereint im III.
SS-Panzerkorps. Von der Nerva an bis zum Endsieg. Dafür will ich diese tapferen
Leute belohnen.«


*


Das Wetter spielt am heutigen Tag mit. Es ist sonnig und warm.
Der Rote Platz ist bereits gegen Mittag prall gefüllt. Um vierzehn Uhr soll das
Spektakel beginnen. In den Seitenstraßen stehen die für die Parade eingeteilten
Truppenteile bereit. Militärkapellen reihen sich zwischen die einzelnen
Waffengattungen ein. Außerdem sieht man sehr viele auffällig »Unauffällige« mit
Hut und Ledermantel, die sich unter die Zuschauer mischen. Die Gestapo darf ja
schließlich nicht fehlen! Und Himmler, ihr direkter Vorgesetzter? Dieser steht
in schwarzer SS-Montur nicht weit von Hitler entfernt auf der Tribüne. Ist er
doch von diesem persönlich wieder als SS-Führer eingesetzt worden. Bei einem
erst kürzlich erfolgten Gespräch teilte Hitler ihm mit: »Jetzt bräuchte ich
Heydrich dringender als je zuvor. Ich würde ihm Görings Posten als
Reichsmarschall antragen, Himmler. Er war vertraut wie kein anderer mit der
gesamten Problematik der Judenfrage. Obwohl, so wie bisher können wir nicht
mehr weitermachen. Aber endlich bestimmen, wer sie aufzunehmen hat! Wir werden
uns demnächst einmal ausführlich mit diesem Thema befassen müssen.«


Ein schwarzer Kleintransporter fährt langsam, von der
Basilius-Kathedrale kommend, auf den Roten Platz ein. Auf dem Dach ist eine
Filmkamera montiert. Zwei Personen hantieren fieberhaft daran herum. Es handelt
sich um Leni Riefenstahl und einen ihrer Kameramänner. Hitler erteilte ihr, wie
auch schon bei den Olympischen Spielen 1936 in Berlin, den Auftrag, alle
Siegesparaden aufzunehmen. Einmal gekürzt für die Kinoversion der UFA namens
»Die Deutsche Wochenschau«. So soll auch das Volk an den Triumphparaden in den
besiegten Ländern Anteil nehmen können. Und zweitens als Propagandafilme in
Langfassungen. Hitler vertraut den Regiekünsten Leni Riefenstahls vor allen
anderen bekannten Regisseuren.


Mittlerweile befinden sich die Honoratioren vollzählig auf der
Tribüne. Hitler steht in seiner braunen Uniform ganz vorne. Hinter ihm bleibt
eine Reihe frei. Dann kommen Keitel, Himmler, Goebbels, Jodl, Bormann und
Stadtkommandant General Bayerlein, welcher sich schon als verdienter
Panzerführer einen großen Namen machte.


Es fehlen eigentlich nur der in Ungnade gefallene Göring,
Großadmiral Dönitz und Außenminister von Ribbentrop, welche beide zurzeit
dienstlich unabkömmlich sind. In der letzten der leicht ansteigenden Sitzreihen
befinden sich Magda Goebbels und Eva Hitler. Sie sind eingerahmt von
Adjutanten, die im Bedarfsfall sofort als Melder fungieren. Eine Abteilung der
»SS-Leibstandarte Adolf Hitler« sichert wie immer bei solchen Anlässen die
gesamte Tribüne ab.


Gemäß ihrem Leitspruch »Unsere Ehre heißt Treue« würden sie
sich für den Führer sofort und wie selbstverständlich opfern, wenn dieser
angegriffen werden sollte. Kein Geringerer als General Eisenhower sagte einmal:
»Die SS-Truppen sind das Beste an Soldaten, was mir jemals unter die Augen
gekommen ist. Hatten wir allein gegen diese zu kämpfen, mussten wir
zugegebenermaßen mindestens in sechsfacher Überzahl sein, um bestehen zu
können. Ihr Kampfgeist und ihre Opferbereitschaft sind auf der ganzen Welt ohne
Beispiel.«


Es ist wenige Minuten vor vierzehn Uhr. Leni Riefenstahl gibt
ihrem Kameramann die Anweisung, Hitler näher heran zu zoomen. Dann kommt ihr
Stoppzeichen. Sie winkt Hitler vom Fahrzeugdach aus verstohlen zu. Dieser
verneigt sich lächelnd in ihre Richtung. Das muss sie wohl auch »im Kasten«
haben, wie es in der Filmsprache heißt. Zufrieden nickt sie. Mit ihren langen
blonden Haaren, im hellblauen Overall, mit dazu passendem goldfarbenen Gürtel,
stellt die schlanke, junge Frau schon wirklich was dar, wie Eva Hitler per
Fernglas neidlos anerkennt.


Hitler selbst ist frohgelaunt. Er weiß, dass nicht nur seine
Reden die Menschen begeistern. Das Spiel mit den Medien beherrscht er einfach
perfekt. Vor jedem Anlass probt er mittels Spiegel theatralisch wirkende Gesten
ein. Bisher haben sie ihre Wirkung jedenfalls noch nie verfehlt. 


General Bayerlein hat als Stadtkommandant das Vorrecht aufs
Startkommando. Goebbels flüstert Hitler zu, dass es wohl jeden Moment losgehen
wird. Hitler nickt. Bayerlein erhebt sich, zieht ein vor sich stehendes
Mikrofon näher heran und beginnt:


 


»Ich als Stadtkommandant habe die Ehre, den Führer des Großdeutschen
Reiches, Adolf Hitler, zu seiner ersten Siegesparade in Moskau begrüßen zu
dürfen. Will es aber kurz machen, denn der Führer selbst wird einige Worte an
Sie alle richten. Ich bitte Sie, mein Führer, zum Volk zu sprechen.«


 


Hitler weiß, was von ihm erwartet wird. Er dankt in Bayerleins
Richtung, steht auf und grüßt mit ausgestrecktem rechtem Arm die Menschenmenge:
»Heil Volk, Heil, meine Soldaten!« Zigtausendfach schallt es von der
begeisterten Menge zurück: »Heil Hitler! Heil Hitler!« 


Betont langsam blickt der Führer in die Runde und genießt
sichtlich die Atmosphäre. Nun schlägt er beide Fäuste gegen die Brust. Und
gleich danach beide Hände mehrmals sacht nach unten zum Zeichen, dass nun Ruhe
einkehren möge. Dann wischt er mit einer Handbewegung irgendwelche imaginären
Gedanken beiseite.


 


»Ich weiß, dass ich hier in Moskau stehe und nicht in
Berlin, um zu Ihnen zu sprechen. Deshalb weiß ich natürlich auch, dass nicht
nur deutsche Volksgenossen hier versammelt sind.«


(Und lauter werdend:) »Ich weiß aber auch, dass hier
unsere Freunde stehen. Denn sonst wären sie wohl irgendwo anders, nur nicht
hier. Deshalb nochmals auch für diese: Heil, meine Freunde!«


 


Und wieder erschallt laut über dem Roten Platz das »Heil
Hitler! Heil Hitler!« Theatralisch winkelt Hitler seinen zuvor zum Gruß
ausgestreckten Arm an, stützt ihn in die Hüfte. Und beginnt etwas leiser: 


 


»Die letzten Jahre haben uns allen viel abverlangt. Jeder
musste Opfer bringen!«


(Nun wird er wieder lauter:) »Ginge es nach Stalin und Konsorten,
hinge ich jetzt irgendwo an einem Laternenmast. Stalin nähme in Berlin, wie ich
hier in Moskau, eine Parade ab. Die Vorsehung aber wollte es wieder einmal mehr
anders. Der Bolschewismus zeigte sich als uns unterlegen!«


(Nach einer kleinen Kunstpause:) »Das verdanken wir in
erster Linie den tapferen deutschen Soldaten. Und an ihrer Seite nicht weniger
tapferen Hilfstruppen aus aller Herren Länder. Verzeiht mir, dass ich hier
zuerst die deutschen Soldaten aufrufe, die selbst in Schlachten, wo sie bis zum
Zehnfachen zahlenmäßig unterlegen waren, ihren Mann standen. Ihr Kampfgeist und
Siegeswille blieb ungebrochen. Deshalb rufe ich hier an dieser Stelle …«,
(dabei sehr laut werdend:) »Deutscher Soldat, zeige dich, damit wir dich feiern
können!«


 


Wieder brandet Jubel auf. General Bayerlein nimmt das Mikrofon
an sich: »Parade, Achtung! Parade, Marsch!« Aus den Seitenstraßen biegen die
Einheiten unter Marschmusikklängen auf den Roten Platz ein. In Zwölferreihen, das
Sturmgepäck umgeschnallt und Gewehr geschultert, ziehen Soldaten aller
Waffengattungen in exzellentem Stechschritt an der Tribüne vorbei


Der Führer steht, den rechten Arm grüßend in Richtung der
Truppen haltend, auf der Tribüne. Heerführer wie Guderian, von Rundstedt, von
Manteuffel, Sepp Dietrich und andere stehen unmittelbar unter der Ehrentribüne
und beobachten von dort ihre vorbeidefilierenden Truppenteile. Erst hinter dem
Lenin-Mausoleum, fast am Ende der Kremlmauer, endet der Stechschritt und geht in
den normalen Marschschritt über.


Die genagelten Stiefelsohlen geben ein gleichmäßig klirrendes
Stakkato ab. Hitler hat mittlerweile seine linke Hand ans Koppelschloss seines
Gürtels gelegt und sieht über die Menge hinweg. So liebt er sie, diese Blocks aus
Reih und Glied. Alle schön gleichgeschaltet. Das Individuum, der Einzelne,
zählt vorerst nicht mehr.


Am Ende marschieren die Marinesoldaten. Als diese den Platz
verlassen haben, folgen Panzereinheiten. Aus den Panzerluken grüßen die
Panzerkommandanten ihren Führer. Sie sehen schmuck aus in ihren schwarzen
Uniformen. Die Panzer rollen in Viererformation und kettenklirrend am Kreml
vorbei.


Frau Riefenstahl bekommt genug zu tun. Einige Kilometer Film
sind bereits im Kasten. Alle möglichen Positionen und Einstellungen hat sie
ihrem Kameramann zugewiesen. Es wird eine Menge Arbeit geben, bis der Film
geschnitten und geklebt ist. Nach drei Stunden verschwinden auch die letzten
Halbkettenfahrzeuge mit den daran angehängten Kanonen. Sie fahren gleich in
ihre Kasernen, die sich in und um Moskau befinden. Ihre Kommandanten sind noch
zu einem Umtrunk bei Hitler eingeladen. Die Menschenmenge löst sich langsam
auf. Unliebsame Zwischenfälle hat es keine gegeben. 


Leni Riefenstahl bleibt noch bei ihren Mitarbeitern, bis die
letzte Filmrolle verstaut ist. Danach begibt sie sich kurz zu Eva Hitler und
Magda Goebbels. Diese sind erfreut, Frau Riefenstahl begrüßen zu können.
Natürlich sind auch ihnen deren Filme nicht unbekannt. Hauptsächlich der
Olympiafilm, dann Dokumentationen. Darüber hinaus aber auch etliche Spielfilme,
in denen Frau Riefenstahl oft selbst mitwirkte. 


Nach den Begrüßungen seiner Kommandeure und Heerführer, was wie
immer bei solchen Anlässen mit Auszeichnungen verbunden ist, gesellen sich nun
auch Hitler und Goebbels zu ihnen. Hitler begrüßt galant Leni Riefenstahl mit
Handkuss: »Dass Sie mir nur ja gut schneiden und kleben, Frau Riefenstahl. Aber
das Ihnen zu sagen, dürfte wohl mehr als überflüssig sein! Sie wissen besser
als ich, worauf es ankommt.«


»Mein Führer, ich werde wie immer eine Extrakopie für Ihr
privates Heimkino abliefern. Vielleicht können wir diese ja gemeinsam bei Ihnen
ansehen. Danach würden Passagen, welche Ihnen nicht zusagen sollten,
nachbearbeitet oder herausgeschnitten. Erst dann soll es zu einer Freigabe
kommen. Ich denke, so wird es am besten sein.«


Ein gut aufgelegter Führer: »Danke, Frau Riefenstahl, auf Sie
kann ich mich doch immer verlassen!«


Es wird neunzehn Uhr, bis die Regisseurin bei ihren Filmleuten
im Moskauer Hauptbahnhof eintrifft. Im Sonderzug ist bereits alles verladen.
Die Offiziere und Soldaten, die mit nach Berlin reisen sollen, suchen ihre
Abteile auf. Ein denkwürdiger Tag neigt sich dem Ende zu.


Am 12. August morgens erteilt Hitler General Bayerlein noch
einige Befehle. Er soll mit der Bevölkerung möglichst nicht zu ruppig umgehen.
»Momentan können wir uns keine Revolte leisten, Bayerlein. Es muss unbedingt
Ruhe einkehren! Und kehrt jetzt nicht zu sehr die Herrenmenschen hervor. Die
Umerziehung des Volkes in unserem Sinne wird Jahre oder eher Jahrzehnte in
Anspruch nehmen. Vergessen Sie das nicht. So, und nun führen Sie Stalin zu mir!
Dolmetscher bitte auch gleich mitbringen.«


Eva möchte Stalin zu gerne einmal sehen und bittet ihren Mann,
sie der Unterhaltung beiwohnen zu lassen. Hitler wird unwirsch. Schroff
entgegnet er: »Das ist nichts für dich! Eine reine Männersache. Misch dich in
solche Dinge gefälligst auch nie mehr ein. Gehe zu den Goebbels und warte, bis
ich mit Stalin fertig bin.« Schmollend fügt sie sich.


Als Stalin hereingeführt wird, sitzt Hitler betont lässig in
dessen ehemaligem Arbeitszimmer. Er notiert sich etwas. Der wuchtige
Hochlehnstuhl scheint ihm gut zu gefallen. Saß doch früher sein Intimfeind
darauf. Stalin hatte sich nur zu einem Gespräch mit Hitler bereit erklärt, wenn
ihm Schuhsenkel und Hosengürtel zur Verfügung gestellt würden. Ansonsten wäre
das für ihn zu unwürdig. General Bayerlein erfüllte ihm diese Bitte.


»Unteroffizier Gläser, Sie bleiben mit genügend Abstand im
Raum. Am besten beziehen Sie Posten neben der Türe«, erklärt Bayerlein dem
Bewacher Stalins. Gläser nickt verstehend und wiederholt den Auftrag.
Mittlerweile hat sich auch der Dolmetscher eingefunden. Vor dem Arbeitszimmer
lässt Gläser halten, klopft, und tritt nach Aufforderung ein: »Unteroffizier
Gläser wie befohlen mit Gefangenem und Dolmetscher zur Stelle!«


Hitler blickt auf: »Danke, bringen Sie die Leute herein!« Als
das geschehen ist bezieht Gläser wie abgesprochen Posten neben der Türe. Den
zweiten Wachmann hat er auf den Flur beordert mit dem Auftrag, niemanden
passieren zu lassen.


Hitler bietet Stalin sowie dem Dolmetscher an, Platz zu nehmen.
Zwei einfache Stühle wurden zuvor schon aufgestellt. Missmutig und mürrisch
schaut Stalin sich in seinem ehemaligen Arbeitszimmer um. »Kommt Ihnen komisch
vor, Stalin, jetzt in Ihren ehemaligen eigenen Räumen als Gefangener
herumgeführt zu werden, nicht wahr?«


Der lauscht der Übersetzung des deutschstämmigen Dolmetschers
und antwortet: »Sie brauchen sich gar nicht so aufs hohe Ross setzen, Hitler.
Sie wissen doch genauso gut wie ich, dass Sie und Deutschland erledigt waren.
Meine Marschälle Schukow und Konjew hatten Sie hoffnungslos in der Falle.
Einzig und allein die Atombombe war Ihre Rettung.«


Innerlich ärgert Hitler sich, lässt es sich aber nicht
anmerken. Denn Stalin hat ja recht damit. Aber jetzt ist es an der Zeit, diesem
einige Dinge an den Kopf zu werfen.


»Krieg ist nun mal Krieg, Stalin. Aber das, was Ihre Soldaten
mit unseren Frauen und Mädchen anrichteten bei Ihrem Vormarsch, hat mit Krieg
nicht das Geringste zu tun. Das war Barbarei der primitivsten Art. Für mich
seid ihr Russen deshalb nach Dschingis Khans Horden das unzivilisierteste und
unkultivierteste Pack auf unserem Planeten!«


Nach Hitlers Worten springt Stalin wütend auf und will, so
scheint es, den Raum verlassen. Dann beißt er sich auf die Unterlippe, atmet
tief durch und setzt sich doch wieder. »Ich bin nicht hierhergekommen, um mir
Ihre Beleidigungen anzuhören, Hitler. Unsere Soldaten kämpften in der eigenen
Heimat, in die ihr Deutschen eingefallen wart. Fast jeder hatte Opfer in seiner
Familie zu beklagen. Als die Soldaten dann langsam Richtung Deutschland kommend
ihre zerstörten Städte und Dörfer mit den vielen umgekommenen Zivilisten sahen,
wurde ihr Hass auf Deutschland, und damit die Deutschen überhaupt, immer
größer. Sie übten also eine verständliche Rache aus. Aber warum überfielen Sie
uns eigentlich? Das würde mich wirklich mal interessieren.«


Jetzt habe ich ihn da, wo ich ihn packen kann, so Hitler
bei sich. »Stalin, tun Sie doch nicht so unschuldig! Durch meine Agenten war
ich längst davon unterrichtet, dass nach Ihrer Besetzung eines Teils von Polen
der Plan eines militärischen Erstschlags gegen uns schon in Ihrer Schublade
lag. Wir sind Ihnen also lediglich zuvorgekommen.«


Stalin versucht, seine Erregung zu verbergen. Er überlegt, mit
wem alles er über diese Pläne gesprochen hat. Einer davon musste ja wohl der
Verräter sein. Aber es fällt ihm im Moment niemand diesbezüglich ein. »Aha, und
jetzt meinen Sie, wenn russische Soldaten aus Rache umgebracht würden, wäre das
Ihr gutes Recht, Hitler? Und was ich auch noch zu gerne wüsste: War das mit
einer zweiten geplanten Atombombe, diesmal auf Moskau, nur ein Bluff, oder
existierte sie wirklich?«


»Zu Ihrer ersten Frage: Wir rächen nicht, Stalin. Wir üben nur
Gerechtigkeit aus! Das ist der winzige Unterschied, den Sie nicht begreifen
wollen oder können. Und zur Atombombe auf Moskau: Sie existierte! Ob sie
allerdings schon einsatzfähig war, will ich noch ein wenig mein Geheimnis
bleiben lassen. Das erfahren Sie zu einem späteren Zeitpunkt. Etwas kann ich
Ihnen aber noch verraten: Mittlerweile verfügen wir über eine noch viel
stärkere Bombe. Und zwar eine Wasserstoffbombe. Seien Sie froh, dass die noch
nicht fertiggestellt war. – Und nun zu etwas, das Ihren Sohn Jakob
betrifft, der ja, wie Sie wissen, seit 1941 bei uns in Gefangenschaft lebte. Er
starb nicht an Folterungen, wie es manchmal behauptet wird, sondern er mischte
sich in eine Schlägerei zwischen seinen Mitgefangenen ein und wurde
tragischerweise dabei getötet.«


Stalin winkt kurz ab: »Interessiert mich nicht! Als ich hörte,
dass er sich den Deutschen ergab, war er fortan nicht mehr mein Sohn. Erwähnen
Sie ihn also auch nicht mehr!«


»Auch gut, Stalin. Sie selbst verhalten sich übrigens nicht
anders als Ihr Sohn. Oder haben Sie das bislang noch nicht bedacht?«


Stalin springt zornig auf: »Mit Ihnen weiter zu reden, macht
keinen Sinn. Machen Sie doch, was Sie wollen, Hitler!«


»Werde ich. Noch heute geht’s nach Deutschland. Sie werden dort
mit den anderen Kriegsverbrechern vor Gericht gestellt!« Zu Unteroffizier
Gläser gewandt, der die ganze Veranstaltung scheinbar uninteressiert, innerlich
aber aufgewühlt, zur Kenntnis nahm: »Führen Sie den Mann ab, Unteroffizier!«


Nachdem dieser Befehl ausgeführt ist begibt man sich zu Tisch.
Nach dem Essen fahren alle Staatsgrößen und Hohen Militärs, die an der
Siegesparade teilgenommen hatten, zum Moskauer Flughafen. Schon am Abend ist
man wieder zurück in Berlin. Stalin verbringt seine erste Nacht in einer kargen
Zelle mit Bett, Tisch, Stuhl und Toiletteneimer. Lediglich Papier und
Schreibstift hat man ihm zur Verfügung gestellt. Die Zellen neben ihm sind
reserviert für Winston Churchill und Charles de Gaulle.









Hitler bespricht mit Speer »Germania«. Besuch
der Überlebenden von U 234.


4. September 1945. Hitler hat am Vormittag Albert Speer zu Gast
bei sich. Er will von ihm wissen, ob und wie es mit dem Bau von »Germania«, der
neuen Reichshauptstadt, vorangeht. Speer erscheint immer öfter in
Zivilkleidung. Zum Missfallen Hitlers, dennoch lässt er ihn ungerügt gewähren.
Braucht er ihn als Architekt und Baumeister doch jetzt mehr als je zuvor.
»Schön, dass Sie kommen konnten, Speer. Ich weiß, dass Ihre Zeit knapp bemessen
ist. Lange will ich Sie auch nicht aufhalten. Mich interessiert, wie Sie mit
Germania vorankommen.«


»Mein Führer, das Wort ›Germania‹ alleine reicht schon aus, um
die Berliner Bevölkerung in Rage zu bringen. Sie wollen den Namen Berlin
weiterhin für ihre Hauptstadt verwendet wissen. Bei Diskussionen versuche ich
ihnen klar zu machen, dass der neue Name in kurzer Zeit in den Köpfen verankert
sein wird. Sie meinen, dass dies bei den Jungen vielleicht der Fall sein würde.
Die Alten werden immer nur von Berlin reden, und nicht von Germania.«


Während Speers Ausführungen geht Hitler überlegend auf und ab.
»Es soll ja nicht nur über die neue Reichshauptstadt gesprochen werden. Für
alle europäischen Germanenvölker soll gerade der Name ›Germania‹ ganz planmäßig
auf den germanischen Gedanken lenken. Wir erzeugen also trotz größter
räumlicher Entfernung zwischen jedem Angehörigen der germanischen Rasse und der
Stadt ›Germania‹ ein Gefühl der Zusammengehörigkeit.« 


Was soll Speer dazu noch sagen? Er weiß ja, dass der Führer
längst von einer Welthauptstadt spricht. Vor Jahren hatte dieser ihm einmal
erklärt: »Berlin wird als Welthauptstadt nur mit dem antiken Babylon oder Rom
zu vergleichen sein. Was sind schon London oder Paris dagegen! Ich weiß nur
noch nicht, ob der Name Berlin dem weiter Rechnung tragen kann.« Als
»Generalbauinspektor für die Reichshauptstadt« bekam Speer von Hitler einem
Minister vergleichbare Kompetenzen. So brauchte er auf Einwände der
Stadtverwaltung keine Rücksicht zu nehmen.


»Sehen Sie, Speer, als wir gemeinsam die Pläne ausarbeiteten,
mussten wir noch davon ausgehen, dass mindestens fünfzigtausend Wohnungen
abgerissen werden müssten. Circa einhundertfünfzigtausend Menschen wären davon
direkt betroffen. Die Leute hätten wir umsiedeln können, was aber garantiert
mit sehr viel Ärger verbunden gewesen wäre. Durch den Krieg wurde uns diese
Sorge abgenommen. Es ist fast alles zerstört und wartet sehnsüchtig auf einen
Wiederaufbau!«


Albert Speer wendet ein, dass man dann leider aber auch nicht,
wie ursprünglich vorgesehen, die Arbeiterkolonnen in den so frei werdenden
Wohnräumen unterbringen könne. »Geplant war ja, mein Führer, dass durch die
›Entjudung‹ Berlins deren Wohnungen für privilegierte Mitarbeiter oder auch den
Bauarbeitern zur Verfügung gestellt würden. Das hat sich quasi erledigt. Wo
nehmen wir jetzt diese Räume her?«


Hitler lacht leicht auf. »Sie sind ein unverbesserlicher
Pessimist, Speer. Gerade das ist doch das Gute an der Sache! Wir brauchen nicht
beschlagnahmen oder hinauswerfen, sondern lediglich Schutt beiseite räumen und
anfangen. Für die Arbeitskräfte stellen wir Baubaracken auf Rädern auf, die mit
den Baustellen ›wandern‹. Und da wir massenweise Kriegsgefangene einsetzen
können, müssen wir uns um deren Quartiere nicht kümmern. Sie werden abends
wieder in ihre Lager geführt. Besser kann es doch gar nicht laufen!«


Gegen diese Argumente fällt auch Speer nichts mehr ein. »Schade
ist nur, dass wir die neue Reichskanzlei in der Voßstraße nun nochmals aufbauen
müssen. Das beschädigte Reichstagsgebäude dagegen kann man sanieren. Ich habe
es mir genau angesehen. Das ist machbar.«


»Erinnern Sie sich mal an den April von 1938, Speer. Da
begannen wir mit dem Bau der neuen Reichskanzlei. Ich stellte Ihnen damals
viertausendfünfhundert Arbeitskräfte zur Verfügung, die in zwei Tagesschichten
arbeiteten. Wissen Sie noch, wann wir Richtfest feierten? Irgendwann im Januar
1939 war das. Und genau das werden wir jetzt wiederholen. Die Besiegten werden
arbeiten, und noch dazu den gesamten Neuaufbau finanzieren. Was wollen wir also
mehr?!«


Wieder einmal lässt Speer sich von Hitlers Begeisterung
anstecken. Er rollt die mitgebrachten Planskizzen auseinander. Und weist auf
das größte eingezeichnete Gebäude hin. Ein Kuppelbau, der kurz »Große Halle«
genannt werden soll. Diese größte bis dahin erdachte Veranstaltungshalle soll
aus einem einzigen riesigen Raum bestehen. Der Durchmesser der Kuppel wird
demnach zweihundertfünfzig Meter betragen.


In der Halle selbst können sich auf dreißigtausend
Quadratmetern über einhundertfünfzigtausend Menschen versammeln. Hoch werden
soll sie dreihundertzwanzig Meter. Wenn man bedenkt, dass das Reichstagsgebäude
»nur« fünfundsiebzig Meter erreicht, kann man die gewaltigen Dimensionen erst
verstehen.


Hitler ist ob seiner Pläne oft vorgeworfen worden, öffentliche
Mittel zu verschwenden. Dazu sagte er einmal wortwörtlich: »Die ganze Welt
kommt nach Berlin, um sich unsere Bauten anzusehen. Den Amerikanern
beispielsweise brauchen wir nur bekannt zu geben, was die ›Große Halle‹
kostete. Vielleicht legen wir noch was drauf und sagen statt einer Milliarde
Reichsmark einfach eineinhalb oder auch zwei Milliarden. Das müssen die dann
unbedingt gesehen haben: den teuersten Bau der Welt nämlich!«


Nun, denkt Speer, was das betrifft, haben die
Amerikaner wohl vorläufig keine Lust auf Reisen. Sie werden nach der Niederlage
gegen Japan zu sehr mit sich selbst beschäftigt sein.


Der in der Nähe der Kuppelhalle geplante »Führerpalast« ist
noch zu besprechen. »Gut, dass Sie mich daran erinnern«, so Hitler. »Ich
möchte, dass dieser zuerst fertiggestellt wird. Meine jetzigen Diensträume sind
schließlich nur ein Provisorium. Der Speiseraum mit dreitausend Quadratmetern
Fläche sowie das eintausend Besucher fassende Theater bleiben ebenfalls wie
geplant.« Speer sagt Hitler dies zu. Dann besprechen sie noch die neue
Ost-West-Achse sowie die Nord-Süd-Achse. Schnittpunkt beider Achsen wird der
Königsplatz bilden, auf dem die Kuppelhalle errichtet werden soll.


Neben der gigantischen Versammlungshalle soll auch noch ein
einhundertzwanzig Meter hoher Triumphbogen entstehen, als würdiges Denkmal für
die Gefallenen des II. Weltkriegs. Hitler dazu: »Ich will die Namen jedes
einzelnen unserer 1.800.000 Gefallenen in Granit eingemeißelt sehen!«


Als sie vom »Haus des Deutschen Fremdenverkehrs« über das »Kasinogebäude
des Heeres« bis zum »Ufa-Lichtspieltheater« sowie dem »Kameradschaftshaus der
deutschen Künstler« und nicht zu vergessen der »Beutewaffen-Allee« alles
durchgesprochen haben, kommt Hitler zur Kernfrage: »Wann könnte das alles
fertiggestellt sein, Speer?«


Der überlegt nicht lange. »Wenn Sie mir wirklich die benötigten
Arbeitskräfte stellen, ist das Ganze bis Mitte der fünfziger Jahre zu schaffen.
Ausgenommen die vom ›Runden Platz‹ ausgehende Geschäfts- und Vergnügungsstraße.
Das kann man erst beginnen, wenn erkennbar ist, wie viel Platz genau dafür zur
Verfügung stehen wird.«


Hitler sagt Speer die benötigten Arbeitskräfte zu. Die
notwendigen Finanzen will er sich als Reparationszahlungen von den besiegten
ehemaligen Kriegsgegnern holen. »So, Speer, das haben wir nun alles ausführlich
besprochen, denke ich. Also frisch ans Werk. Und dass Sie mir nicht die
geplanten unterirdischen Bahnhöfe und Straßentunnel vergessen. Über die
Arbeitsfortschritte erbitte ich regelmäßig Bericht. Außerdem werde ich mich ab
und zu umsehen kommen.«


Speer verabschiedet sich. Endlich kann der Traum von »Germania«
in die Tat umgesetzt werden.


Am 6. September fährt Hitler nach Kiel. Er will ein Dönitz
gegebenes Versprechen einlösen. Nämlich die beiden übrig gebliebenen verletzten
Männer von U 234 besuchen. Heute ergibt sich dazu die Gelegenheit.


Großadmiral Dönitz begleitet Hitler ins Marinelazarett. Er war
schon einige Male bei seinen Männern. Im Lazarett angekommen, erfahren sie vom
Chefarzt, dass beide nicht mehr bettlägerig sind. Sie würden sich wie so oft
sicher im kleinen Park hinter dem Lazarett aufhalten. Er könnte sie aber auch
sofort holen lassen.


»Nein danke, nicht nötig«, antwortet Hitler, »wir suchen sie
selbst auf.« Das gesamte Pflegepersonal grüßt begeistert den Führer und seinen
Großadmiral. Ihr Kommen wurde ihnen vorher nicht mitgeteilt. Das ist natürlich
für sie alle eine schöne Überraschung und Abwechslung.


Im Türeingang zum Garten bleiben beide stehen. Ihre Blicke
schweifen suchend umher. Unter einer Fichte sitzen zwei Männer nebeneinander
auf einer Bank und unterhalten sich angeregt. Andere humpeln an Krücken umher.
Wieder andere spielen Karten. Einigen von ihnen fehlen Gliedmaßen.


Die beiden auf der Bank befindlichen Patienten sind von
verharschten Brandwunden gezeichnet. Teils im Gesicht, teils aber auch an Armen
und Beinen. An den verbrannten Stellen ist die Haut schrumpelig, dunkelrot bis
braun mit helleren Rändern. Typische Erscheinungen bei Verbrennungen durch
entflammtes Öl.


Einer der beiden spürt, dass man sie beobachtet. Er blickt zum
Lazaretteingang hinüber. Ungläubiges Staunen macht sich auf seinem Gesicht
breit. »Was hast Du, Heinz? Ist was nicht in Ordnung?«, fragt besorgt sein
Nachbar. Aber nun blickt auch er in die Richtung des Kameraden.


Und sieht ebenfalls, was Heinz Körner, den Ersten Offizier von
U 234, so zum Staunen brachte. »Aha, das Lazarett bekommt hohen Besuch«,
murmelt er leise zwischen den Zähnen hindurch. Dabei erheben sie sich von der
Bank. Die anderen im Park verweilenden Patienten sind ebenfalls aufmerksam
geworden. Wer kann, erhebt sich und nimmt Haltung an. Hitler und Dönitz
sprechen einigen der Patienten kurz aufmunternde Worte zu. Die Leute sind hoch
erfreut über den Besuch und die Zusprüche.


Vor den sie grüßenden U-Boot-Männern bleiben Hitler und Dönitz
stehen. »Sie beide sind der Grund meines Besuches, meine Herren. Leider konnte
ich nicht eher kommen, Fehler und Körner. Vom Admiral wurde Ihnen sicherlich
ausgerichtet, dass ich Sie auf jeden Fall besuchen würde. Endlich fand ich ein
wenig Zeit dafür.« Die beiden U-Boot-Männer zeigen sich erfreut darüber. »Dass
Sie mit der so wichtigen Fracht nach Japan durchkamen, entschied den Krieg im
Pazifik. Das muss noch belohnt werden! Welch ein Pech, muss ausgerechnet U 234
so kurz vor dem Heimathafen noch auf eine Mine laufen! Bitte setzen Sie sich,
und erzählen Sie mir mal die ganze Geschichte.«


Dönitz gibt Pflegern per Zeichen zu verstehen, dass sie zwei
Stühle herbeibringen sollen. So sitzen sie sich über eine Stunde lang
gegenüber. Kapitänleutnant Fehler berichtet von der Ankunft in Japan, aber auch
von den Debatten an Bord während der Fahrt. Dann über den Besuch beim
Tennō. Und dass er Hitler dessen spezielle Grüße ausrichten soll.
Natürlich auch über das Pech bei der Rückfahrt.


»Heinz und ich standen auf der Brücke im Turm. Entschuldigung,
ich meine natürlich Fähnrich Körner, meinen IO. Mittlerweile sind wir
befreundet und duzen uns.« Hitler lächelt verstehend. »Also, wir stehen auf
Brücke, haben die Pier schon vor Augen. Da sehen wir zwei Minen herantreiben.
Eine konnte Körner noch per Stange abstoßen. Die andere erwischte uns voll
mittschiffs. Das Boot lief schnell voll. Am Schlimmsten war, dass die noch gut
gefüllten Öltanks in die Luft flogen. Die Besatzung hatte keine Chance mehr, nach
oben zu kommen. Wir wurden von der Brücke durch den Druck der Explosion ins
Wasser geschleudert. Aber dort trieben brennende Ölteppiche. Man konnte nur
tauchen, kurz Luft holen, und wieder tauchen. Beim Luftholen geriet man dann
doch noch einige Male ins brennende Öl. Nach ungefähr einhundertfünfzig Metern
waren wir endlich aus dem Inferno heraus. Unser Boot war da schon gesunken.« 


Dönitz wirft noch ein: »Und wir standen auf dem Kai und mussten
alles mit ansehen! Wenigstens konnten wir Sie beide schnell bergen.«


Eine Weile sinniert Hitler vor sich hin. Er schaut ernst drein
und sagt: »Meine armen tapferen Soldaten! Für diese werden wir eine
Gedenkplakette im Kieler Hafen anbringen lassen. Am besten in U-Boot-Form.
Versehen mit den Namen aller Umgekommenen des Bootes. Dönitz, leiten Sie das so
schnell es geht in die Wege!«


»Zu Befehl, mein Führer!« Der Großadmiral macht sich einige
Notizen.


Hitler zeichnet Kaleu Fehler mit den Brillanten zum Ritterkreuz
und dessen IO Körner mit dem Ritterkreuz aus. Dann verabschieden sie sich von
ihnen mit Genesungswünschen. Nachdem Hitler mit Dönitz alle Krankenzimmer
aufgesucht und für jeden einige tröstende Worte fand, trennen sich auch ihre
Wege wieder. Der Führer will gleich zurück nach Berlin. Der Plan für die Siegesparade
in London soll unbedingt noch fertiggestellt werden. Die Zeit drängt langsam!









Rechtsverkehr und Dezimalsystem in England.
Siegesparade in London. Zusammentreffen mit Churchill.


Eva beschwert sich einmal mehr darüber, dass ihr Mann kaum noch
Zeit für sie hat. Der weist immer wieder darauf hin, dass schon bald ruhigere
Zeiten anbrechen würden. Dann könnte man auch wieder auf dem Obersalzberg
leben. Die dort entstandenen Kriegsschäden seien so gut wie beseitigt. 


Noch gibt Eva sich damit zufrieden. Manchmal aber glaubt sie,
dass Adolf froh ist, ihrer körperlichen Nähe entfliehen zu können. Sie nimmt
sich vor, einmal ausgiebig mit Magda Goebbels darüber zu sprechen. Jedenfalls
hat ihr Mann sich seit der Heirat mit ihr sehr verändert. Zumindest was ihrer beider
Beziehung angeht. Wenn sie genau überlegt und zurückdenkt, ist Adolf schon
immer irgendetwas eingefallen, um zu verhindern, dass es zu ganz normalen
sexuellen Intimitäten kommt. Oft schob er die Einstellung ihrer strenggläubigen
katholischen Eltern als Grund vor. Diese sahen ihr Zusammenleben ja schon immer
missbilligend als »Wilde Ehe« an. Sie waren erst zufrieden, als sie von ihrer
Hochzeit mit Adolf hörten. 


Und der sagte ihr immer wieder, dass er als Erster Mann im
Staate kein Negativbild abgeben dürfe. Gerade er müsse als Vorbild dienen.
Deshalb legitimierte er endlich ihr Zusammenleben. Allerdings wussten sie zu
dem Zeitpunkt beide, dass sie nach der Hochzeit im Bunker wohl nicht mehr lange
zu leben hatten. Das Schicksal aber hatte es anders gewollt. Adolf scheint
damit nicht ganz klarzukommen.


Wenn es endlich so aussah, als dass sie ihn dazu bewegen
konnte, mit ihr zu schlafen, schob er Rücken- oder Nervenschmerzen vor. Dann
wieder sei es die Angst gewesen, vielleicht Kinder zu bekommen. Er hatte ihr ja
schon oft zu verstehen gegeben, dass er sich in seinem Alter Kinder nicht mehr
zumuten würde. Und Kondome könne er nicht ausstehen. Wenn sie es recht
betrachtete, war er im Schlafzimmer immer irgendwie verklemmt und unsicher.
Hatte sie ihn manchmal fast so weit, mit ihr ins Bett zu gehen, provozierte er
plötzlich aus nichtigem Anlass einen Streit. Mit dem Ergebnis, dass sie sich
beide voneinander abwandten – und so auch einschliefen. Dann kam er auf
die Idee, man sollte getrennte Schlafzimmer haben. Er wolle sie nicht immer
aufwecken, wenn er von wichtigen Staatsgeschäften nach Hause kam. Am nächsten
Morgen entschuldigte er sich nach zuvor heraufbeschworenem Streit meistens
damit, dass sein Kopf voll sei mit Problemen, die es zu bewältigen gilt. Erstmals
kommt ihr der Gedanke, dass Adolf vielleicht impotent ist. Verwirft das aber
wieder. Sie nimmt sich vor, dafür zu sorgen, dass er einfach mal lockerer wird.
Aber wie soll sie das anstellen? Adolf trinkt ja grundsätzlich keinen Alkohol.
Vielleicht kann man mit Pillen nachhelfen? Eva nimmt sich vor, beim nächsten
Arztbesuch Rat einzuholen. Das will sie aber erst nach der Siegesparade in
London in Angriff nehmen. Wenn Adolf wieder zurück ist. Denn diesmal sollen die
Frauen aus ihr unbekannten Gründen nicht dabei sein dürfen.


Am 10. September ist der Plan für die Parade in London fertig.
Hitler geht die Einzelheiten mit seinen engsten Mitarbeitern durch. Als Termin
wird Samstag, der 20. September, bestimmt. Ab Oktober ist in England meist mit
trostlosen Wetterlagen zu rechnen. Das Vorauskommando soll schon übermorgen, am
12. September, mittels Flugzeugen zur »Insel«, wie Hitler sich ausdrückt,
gebracht werden.


Am 17. September sollen dann die paradierenden Einheiten, die
zurzeit alles einüben, mit Frachtschiffen nachgeführt werden. Diese Truppen
haben es etwas leichter als die an der Moskauer Siegesparade beteiligten, da
sie den Film vorgespielt bekamen, den Leni Riefenstahl dort so trefflich
drehte.


Nachdem alle Einzelheiten der Parade besprochen sind, kommt
Hitler noch auf grundsätzliche Einzelheiten und Neuerungen zu sprechen. »Meine
Herren, das Vorauskommando hat Churchill, den ich bisher in Ruhe und
Ungewissheit leben ließ, festzusetzen! Ich werde ihn nach Berlin mitnehmen. So
bekommt Stalin wenigstens Gesellschaft bis zum demnächst anstehenden
Kriegsverbrecherprozess. Den englischen Luftmarschall Harris, der
schändlicherweise sogar unsere Sanitätsstadt Dresden angriff und in Schutt und
Asche legte, kassieren wir bei der Gelegenheit gleich mit! – »Was schlagen
Sie vor, wo wir in London Quartier beziehen sollten?«, wendet Hitler sich an
Bormann.


»Mein Führer, ich dachte an den Buckingham-Palast. Genügend
Platz ist ja dort vorhanden«, lacht er.


»Hatte ich auch schon dran gedacht. Aber Sie wissen ja wie die
Briten zu ihrer Monarchie stehen. Das ist eine sehr sensible Angelegenheit. Wir
müssen ja nicht gleich ihre Gefühle mit Füßen treten. Vom Schock der Niederlage
haben sie sich auch noch nicht ganz erholt. Mit Georg VI. sollten wir sowieso
ziemlich neutral vorgehen. Er war nicht unser Gegner. Das Parlament unter
Premier Churchill war es ganz alleine!« Goebbels nickt zustimmend und sagt:
»Vielleicht verschafft uns das sogar ein wenig Sympathien in der Bevölkerung.
Die Quartierfrage ist aber noch immer nicht geklärt. Ich persönlich würde ein
Hotel bevorzugen. Ein solches dürfte leichter abzusichern sein.« 


Nun meldet sich Hitler wieder. »Hotel ist sehr gut, Goebbels!
Haben Sie dabei an ein bestimmtes gedacht?«


Bevor Goebbels antworten kann mischt Dönitz sich ein. »Vor dem
Kriege war ich mit meiner Frau einmal im ›Victoria-Hotel‹. Ein vorzügliches
Haus. Unweit vom Trafalgar Square gelegen. So um 1890 herum erbaut. Das ganze
Ambiente stimmt! Und es dürfte nicht allzu schwer abzusichern sein.«


Es kommen noch einige Hotels mehr zur Sprache. Ausschlaggebend
ist allerdings, dass das von Dönitz vorgeschlagene »Victoria-Hotel« nicht weit
vom Paradeplatz Whitehall entfernt liegt. Hitler stellt fest: »Damit ist dieser
Punkt geklärt. Dönitz, Bormann sowie Dietrich fliegen mit dem Vorauskommando
hin und machen vor Ort alles klar.« 


Außenminister von Ribbentrop meldet sich zu Wort. »Mein Führer,
ich hatte von Ihnen den Auftrag, über die Stimmungen in den besiegten Ländern
zu berichten. Unter anderem sollte ich versuchen, den Aufenthaltsort von
Charles de Gaulle zu ermitteln. So habe ich in Frankreich erfahren, dass
dieser, nachdem Sie das Vichy-Regime wieder nach Frankreich entließen, in
Algerien untergetaucht sein soll. Das erwähne ich nur, weil Sie Churchill und
de Gaulle bald vernehmen wollten. De Gaulle müssen wir uns also irgendwann
später kaufen.«


»Gut, dass Sie mich daran erinnern, Ribbentrop. Aber ich sehe
darin kein Problem. Lassen Sie eine Kopfprämie auf ihn aussetzen. Und dazu
durchblicken, dass Deutschland demnächst sowieso alle französischen Kolonien
übernehmen wird. Sie sollen mal sehen, wie schnell der Kerl danach bei uns ist!
Aber jetzt weiter mit dem Thema England.«


Dönitz wird beauftragt, die Paradetruppen im englischen Hafen
von Harwich in Empfang zu nehmen. Und Bormann soll Kasernen in und um London
für diese frei machen. »Keitel und Jodl, Sie beide stellen die Paradetruppen in
London auf. Das Oberkommando haben diesmal Sie, Keitel. In Moskau war das etwas
anderes. Da hatte ich ja mit Bayerlein einen Stadtkommandanten vor Ort. Jodl,
Sie regeln direkt unterhalb der zu erstellenden Tribüne den geordneten Ablauf!«


Zum Schluss wendet Hitler sich an General Wenck, der wie
Steiner neu zum Stab gehört. »Sie, Wenck, werden für die Sicherheit mit meiner
Leibstandarte am und im Hotel sorgen. Und Sie, Steiner«, wendet er sich an
diesen, »sorgen für eben diese an der gesamten Paradestrecke. Natürlich auch
für alles das, was außerhalb des Hotelbereichs vonnöten sein wird. Die
Gesamtleitung, was die Sicherheit anbelangt, hat Dietrich! Er bezieht sein
Quartier mit mir im Hotel.« 


Nun kommt er zu einem Punkt, den alle schon als ein- und für
allemal erledigt ansahen. »Ich gebe Ihnen hiermit bekannt, dass Hermann Göring
wieder auf seinen Posten als Reichsmarschall und somit auch als mein
Stellvertreter zurückkehrt. Schon in London wird er mit Heß, Goebbels und mir
auf der Tribüne Platz nehmen.« Als Hitler die allgemeine Verwunderung bemerkt,
sieht er sich zu einer Erklärung genötigt. »Es hat sich durch intensive
Nachforschungen ergeben, dass Göring seinerzeit tatsächlich Falschmeldungen
aufsaß. Er musste deshalb glauben, dass ich bereits tot sei, als er sich
anschickte die Leitung des Reiches zu übernehmen. Mehrere Personen bestätigten
diese von wem auch immer in die Welt gesetzten Falschmeldungen. Damit ist
Göring voll rehabilitiert!« In Richtung Bormann gewandt, der ziemlich geknickt
dreinschaut. »Für Sie ist das sicher keine besonders gute Nachricht, Bormann.
Kann ich verstehen. Ich werde eine gleichrangige Aufgabe für Sie finden. Vergessen
Sie jetzt einfach einmal Ihre Rivalitäten mit Göring!« Nicht gerade überzeugend
klingt dessen: »Zu Befehl, mein Führer!« 


Nachdem sich alle verabschiedet haben, bittet Hitler seinen
Propagandaminister noch etwas zu bleiben. »Wir müssen noch einige wichtige
Dinge, welche England betreffen, regeln, Goebbels. Ich bin es leid, in
Großbritannien und dessen ehemaligen Kolonien links fahren zu müssen und im
anderen Teil der Welt rechts. Das werden wir abändern. Ebenso wird das
Dezimalsystem eingeführt. Entfernungs- und Gewichtsangaben den unsrigen
angepasst. Mir wird schon schlecht, wenn ich nur an die mittelalterlichen
Angaben wie Elle, Fuß und so weiter denke. Gallone, Meile, all das werden wir
total ändern!«


Joseph Goebbels macht sich dazu einige Notizen. Dann fragt er:
»Und wie wollen Sie das bewerkstelligen, mein Führer?«


»Wir werden als Erstes in den Schulen beginnen. Die Lehrer
haben ab Januar 1946 sämtliche Entfernungs- und Gewichtsangaben nach unserem
System zu unterrichten. Ebenso wird mit den Fahrschulen vorgegangen. Dann
werden wir Plakate diesbezüglich im ganzen Land anbringen. Und Sie werden die
Briten zusätzlich über Rundfunk informieren!«


»Dann müssen aber auch sämtliche verkehrsregelnden Schilder
umgestellt werden«, wirft Goebbels ein. 


»Na und? Das dürfte ja wohl das kleinste Problem bedeuten.
Außerdem wird jede Gemeinde für diese Umstellung selbst verantwortlich
gemacht.« Nun wartet Hitler mit einer noch viel größeren Überraschung auf. »Sie
wissen sicherlich, dass unsere deutsche Sprache damals beinahe zur Weltsprache
erklärt worden wäre. Eine einzige Stimme mehr gab den Ausschlag für Englisch.
Da es nach unserem Sieg allgemein zu einer Neuordnung in der Welt kommt, werden
wir das ebenfalls gleich mit abändern. Englisch ist mittlerweile sowieso zu
einer recht abgedroschenen Bauernsprache heruntergekommen. Die offizielle
Amtssprache wird Deutsch sein! Den Besiegten bleibt gar nichts anderes übrig,
als sich diesbezüglich zu fügen. Überall in den Schulen wird also Deutsch als
Pflichtfach eingeführt.« Goebbels kann nur noch staunen. Einfach genial, was
dem Führer so alles einfällt


Heute, am 17. September, tut sich einiges im Kieler
Hafenbecken. Sechs größere Frachtschiffe liegen zum Auslaufen bereit vor Anker.
Einige tausend Soldaten aus Wehrmachts-, Luftwaffen-, Marine- und SS-Verbänden
sind auf die Schiffe verteilt worden. Ihnen wird die Ehre zuteil, an der
Siegesparade in London mitzuwirken.


Knapp eine Woche zuvor war bereits das Vorauskommando per
Flugzeug aufgebrochen, um das Organisatorische vor Ort in die Wege zu leiten.
Unter anderem mussten die unwillig murrenden englischen Soldaten höflich, aber
bestimmt aus ihren Kasernen in und um London »hinaus gescheucht« werden. Man
erklärte ihnen, dass sie wohl für längere Zeit mit einer Besatzungsmacht leben
müssten. Ihre eigene Truppenstärke würde bald wohl nur noch bei etwa
fünfundzwanzig Prozent ihrer momentanen Stärke liegen. Außerdem sollten sie
froh sein, dass Hitler England nicht total entmilitarisieren will. Ihre bisher
alle Meere beherrschende Atlantikflotte wird allerdings komplett aufgelöst.
Größere Schiffe wie Flugzeugträger, Kreuzer, Zerstörer, Torpedo- und auch
einige U-Boote sollen als Ersatz für versenkte deutsche Schiffe konfisziert
werden. Küstenschutzboote dürfen sie behalten. So oder ähnlich wird Hitler wohl
auch mit der RAF, der Königlichen Luftwaffe, verfahren.


Die in ihrem Stolz verletzten Briten reagieren mit Bitterkeit.
Man tröstet sie damit, dass es im umgekehrten Falle ja wohl sicherlich genauso
den Deutschen ergangen wäre. Klar, dass dies den Briten bedeutend angenehmer
gewesen wäre.


Aber jetzt gilt es erst einmal, die deutschen Truppenteile nach
England zu bringen. Zahlreiche Kommandos schallen durch den Hafen. Anker werden
gelichtet, und gegen zehn Uhr setzt sich der Konvoi in Bewegung. An tausenden
von Schaulustigen und erneut Abschied nehmenden Angehörigen vorbei, geht es
langsam Richtung England. Eine Militärkapelle spielt derweil am Pier flotte
Marschmusik. Etliche Küstenboote begleiten sie mit Signalhörnern und Sirenengeheul,
bis die offene See erreicht ist. Das Wetter spielt heute ebenfalls mit. Nur
leicht kräuseln sich seichte Wellen im Sonnenlicht.


Einige Minenräumer gesellen sich seitlich zu ihnen. Denn noch
immer stößt man ab und an auf Treibminen. Etliche Fischer wissen ein Lied davon
zu singen. Nicht selten verfingen sich solche in ihren Fangnetzen. Und eine
große Anzahl Boote kam nicht mehr in den Heimathafen zurück. Diesmal aber geht
alles glatt. Tutend drehen die Minenräumer nach Auftragserledigung ab.


Die Frachtschiffe setzen in Reihe allein ihre Fahrt zum
englischen Hafen Harwich fort. Vor einigen Monaten hätten sie noch
Begleitschutz gebraucht. Wie friedlich doch jetzt alles abläuft! Den meisten
Soldaten und Besatzungsmitgliedern kommt es wie eine Reise auf einem
Erholungsdampfer vor.


In England werden sie bereits sehnsüchtig erwartet. Dönitz hat
auch schon eine Liste der englischen Kriegsschiffe erstellt, welche er mit nach
Deutschland nehmen will. Als Personal dafür möchte er englische Seeleute
nehmen, die sich am besten mit ihren Schiffen auskennen. In Deutschland sollen
sie dann deutsche Marinesoldaten darauf ausbilden. Dönitz ist sich darüber im
Klaren, dass dies nur auf freiwilliger Basis geschehen kann. Also müssten die
englischen Seeleute auch entlohnt werden. Das wird sich später noch finden.


Erst war geplant, die Paradetruppen in Dover anzulanden. Wurde
aber verworfen, da der Anmarschweg nach London zu weit erschien. Bedeutend
näher an London liegt der Kriegshafen I. Ordnung Rochfort. Aber der dortige Kai
erwies sich als zu kurz für sechs große Frachter. So kam Harwich ins Spiel, ein
Kriegshafen II. Ordnung an der Süd-Ost-Küste. Dort stimmen alle Bedingungen.
Die Fahrt dorthin soll rund zwölf Stunden dauern. Also würden sie gegen
zweiundzwanzig Uhr dort eintreffen.


Dönitz will aber nicht nachts ausladen müssen. Deshalb sollen
die Schiffe bis acht Uhr des nächsten Tages zwei Seemeilen vor der Küste
ankern. Um zehn Uhr dürfen sie dann mit »Großem Bahnhof« in den Hafen
einlaufen.


Und so geschieht es. Eine Marinekapelle spielt auf. Der
Großadmiral empfängt und begrüßt die angelandeten Einheiten. »Ein Bild wie wir
es wohl bei unserem geplanten Invasionsunternehmen ›Seelöwe‹ zu sehen bekommen
hätten«, murmelt Dönitz leise vor sich hin. Die Truppen sind froh, als sie
erfahren, dass sie nicht nach London marschieren müssen. Alles, was an
englischen Militärlastwagen aufzutreiben war, wird eingesetzt, um sie in die
Kasernen zu bringen.


Schon vom 30. September an sollen täglich Schiffe mit Soldaten
und Material nach England gebracht werden. Von den dafür vorgesehenen Häfen wie
Plymouth, Devonport, Pembroke, Milford, Portland, Dover und Hull aus soll
England beziehungsweise die größeren Städte besetzt werden.


Am Freitag, dem 19. September, fliegt auch Hitler mit seinem Stab
nach London. Auf dem dortigen Airport werden sie mittags gegen zwölf Uhr von
einer Einheit der »SS-Leibstandarte Adolf Hitler« unter der Führung General
Steiners in Empfang genommen. Hitler begrüßt diesen erfreut. »Na, alles in
Ordnung, Steiner?«


»Jawoll, mein Führer. Auf Befehl von Generaloberst Dietrich
haben wir den Flugplatz während der Zeit Ihrer Ankunft für jeglichen Verkehr
sperren lassen. Und geschlossene Limousinen für die Anfahrt zum Hotel besorgt.
Es kursieren Gerüchte, dass Untergrundkämpfer gesehen wurden. Vielleicht ist da
ja was dran! Im Hotel selbst hat Wenck dann alles unter Kontrolle.«


Hitler überblickt das gesamte Flughafenareal. Überall sieht er
Posten seiner Leibgarde aufgestellt. Selbst auf den Dächern. Zufrieden nickt
er. »Prima, dass ich mich auf Leute wie Dietrich, Wenck und Sie immer verlassen
kann, Steiner. Na, dann wollen wir mal in die Höhle des Löwen, ich meine
natürlich zu Churchill fahren.«


Ohne irgendwelche Vorkommnisse gelangen die drei Fahrzeuge
sowie vorausfahrenden Kradmelder zum Victoria-Hotel. Dort übernimmt Wenck sie
und meldet, dass alle Sicherheitsvorkehrungen getroffen wurden. »Zurzeit keine
besonderen Vorkommnisse!« Hitler dankt ihm. Heß, von Ribbentrop, Keitel, Jodl
und, erstmals wieder mit von der Partie, Göring, suchen direkt ihre Zimmer auf.
Goebbels und der Führer unterhalten sich noch mit Dönitz und Dietrich. Diese
berichten, was sich alles seit ihrer Ankunft als Vorauskommando in London
ereignet hat. Unter anderem auch, dass sie Churchill in seinem Amtssitz in der
Downing Street unter Hausarrest stellten.


»Sehr gut, meine Herren! Den werde ich gleich nach dem Dinner
aufsuchen. Wo nehme ich morgen überhaupt die Siegesparade ab?«


»Ursprünglich war geplant vor dem Buckingham Palace«, erläutert
Dönitz, »aber dann entschieden wir uns für den historischen Paradeplatz von
Whitehall. Am Buckingham Palace löst sich die Paradetruppe auf. Wir kamen auf
Whitehall, weil seit Jahrhunderten schon Paraden dort abgehalten werden.
Dietrich ist der Meinung, dass eine Absicherung dort leichter ist.« Er erwähnt
auch noch, dass Beginn wie schon in Moskau um vierzehn Uhr sein soll. Und
voraussichtlich ebenfalls mit drei Stunden Dauer zu rechnen sei.


Dietrich fügt noch an, dass Frau Riefenstahl mit
Aufnahmemannschaft ebenfalls vor Ort ist. »Sie hat im ›Grosvenor Kensington
Hotel‹ Quartier bezogen. Das liegt in der Harrington Road, unweit dem
Buckingham Palace. Täglich sieht man sie beim Proben der Einstellungen.«


Der Führer zeigt sich darüber sichtlich erfreut, aber auch
besorgt. »Sie haben ihr doch hoffentlich einige Leute zum Schutz abgestellt,
Dietrich?«


»Selbstverständlich, mein Führer! Eine Gruppe der Standarte
Ihres Namens unter Wencks Führung ist nur für Frau Riefenstahl zuständig. Und
bleibt immer direkt bei ihr. Dann sind noch einige Gestapo-Leute in der Nähe
der Filmleute eingewiesen worden.«


Hitler ist vollauf zufriedengestellt. Er erwähnt noch kurz,
dass er gegen sechzehn Uhr Churchill in der Downing Street aufsuchen will. Für
neunzehn Uhr ist dann ein Abendessen geplant. Dietrich trägt er auf, Frau
Riefenstahl mitzuteilen, dass er sich freuen würde, wenn sie an dem Essen
teilnehmen könnte. »Wenn ich mit Churchill fertig bin, möchte ich noch eine
Stadtrundfahrt unternehmen. Göring und Heß werden mich dabei begleiten. Nun werde
ich mich aber erst einmal für zwei Stunden zurückziehen.«


Der Hotelchef eilt auf Hitlers Wink dienstbeflissen herbei.
Hitler erklärt ihm, dass eine kleine Mahlzeit auf sein Zimmer gebracht werden
soll. Der Hotelier scheucht die umherstehenden Hotelangestellten, die mit
unverhohlener Neugier Hitler betrachten, an ihre Arbeitsplätze zurück. Dabei
zieht er bedauernd, in Richtung Hitler schauend, seine Schultern hoch. Dieser
winkt beschwichtigend ab. Schließlich ist er das ja gewohnt. Das gesamte Hotel
wurde während der Dauer seines Aufenthaltes für den Zivilverkehr gesperrt. Der
komplette zweite Stock ist für ihn und seine Begleitung reserviert. Im ersten
und dritten Stock sind die Soldaten der Leibstandarte untergebracht.


Zwei dieser Soldaten stehen als Posten direkt vor Hitlers
Suite. Selbst auf dem Dach und in Kellerräumen haben sich seine Leibwächter
postiert. Keine Maus könnte ungesehen ins Hotel und schon gar nicht in den
zweiten Stock gelangen.


Auch in der Küche wird aufgepasst, dass niemand etwas in die
Speisen oder Getränke mischen kann. Einer von Hitlers Leibköchen ist immer
dabei. Die für die Dauer des Aufenthaltes gecharterten schwarzen Limousinen
stehen unter Bewachung in der Hotelgarage. In seiner Suite hat Hitler es sich
gemütlich gemacht. Die Uniformjacke leger über eine Stuhllehne geworfen, die
Krawatte gelockert, und sich aufs bequeme Bett gelegt. Innerlich bereitet er
sich nun auf das Gespräch mit Churchill vor.


Lange kann er noch nicht gelegen haben, da klopft es an der
Türe. Die Wache meldet, dass die bestellte Mahlzeit geliefert wird. »Kommen Sie
rein, und stellen Sie das Tablett auf den Tisch!« Einer der Türposten nimmt das
Tablett an sich und inspiziert kurz die gelieferten Speisen. Dann begibt er
sich wie befohlen zu Hitler. Er knallt die Hacken zusammen und meldet, dass er
noch eine Depesche zu übergeben habe. Hitler hat sich mittlerweile vom Bettrand
erhoben. Verwundert nimmt er das Schreiben an sich. Es ist mit einem Wappen
versehen, in der Mitte einmal gefaltet und zugeklebt.


Der Posten hat die Suite wieder verlassen und seinen Platz vor
der Türe auf dem Gang eingenommen. Hitler öffnet das Schreiben – und kommt
aus dem Staunen nicht heraus. Liest er doch, dass der englische König Georg VI.
ihn nach der morgigen Siegesparade gerne einmal zu einem nachmittäglichen Tee
empfangen möchte. Und zwar nicht im nahe gelegenen Buckingham Palace, sondern
im dreißig Kilometer entfernten Windsor Castle. Hitler überlegt kurz. Gegen
siebzehn Uhr müsste die Parade wohl vorüber sein. Selbst der unvermeidliche
Kommandeursumtrunk dürfte nicht allzu viel Zeit in Anspruch nehmen. Er lässt
den Hotelchef zu sich kommen und bittet ihn, dem Königshaus die Mitteilung
zukommen zu lassen, dass er, Adolf Hitler, die Einladung dankend annimmt und
morgen gegen achtzehn Uhr für eine Stunde im Windsor Castle erscheinen wird.


Nun kommt Hitler sogar noch zu einem kurzen, aber immerhin
erholsamen Schlaf. Danach befiehlt er der Wache, Heß und Göring heran zu
beordern. Diese sollen ihn zu Churchill begleiten. Göring wartet bereits in der
Hotelhalle auf ihn. Kurze Zeit später ist auch Heß zur Stelle. Ein Wagen,
besetzt mit Leibwächtern, setzt sich vor und einer hinter Hitlers Fahrzeug.
Zwei Motorradfahrer leiten die Fahrzeuge zur Downing Street. Auf dem Weg
dorthin schaut Hitler erstaunt durchs Seitenfenster.


»Sehen Sie sich das an, Göring! Unsere Bombardements sowie der
Beschuss mit V1-Raketen haben ja kaum Wirkung hinterlassen. Und es sieht
beinahe so aus, als seien unsere Flieger gar nicht bis hierher gekommen. Haben
Sie dafür eine Erklärung?«


Der Reichsmarschall ist einmal mehr peinlich berührt. Hatte er
dem Führer doch immer wieder einzureden versucht, dass die Engländer wohl bald
mit ihrer Moral am Ende seien. Die Bombardements hätten ihren Mut gebrochen, so
dass sie wohl über kurz oder lang kapitulieren würden. Als nichts dergleichen
geschah, führte er das darauf zurück, dass die Bevölkerung selbst sich schützen
konnte, indem sie nämlich die U-Bahn-Schächte aufsuchte. Nun sieht er, der
deutsche Luftwaffenchef, ja selbst, wie wenig Zerstörungen es in London gegeben
hat. Als Entschuldigung dafür fällt ihm nur eines ein. »Bedenken Sie, mein
Führer, dass unsere Bomberstaffeln von Plätzen weit im Hinterland starten
mussten. Sie hatten nicht viel Zeit für den gezielten Bombenabwurf und mussten
sehen, so schnell wie möglich wieder zurück zu kommen. Wie viele Maschinen
haben wir verloren, weil sie wegen Spritmangel aufs Wasser runter mussten. An
einem Tag verloren wir so mehr Maschinen als von der englischen Flak oder
Jägern abgeschossen wurden.«


Ärgerlich winkt Hitler ab. »Um Ausreden waren Sie noch nie
verlegen, Göring!« Dieser reagiert beleidigt, lehnt sich zurück und antwortet
darauf nicht mehr. Dass Hitler ihn ausgerechnet im Beisein von Heß rügt, ärgert
ihn dabei am meisten.


Die Menschen auf den Straßen interessieren sich nicht
sonderlich für die Fahrzeugkolonne. Deren aufgesetzte Standarten mit dem
Hakenkreuz zeigen an, dass es sich hierbei um Nazi-Größen aus Deutschland
handeln muss. Die Leute aber gehen weiter ihren Tätigkeiten nach. Ihre
Gesichter wirken ernst und verschlossen. Zu tief sitzt die Schmach der
Niederlage im Kampf gegen Deutschland. Nicht wenige sind der Meinung, man hätte
weitermachen sollen. Dass morgen hier in London eine Siegesparade abgehalten
wird von den Deutschen, wissen bereits alle. Aber Hitler soll sich wundern! Von
Mund zu Mund wurde weitergegeben, dass sich kein Engländer diese Parade ansehen
solle. Wer es doch tut, hat mit Repressalien zu rechnen. Aber auch ohne die
Androhung von Gewalt wird sich wohl keiner dort zeigen. Davon ist man hier
absolut überzeugt.


Als die Kolonne in die Downing Street einbiegt und vor dem Haus
Nr. 10 anhält, springen aus dem vorausfahrenden Fahrzeug gleich zwei Soldaten
und öffnen an Hitlers Wagen die Türen, so dass er und seine Begleiter
aussteigen können. Die Doppelposten am kleinen Vorgarten des Hauses mit der Nr.
10, zwei SS-Unteroffiziere, grüßen und erstatten Meldung: »Unteroffiziere
Kretzschmann und Ohligs auf Wache. Keine besonderen Vorkommnisse!«


Hitler grüßt zurück, dankt und sieht sich um. In dieser Straße
befinden sich seit fast zweihundert Jahren die Amts- und Wohnsitze zweier der
wichtigsten Parlamentsmitglieder Englands. Nämlich des Premierministers und des
Schatzkanzlers. Die ganze Straße ist menschenleer. Vor Churchills
Regierungssitz hängt nun provozierend die Hakenkreuzfahne herab. Am Anfang und
Ende der Straße sind, durch Sandsäcke geschützt, MG-Stellungen eingerichtet
worden. Links und rechts in den Häuserblocks befinden sich deutsche Soldaten in
Kompaniestärke. Die früheren Bewohner wurden ausgewiesen.


Hitler nickt zufrieden. Er weiß, dass dies Steiners Handschrift
ist. Auf ihn und auch Wenck ist eben Verlass. Er gratuliert sich selbst dazu,
beide in seinen Stab aufgenommen zu haben. Nun lässt der Führer sich aber erst
einmal in den ehemaligen Amtssitz Churchills führen. Heß möchte er bei der
Besprechung dabei haben. Denn dessen Englischkenntnisse sind weitaus besser als
seine eigenen. »Wo haben Sie Churchill eigentlich untergebracht?«, fragt Hitler
einen jungen Leutnant der Wache.


»Hier in einem seiner Privaträume, mein Führer. Mit
angrenzendem Schlafraum. Er ist befehlsgemäß unter Hausarrest gestellt worden«,
lautet die Antwort.


»Gut so. Führen Sie ihn mir jetzt vor!« Der Leutnant wiederholt
den Befehl, und gibt den auf dem Flur wartenden Posten einige entsprechende
Anweisungen.


Es dauert nicht lange, und der ehemalige Premierminister
Englands wird hereingeführt. Hitler sitzt hinter dem wertvoll verarbeiteten
Mahagoni-Schreibtisch und schaut neugierig den Ankommenden entgegen. Heß hat es
sich auf einem dunkelgrünen Ledersofa bequem gemacht. Vor dem wuchtigen
Schreibtisch steht ein ebensolcher Sessel. Zwei Wachsoldaten melden sich mit
dem Arrestanten, wie sie sich ausdrücken.


Churchill ist wie fast immer tadellos gekleidet. Er trägt einen
dunkelgrauen feinen Nadelstreifenanzug, dazu ein schneeweißes Hemd mit zum
Anzug passender Weste. Aus dem Revers seiner Anzugjacke lugt ein wie eine Blume
gefaltetes weißes Tuch hervor. Seine Schuhe glänzen wie gelackt. Ihm wurden
auch keine Hosenträger, Gürtel oder Schuhsenkel wie bei Stalin abgenommen. In
leicht gebeugter Haltung bleibt er, mit einer Hand grüßend, vor dem
Schreibtisch stehen.


Hitler bedeutet den Wachen, dass sie gehen können. Und
Churchill bittet er, auf dem Sessel vor ihm Platz zu nehmen. Was dieser auch
bereitwillig macht. Der Führer bequemt sich zu einem: »Good Day, Sir
Churchill.«


Dieser erwidert mit einem »Guten Tag, Herr Hitler.« Und zu Heß
gewandt: »Ah, der Herr Heß. Sie sind auch mal wieder in Großbritannien?«


Heß antwortet ihm auf Englisch: »Ja Sir. Nun sehen Sie, dass es
wohl besser gewesen wäre, wenn Sie mich damals empfangen hätten. Die jetzige
Situation wäre Ihnen erspart geblieben. Wir hätten einen Separatfrieden
aushandeln können, oder zumindest einen Nichtangriffspakt!«


Gemeint ist natürlich sein damaliger Englandflug, den er mit
Hitler abgesprochen hatte. Churchill wollte zu der Zeit aber nicht mit ihm
sprechen. Im Gegenteil, er ließ ihn sogar verhaften. Und jetzt ist er selbst
quasi verhaftet. Das hat er nun davon.


Eine Zeit lang sitzen sie sich abschätzend und schweigend
gegenüber. Dann gibt Churchill zu verstehen, dass sie sich auch weiter in
deutscher Sprache verständigen könnten. Unter vier Augen würde das wohl auch
besser sein. Bevor Hitler etwas entgegnen kann, erhebt Heß sich, grüßt kurz und
verlässt den Raum. Schade, der Unterredung hätte ich gerne bis zum Schluss
beigewohnt, denkt er.


Churchill eröffnet das Gespräch mit einer Frage: »Macht es
Ihnen etwas aus, wenn ich eine Zigarre rauche, Herr Hitler?« Hitler mag zwar
keinen Tabakrauch, will Churchill aber auch nicht gleich brüskieren. Also
versichert er, dass es ihm nichts ausmache. Churchill hält auch Hitler die
Zigarrenschachtel hin. Dieser lehnt dankend ab. »Ich selber rauche nicht und
trinke keinen Alkohol. Aber wie ich sehe, ist Ihre Vitrine wohl gefüllt. Also
tun Sie sich keinen Zwang an, und bedienen Sie sich. Noch ist dies ja Ihr
Zuhause.«


Während dieser Floskeln betrachtet Hitler sein Gegenüber
eingehend. Churchill ist runder oder, besser gesagt, fülliger geworden.
Jedenfalls nach den Bildern, die er von ihm aus den letzten
Wochenschauberichten in Erinnerung hat. Und wirkt jetzt auch bedeutend älter,
als seine einundsiebzig Jahre aussagen. Klar, die Niederlage gegen Deutschland
ist ihm wohl doch auf die Nieren geschlagen.


Churchill lächelt leicht, als er bemerkt, dass Hitler ihn
mustert. »Haben Sie gedacht, Herr Hitler, oh, wollen wir nicht die Titel wie
Herr und Sir beiseitelassen? Es spricht sich einfach leichter.« Hitler stimmt dem
zu. Churchill beginnt erneut: »Haben Sie gedacht, Hitler, einen gebrochenen
alten Mann vorzufinden?«


»Nun, das nicht gerade. Aber die Niederlage wird wohl an Ihnen
nicht ganz spurlos vorübergegangen sein. Wenn Sie es auch nicht gerne zugeben
werden. Innerlich hat Sie dies bestimmt böse getroffen!«


»Ja, zugegeben! Aber vor allen Dingen deshalb, weil wir
Deutschland und insbesondere euch Nazis schon so gut wie erledigt hatten. Den
Rest brauchten doch nur noch die Sowjets besorgen.«


Hitler nickt zustimmend. »Haben Sie sich aber auch mal
überlegt, gegen was für eine Übermacht wir zu kämpfen hatten? Einer meiner
fähigsten Generäle, nämlich Guderian, berichtete mir, dass meine Soldaten an
einem einzigen Tag in Russland fünfzig Sowjet-Panzer vom Typ T 34 vernichteten.
Aber am nächsten Tag sahen sie sich einhundertfünfzig amerikanischen
Sherman-Tanks gegenüber. Wissen Sie, was ich damit sagen will, Churchill? Dass
ohne die endlosen Waffenlieferungen aus Amerika wir euch, wie auch die Sowjets,
längst besiegt hätten.«


Natürlich weiß das auch Churchill nur zu gut. »Es gab eine
Zeit, da befürchtete ich täglich, wenn die Deutschen jetzt kommen, sind wir
erledigt. Warum zögerten Sie damals, Hitler? Wir hörten immer von einer
geplanten Invasion Englands. Was hielt euch ab? Ich habe es nie verstanden.«


»Ich bin eben auch nicht unfehlbar, wie Sie sehen. Beispiel
Dünkirchen: Keinen einzigen eurer Soldaten hätte ich mehr englischen Boden
betreten lassen dürfen. Unternehmen ›Seelöwe‹ hieß unser Plan für die Invasion
Englands. Ich hätte ihn durchziehen und erst danach die zweite Front im Osten
eröffnen sollen. Mein Fallschirmjägergeneral Student schlug mir eine Invasion
als Erster vor. Mitte 1940 dann auch Großadmiral Raeder. Dann folgten Keitel
und Jodl. Endlich hatten sie mich soweit. Für den 17. September 1940 gab ich
dann den Befehl, loszuschlagen. Andauernde Wetterunbilden machten mir aber
einen Strich durch die Rechnung. Am 12. Oktober erschien es mir als zu spät
dafür. Ich verzichtete endgültig darauf.« Dann holt Hitler weiter aus. »Und
noch etwas dachte ich, als bekannt wurde, dass am 13. April dieses Jahres
Roosevelt starb. Ich rechnete mit einem Bruch zwischen euch Alliierten. Wir
glaubten fest daran, dass Angelsachsen und Bolschewisten sich gegenseitig
verfeindeten. Leider geschah das nicht. Das habe ich bis heute nicht
verstanden. Sie waren doch persönlich auch immer gegen den Bolschewismus! Wie
konnte es dazu kommen, dass eine germanisch so hoch stehende Rasse wie die Ihre
sich mit Bolschewisten verbündete?«


Nun beugt Churchill sich leicht vor und knallt polternd eine
Faust auf den Tisch. »Jetzt zeigen Sie doch einmal mehr Ihre wahre Natur,
Hitler! Sie kehren wieder den Herrenmenschen hervor. Andere Nationen wie zum
Beispiel Russland sind in Ihren Augen nichts wert. Da fragen Sie noch, wieso
wir uns mit diesen verbündeten?! Selbst Andersgläubige werden von Ihnen
verfolgt. Wie zum Beispiel Juden. Woher nehmen Sie sich das Recht für deren
systematische Ausrottung? Denn dass dieses wirklich geschah, werden Sie ja wohl
nicht bestreiten wollen! Wir befreiten schließlich Überlebende aus Ihren
Konzentrationslagern. Das, was Sie da anstellten, war nichts anderes als
Völkermord in reinster Vollendung! Was wir zu sehen bekamen, war unglaublich,
widerlich und total unmenschlich. Das tut nicht einmal ein Tier einem anderen
Tier an!«


Hitler springt erregt auf. »Was wollen Sie eigentlich,
Churchill? Wir haben mittlerweile eingesehen, dass eine Deportation allemal
besser ist, als Tötung. Wie war das doch 1915, als die Türken eineinhalb Millionen
Armenier umbrachten? Etwa kein Völkermord?! Wer erinnert sich heute noch an die
Armenier? Und sehen Sie, genauso wird sich in einigen Jahrzehnten auch keiner
mehr an die Juden erinnern. Im Grunde genommen habt auch ihr Engländer
Mitschuld an der Tötung vieler Juden. Wir schickten sie per Schiffstransport in
alle möglichen Länder. Endergebnis: Wir bekamen sie zurückgeschickt! Nicht ein
Stück oder Kontingent habt ihr uns abgenommen! Jetzt schieben wir sie erneut
ab. Aber diesmal nach Sibirien! Seien Sie bloß froh, dass uns England nicht als
Deportationsziel einfiel. Dann hätten Sie diese Schmarotzer am Hals! Unser
Vorgehen bezeichnen Sie als Völkermord. Und geben selbst heute noch nicht zu,
dass die Ausrottung von Indianern in Amerika, die der australischen
Ureinwohner, der Aborigines, sowie der Torres-Strait-Insulaner nichts anderes
war. Mit Kanonen gegen Speere und Pfeile! Und wie würden Sie die Versklavung
und Verschleppung ganzer afrikanischer Stämme nennen? Die als kostenlose
Arbeitskräfte auf Amerikas Plantagen für deren Reichtum zu sorgen hatten?! Ich
kann Ihnen noch etliche Beispiele mehr der von England ausgehenden Schandtaten
nennen. Denken Sie mal an Ihre Kolonien! Was haben Sie mit den Indern
angestellt? Oder der Bevölkerung in Ihren afrikanischen Kolonien? Ist das
vielleicht nichts Besonderes?! Fragen Sie heute mal die dort lebenden
Einwohner, ob Sie lieber unter unserer Obhut waren, oder unter der Ihren. Sie
würden sich über die Antworten wundern. So weit brauchen wir aber gar nicht
zurückgehen. Denken Sie nur mal über die Bombardierung unserer Sanitätsstadt
Dresden nach. Auch das ist Völkermord!« Nach diesen längeren Ausführungen setzt
Hitler sich wieder. Er muss erst einmal ein Glas Wasser trinken.


Churchill schüttelt ungläubig seinen Kopf. »Mit den
Indianervergleichen und auch bei den australischen Ureinwohnern kann ich Ihnen
noch folgen. Das war zugegebenermaßen ebenfalls nicht richtig. Aber mit Dresden
dürfen Sie mir nicht kommen! Wir wissen, dass Sie auch Kampftruppen dort
hatten. Sie versteckten diese unter dem Zeichen des Roten Kreuzes. Was ich aber
ganz und gar nicht verstehe, um auf die Juden zurück zu kommen: Wo stammt Ihr
geradezu unbändiger Hass auf diese Menschen her? Selbst wenn diese sich in
einzelnen Wirtschaftszweigen an deutschen Bürgern bereicherten, rechtfertigt
dies doch nicht eine Ausrottungsmaschinerie, wie Sie eine solche in Gang
setzten. Eben erst musste ich mich beherrschen, als Sie von einer Stückangabe
oder Kontingenten sprachen, die wir nicht angenommen, aber zurückgeschickt
hätten. Wir reden doch hier über Menschen, nicht von Maschinenteilen oder
ähnlichem! Kann es vielleicht sein, Hitler, dass es in Ihrer Kindheit einen
dunklen Punkt gibt, der Sie derartig überzogen reagieren lässt? Verzeihen Sie
mir meine Offenheit. Es wird gemunkelt, dass Ihr von Ihnen ungeliebter Vater
ein Jude, Halbjude, Vierteljude oder was auch immer war, wie Sie selber diese
Personengruppen einzustufen pflegen. Ist Ihnen wirklich nie in den Sinn
gekommen, dass es sich bei Juden auch um Menschen handelt?«


Hitler wird bleich. Er fängt an zu zittern. Dann verliert er
die Fassung, springt auf und schreit los. Geifer läuft dabei aus seinen
Mundwinkeln:


»Ich rede hier mit Ihnen, und Sie kommen mir mit solchen
Beleidigungen! Niemand in meiner Familie ist oder war Jude. Auf die Frage, ob
mir nie in den Sinn kam, dass Juden Menschen sein könnten: Nein, das kam mir
nie in den Sinn! Es sind Parasiten, die kein Recht haben, auf Gottes Erde zu
wandeln! Wir retteten wenigstens das deutsche Volk vor ihnen. Und dabei darf
man keine Skrupel haben! Das internationale Judentum ist zur größten Gefahr für
die ganze Welt überhaupt geworden. Ich werde dafür Sorge tragen, dass sie in
einer Ecke der Welt leben, wo sie keinen Schaden mehr anrichten können.
Sibirien ist der einzig richtige Platz für sie. Ach, was rege ich mich auf!
Auch Sie, Churchill, werden ja wohl nicht mehr allzu lange auf dieser Erde
wandeln!« Dabei lacht Hitler sarkastisch auf.


Churchill verspürt nun keine Lust mehr auf eine weitere
Unterredung mit dem Psychopathen, wie er bei sich denkt. Eines will er
allerdings noch wissen. »Hitler, einen Moment noch. War tatsächlich eine
Atombombe auf London gerichtet, oder blufften Sie in dem Punkt nur?« Lauernd
sieht er zu Hitler hinüber.


Hitler lehnt sich genüsslich, dabei leise in sich hinein
feixend, im Sessel zurück. Dann kommt, was Churchill insgeheim schon länger
befürchtete: »Wir hatten sie nicht, Churchill! Wir hatten sie wirklich nicht.
Aber wir bekamen von Ihnen, und auch von de Gaulle, die Zeit, sie fertigzustellen.
Dafür bedanke ich mich hiermit herzlich. Und packen Sie schon einmal ein paar
persönliche Sachen zusammen. Morgen nach der Parade begleiten Sie mich nach
Berlin. Dort wartet ihr Freund Josef Stalin bereits sehnsüchtig auf Sie. Ihren
Luftmarschall Harris, der den verbrecherischen Befehl zur Bombardierung
Dresdens gab, nehmen wir bei der Gelegenheit auch gleich mit.« Hitler verlässt
grußlos den Raum, und lässt einen in Gedanken versunkenen Churchill zurück.


Nachdem er sich von der Unterredung einigermaßen erholt hat,
unterrichtet Hitler Dönitz, Keitel und Jodl in groben Zügen über den Inhalt
derselben. Göring und Heß erfuhren schon unterwegs davon. Wohlweislich erzählt
Hitler nicht alles. Für die geplante Stadtrundfahrt hat er nach der Unterredung
mit Churchill nun keine Lust mehr. Zu vieles muss er erst verdauen.


Umso erfreuter ist er, als ihm gemeldet wird, dass Leni
Riefenstahl die Hotelhalle betritt. Er eilt auf sie zu. Wie alte Freunde
begrüßen sie sich. »Wie schön Sie zu sehen, Frau Riefenstahl. Nach einer wenig
erbaulichen Unterredung mit einem Sir Churchill bringt Ihre Anwesenheit mich
doch gleich wieder in fröhlichere Stimmung.« In Hitlers Suite besprechen sie
die Einzelheiten der Parade. Am Ablauf gegenüber der in Moskau ändert sich kaum
etwas.


Während des Gespräches mit Frau Riefenstahl erwähnt Hitler,
dass er morgen nach der Parade beim englischen König zum Tee geladen ist. Und
dass dieser Empfang im Windsor Castle stattfinden soll. Die Regisseurin ist
sofort Feuer und Flamme. »Sie, mein Führer, mit Georg VI.! Das würde sich ganz
toll als Filmabschluss eignen. Vielleicht können Sie ja erreichen, dass ich
dort filmen darf. Nach dem militärischen Teil ein solches Ende des
Englandbesuches, das wäre einfach fabelhaft!«


Hitler lässt sich von ihrer Begeisterung anstecken. Er
verspricht diesbezüglich nachzufragen. Aber zuvor begibt man sich zum Dinner.
Frau Riefenstahl erhält als alleinige anwesende Dame im Saal natürlich den
Ehrenplatz neben dem Führer. Dank ihrer Anekdoten und Geschichten aus dem
Filmgeschehen lockert sie schnell die Stimmung auf.


Nach dem Essen bleiben Hitler, Goebbels und Leni Riefenstahl
noch einige Zeit beisammen. Besonders Goebbels in seiner Eigenschaft als
Propagandaminister ist an der Unterredung mit der Regisseurin sehr
interessiert. Sie weiß viel über Schauspielerei zu berichten. Dann erzählt sie
über geplante Großprojekte, die sie noch in Angriff zu nehmen gedenkt. Dabei
erwähnt Hitler, dass sie in circa fünf Jahren wohl ein gigantisches Großprojekt
angehen kann. Nämlich »Germania«, die neue Reichshauptstadt, sei dann fertig
gestellt. Und sie könnte einen Dokumentarfilm darüber drehen. Er verspricht ihr
schon jetzt, dass sie den Auftrag dafür bekommt. Selbst sein Flugzeug mitsamt
Chefpilot will er ihr dafür zur Verfügung stellen.


Wieder einmal mehr ist Leni Riefenstahl Feuer und Flamme für
ein solches Projekt. »Schön, dass Sie dabei an mich denken, mein Führer. Das
wird eine gewaltige Aufgabe werden. Ich sehe es praktisch schon alles vor mir.
Die Außen- und Innenaufnahmen der Gebäude, die Straßenzüge, und als Sahnestück
alles aus der Flugzeugperspektive. Ich müsste allerdings auch Phasen der
Entstehung einbauen können.«


»Setzen Sie sich diesbezüglich mit Albert Speer in Verbindung.
Sagen Sie ihm einfach, Sie hätten meine Einwilligung. Dann wird er Sie auch
während des Aufbaus filmen lassen.«


»Was für ein herrlicher Auftrag!«, schwärmt Leni Riefenstahl
noch immer. »Haben Sie außer der für morgen angesetzten und der später im Reich
stattfindenden Siegesparade noch weitere eingeplant? Ich denke dabei
hauptsächlich an Paris, mein Führer.«


»Nein, Frau Riefenstahl. Das ist ja auch nicht nötig.
Frankreich ist ja schon länger besiegt! Die damalige Parade in Paris langt zur
Genüge. Dass ein Emporkömmling namens Charles de Gaulle versuchte, sich an die
Rockschöße Englands, Amerikas und Russlands zu hängen, um sich nach dem Kriege
ebenfalls als Sieger präsentieren zu können, ist schon albern genug. Lange
konnte er sich ja nicht mehr dieser Rolle erfreuen. Wir werden ihn aus seinem
Versteck holen und einen Kopf kürzer machen! Das uns freundlich gesinnte
Vichy-Regime kann in unserem Sinne weiterhin die Geschicke Frankreichs lenken.«


Frau Riefenstahl zeigt sich zufrieden. »Gut, dann bis auf
morgen, meine Herren. Etliche später einzuschneidende Aufnahmen haben wir schon
im Kasten. Kommen wir also zum Finale.«


Hitler und Goebbels schauen ihr nach, als sie voller Tatendrang
das Hotel verlässt. »Eine patente Frau«, so Hitler. »Und versteht was von ihrem
Fach«, ergänzt Goebbels.


*


Heute, am Samstag, dem 20. September 1945, soll die
Siegesparade der deutschen Wehrmacht in London stattfinden. Auf dem Paradeplatz
in Whitehall wurde bereits alles dafür abgesperrt. Der Kommandeur der
Leibstandarte SS Adolf Hitler, niemand geringerer als Generaloberst Sepp
Dietrich, hat befohlen, den Normalverkehr umzuleiten. General Steiner, einer
seiner fähigsten Offiziere, wurde von ihm beauftragt, dafür Posten der
Leibstandarte einzuteilen. Selbst auf allen Hausdächern, von denen aus man den
Platz einsehen kann, stehen seine Leute.


Einige der gestern aufgehängten deutschen Reichsfahnen sind
über Nacht verschwunden. Die für diese Bereiche eingeteilten Soldaten handeln
sich nicht zu knapp ausfallende Rügen ein. Und es zeigt einmal mehr, dass die
Sicherheitsvorkehrungen gar nicht ernst genug genommen werden können. Die
aufgebaute Tribüne wurde rund um die Uhr von Doppelposten bewacht.
Wahrscheinlich der Grund, warum sie bisher nicht beschädigt wurde.


Außer einigen Frühsportlern, die um den Buckingham Palace
laufen, und Hundebesitzern, die ihre Tiere »Gassi« führen, sind weiter keine
Londoner Bürger zu sehen. Genau genommen sieht man weit und breit nur das
Feldgrau der deutschen Wehrmacht. Dazwischen das Schwarz der SS-Soldaten. Aber
es ist ja noch früh. Das wird sich sicherlich bald ändern.


Nach dem Frühstück kommen die Paradeeinheiten per Lastwagen.
Die Soldaten lagern abwartend an der Aufmarschstraße. Mittlerweile ist es elf
Uhr geworden. Unterhalb der Tribüne besprechen sich Generalfeldmarschall Keitel
und Generaloberst Jodl. »Hier haben wir alles in der Reihe«, meint Keitel. »Das
angeblich typisch nasskalte Wetter zu dieser Jahreszeit traf gottlob nicht ein.
In einer Stunde werden die paradierenden Panzerfahrzeuge und Geschütze ihre
Kasernen verlassen. Ich wollte nicht, dass dieser Bereich hier frühzeitig
verstopft. Deshalb auch der Befehl zu späterer Ausfahrt.«


Jodl wundert sich: »Seltsam, in Moskau konnten wir schon jetzt
um diese Uhrzeit die Massen kaum überblicken. Hier habe ich bislang noch keinen
Zivilisten ausmachen können. Abgesehen von unseren auffällig ›Unauffälligen‹.«
Dabei muss er selbst lachen. Er meint natürlich die Gestapo-Leute damit. »Die
Parade haben wir doch frühzeitig angekündigt und extra fürs Wochenende
angesetzt. Damit genug Bürger Gelegenheit erhalten, die Veranstaltung zu
besuchen.« 


Beide können nicht wissen, dass gerade die Siegesparade
boykottiert werden soll. Man will den Deutschen zeigen, was man hier von ihnen
hält.


»Damit haben Sie sicherlich recht, Jodl. Jetzt, wo Sie es
sagen, fällt es mir auch auf. Wenn das so bleiben sollte, hätten wir das Ganze
auch in Deutschland abhalten können.«


Soeben biegt Steiner mit seinem Kübelwagen um die Ecke und
bleibt vor beiden stehen. Er grüßt und meldet: »Platz und Strecke abgesichert!
Wie es aussieht, wird die Siegesparade wohl zu einer rein deutschen
Angelegenheit werden!«


»Ja, das verwundert uns ebenfalls schon eine geraume Weile,
Steiner«, bemerkt Jodl. »Vielleicht ändert sich das ja noch.«


Steiner schüttelt den Kopf: »Glaube ich kaum. Auf der ganzen Strecke
vom Stadtzentrum bis hier herrscht gähnende Leere. Das riecht mir regelrecht
nach Absprache. Ich werde das Gefühl nicht los, dass die Londoner uns bewusst
ignorieren. In den letzten Tagen traf ich auf keinen, der uns auf Fragen gerne
geantwortet hätte. Sie sind zutiefst in ihrem Stolz getroffen. Die Niederlage
können sie anscheinend schlecht verdauen!« 


Keitel gibt ihm recht. Er will deshalb ins Hotel und Hitler auf
die Situation vorbereiten. Vielleicht muss dieser einige Punkte in seiner
Ansprache deswegen abändern. Steiner fährt Keitel sofort zum Victoria-Hotel.


Dort hört Hitler sich Keitels Bericht an. »Danke, dass Sie mir
rechtzeitig darüber berichten. In der Tat muss ich den Begrüßungspassus
abändern, wenn sich das bewahrheiten sollte. Sie, Keitel, fahren sofort wieder
mit Steiner zurück!« Dann befiehlt Hitler Heß zu sich. Der zeigt sich nicht
sonderlich überrascht. »Bei meinem damaligen Flug hierher reagierten die Briten
ähnlich. Sie ignorierten mich einfach. Churchill ließ mir lediglich ausrichten,
dass er mit dir, Adolf, oder auch mir als deinem Stellvertreter, nichts zu
besprechen hätte.«


»Warte mal, Rudolf. Eben fällt mir etwas ein. Die Briten sollen
sich wundern! Lass Bormann wissen, dass er alle Schiffsbesatzungen, die
momentan abkömmlich sind, in Zivilkleidung stecken soll. Auf dem schnellsten
Wege sollen diese von Harwich nach London gebracht werden. Das Gleiche sollen
die in den Kasernen verbleibenden Soldaten unternehmen. Beeilung, Rudolf, das
schaffen wir noch rechtzeitig!«


Heß reagiert schnell. Er läuft, nach Dönitz und Bormann rufend,
zur Empfangshalle. Dort erläutert er beiden Gerufenen den Plan Hitlers.


Per Telefon werden die Soldaten in den Kasernen verständigt.
Und auch die Hafenkommandantur von Harwich, wo sich die sechs Frachtschiffe
befinden, wird so benachrichtigt. Und siehe da, ab dreizehn Uhr füllt sich der
Paradeplatz plötzlich mit jeder Menge »Zivilisten«! Noch dazu britischen, was
man unschwer aus den Sprachfetzen sich unterhaltender Gruppen heraushören kann.
Es soll nicht wenige Londoner Bürger geben, die verwundert darüber sind. War
doch ganz klar gesagt worden, dass an der Parade beiwohnende Londoner mit
Repressalien zu rechnen hätten. Und das von eigener Seite ausgehend! Noch
verwunderlicher ist, dass niemand auch nur einen von diesen später als seinen
Nachbarn oder sogar Verwandten erkennt. Die waren nämlich alle zu Hause
geblieben. Hitler aber reibt sich die Hände. Braucht er doch nichts an seiner
Rede abändern.


Punkt dreizehn Uhr fährt er mit Gefolge zum Paradeplatz. Auf
den Straßen dorthin sind außer deutschen Soldaten, die auf Posten stehen, keine
Menschen zu sehen. Am Whitehall Place werden sie von Steiner in Empfang
genommen und eingewiesen. Hitler bedankt sich für die vorzügliche Arbeit. Als
er mit Heß, von Ribbentrop, Goebbels und Göring die Tribüne betritt, brandet
erster Jubel auf. Auch die zahlreich erschienenen »Londoner« winken mit
deutschen Fähnchen, die von den Schiffen vorsorglich aus Deutschland
mitgebracht wurden.


Keitel, der die ehrenvolle Aufgabe bekam, den Start für die
Siegesparade zu befehlen, gesellt sich nun auch zu Hitler auf die Tribüne. Jodl
hält die Position, wie abgesprochen, am Fuße derselben bei. Zu ihm haben sich
Bormann und Dietrich gesellt. Keitel zu Hitler: »Jetzt bin ich doch ein wenig irritiert,
mein Führer. Habe wohl vorhin zu voreilig gemeldet, dass keine Londoner der
Parade beiwohnen wollen. Nun sind es aber doch noch so viele geworden.«


»Später, mein Lieber, werde ich Sie aufklären«, lächelt Hitler
nicht ohne Stolz, »im Moment habe ich dafür keine Zeit. Sie haben hier ab
sofort das Kommando über die Parade. Bis nachher also, Keitel.«


Hitler nimmt in der ersten Reihe Platz. Direkt dahinter Heß,
Goebbels, Göring und Dönitz. Keitel steht in der Mitte der dritten Reihe. Er
hat ein Mikrofon vor sich stehen, wie auch der Führer und Großadmiral Dönitz.
Und wie schon in Moskau rahmen die schwarz gekleideten Soldaten der
»SS-Leibstandarte Adolf Hitler« die gesamte Tribüne ein. Nun fährt auch wieder
der dunkle Lieferwagen mit Leni Riefenstahl und ihrem Kameramann auf. Hitler
grüßt sie verstohlen mit leicht in ihre Richtung nickendem Kopf, was sie mit
einem knappen Handheben erwidert. 


Da Dönitz in Moskau aus dienstlichen Gründen nicht dabei sein
konnte, darf er hier die Kurzansprache halten. Punkt vierzehn Uhr erhebt er
sich und spricht in das vor ihm stehende Mikrofon:


 


»Der Führer des Großdeutschen Reiches, Adolf Hitler, hat
mir die Ehre zuteilwerden lassen, diese zweite Siegesparade anzusagen.
Vorstellen brauche ich mich sicherlich nicht, denn außer unseren eigenen
Soldaten werdet auch ihr Briten genauestens informiert darüber sein, wer euch
solch schwere Verluste gerade im Seekrieg beibrachte. Ich will euch auch nicht
langweilen. Deshalb bitte ich Sie nun, mein Führer, das Wort an die Soldaten und
die so zahlreich erschienenen britischen Gäste zu richten.«


 


Daraufhin setzt Dönitz sich. Hitler ergreift nun das Wort.
»Heil, meine Soldaten! Heil, meine Freunde!« Wie schon in Moskau schallt es
tausendfach zurück: »Heil Hitler! Heil Hitler! Heil Hitler!« Theatralisch wie
immer bei solchen Auftritten bedeutet Hitler den Zuhörern, Ruhe einkehren zu
lassen.


 


»Bewusst sage ich hier ›Meine Freunde‹! Ich hätte nie zu träumen
gewagt, so viele unserer ehemaligen Gegner bei uns stehen zu sehen. Aber
vielleicht wart ja gerade ihr nicht unsere Gegner, sondern schon immer unsere
Freunde im Kampf gegen den Bolschewismus. Durftet dies aber offiziell nicht zugeben.
Ich weiß natürlich, dass auch ihr Briten große Opfer gebracht habt. Aber
augenscheinlich auch wisst, dass unser Kampf nicht gegen euch persönlich
gerichtet war. Eure politischen Führer, allen voran Winston Churchill, den ich
hier bewusst nicht mit Sir betiteln will, hetzten euch in den unseligen Krieg
gegen uns. Wäre Chamberlain noch Premierminister gewesen, hätten wir
wahrscheinlich sogar gemeinsam gegen den Bolschewismus ankämpfen können.«


 


Einige bestellte Einpeitscher stimmen wieder Rufe wie »Sieg
Heil! Sieg Heil!« an. Erstaunlich, wie viele der »englischen« Zaungäste mit
einstimmen! Wieder bittet Hitler mit beschwichtigenden Bewegungen um Ruhe. Er
schlägt seine linke Faust gegen die Brust und weist dann mit dem Zeigefinger
der rechten ausgestreckten Hand über die Menge. Er fährt fort, erst leise, dann
immer lauter werdend:


 


»Dass ihr nun zu den Besiegten gehört, verdankt ihr also
euren gewissenlosen Politikern! Ihr werdet sicher verstehen, dass wir nun
Forderungen stellen werden, die wiederum Opfer für euch bedeuten. Aber in der
Hauptsache soll es die Kriegsverbrecher treffen. Euch will ich als Verführte so
weit wie möglich verschonen. Das ist ein Versprechen!«


 


Wieder brandet Jubel auf. »Heil Hitler! Heil Hitler« schallt es
nicht nur aus den Reihen der Soldaten. Der so Bejubelte reckt seinen rechten
Arm vor, die linke Hand stützt er aufs Koppelschloss. Dann führt er den rechten
ausgestreckten Arm von links nach rechts über die Menge. Mit einem abrupten
Wink sorgt er für Ruhe.


 


»Ihr werdet verstehen, dass ich jetzt zuallererst meine tapferen
Soldaten feiern will, welche durch ihren Kampfgeist selbst zehnfach überlegenen
Gegnern den Schneid abkauften.«


(Mit der rechten Hand schiebt er eine Haarsträhne
beiseite.) »Ich wage zu behaupten, dass seit der Antike mit Griechen und Römern
niemals mehr eine stärkere Armee auf Gottes Erden gekämpft hat, als die meine!
Ihr wart der Garant für die Siege gewesen. Ihr kämpftet in Afrika, in
Skandinavien, auf dem Balkan und vor allem beispielhaft in Russland. Und verteidigtet
in schwersten Stunden eure Heimat. Zu Lande, zu Wasser und in der Luft. Und
deshalb rufe ich auch hier: Deutscher Soldat, steh auf und zeige dich!«


 


Brausender Jubel und nicht enden wollende »Heil Hitler!«- und
»Sieg Heil!«-Rufe tönen über den Platz.


Nun kommt Keitels Aufgabe. Als der Lärm abschwillt, erhebt er
sich, wartet dann, bis Ruhe eintritt. Mit dem Marschallstab grüßt er über die
Menge, zieht das Mikrofon heran und gibt den Befehl: »Parade, Stillgestanden!
Parade, Marsch!« 


Und los marschieren die endlosen Blöcke, wie schon zuvor in
Moskau, im Stechschritt an der Tribüne vorbei. In Richtung Buckingham Palace.
Vor und zwischen den Blöcken spielen Militärkapellen auf. Parteifotograf
Hoffmann und einige seiner Mitarbeiter springen knipsend hin und her. Auch Leni
Riefenstahl filmt, was das Zeug hergibt. Am Schluss der Parade fährt sie
seitlich an der abziehenden Kolonne entlang. Sie wundert sich, dass außerhalb
des Paradeplatzes keinerlei Zivilisten an der Strecke auszumachen sind. Deshalb
versucht sie, die Kamera so zu steuern, dass man dies beim späteren Vorführen
kaum bemerken wird. Außerdem nimmt sie sich vor, aus älteren Filmen
Zuschauergruppen herauszuschneiden, um sie dann in den neuen Film
einzukopieren.


Als sie zum Whitehall Place zurückkehrt, ist dieser bis auf
eine Ansammlung an der Tribüne schon ziemlich geleert. Viele der »Zivilisten«
schwingen sich soeben auf Militärlastwagen und fahren aus London hinaus in
Richtung Harwich. Hitler und Gefolge sind noch an der Tribüne mit dem
unvermeidlichen Kommandeursumtrunk beschäftigt. Als der Führer Leni Riefenstahl
entdeckt, winkt er sie zu sich heran.


»Frau Riefenstahl, gut, dass Sie nochmals zurückkommen. Sie
wissen ja, dass ich um achtzehn Uhr beim König zum Tee geladen bin. Ich ließ
nachfragen, ob Sie, wie auch Hoffmann, mitkommen und dort filmen dürften. Das
sagte man mir zu. Also lade ich Sie ein, mit mir zu fahren.«


Sie zeigt sich hocherfreut über das Angebot. Hitler beim König
von England! Das ist ja noch toller als die ganze Parade, denkt sie. Sie
will nur noch schnell ins Hotel, um sich umzuziehen und zu erfrischen. Gegen
siebzehn Uhr dreißig will sie dann an der Rezeption des Victoria-Hotels sein.


Hitler stimmt dem zu. »Das müssten wir gut schaffen. Eine halbe
Stunde für rund dreißig Kilometer. Ja, so machen wir’s!«


So schnell war die Regisseurin noch nie aus ihren alten Sachen
heraus und erfrischt. Überpünktlich trifft sie am Victoria-Hotel ein. Der
Führer erscheint kurz darauf in voller Montur. Zwei Kradsoldaten fahren voraus.
Dann folgt Steiner persönlich in der ersten Limousine. Diesem wiederum folgt
Hitlers Fahrzeug mit aufgesetzter Standarte, in dem sich auch Frau Riefenstahl
und ein weiterer Soldat der Leibstandarte befinden. Im letzten Fahrzeug sitzen
Riefenstahls Kameramann und Fotograf Hoffmann mit zwei weiteren Leibwächtern.
Den Schluss bilden wiederum zwei Kradfahrer.


Die Bürger Londons blicken betont gleichgültig beiseite, wenn
die Kolonne an ihnen vorüber fährt. Hitler klärt Leni Riefenstahl unterwegs
darüber auf, wie es zu den vielen Zivilbürgern Londons am Paradeplatz kam. Sie
amüsieren sich beide köstlich darüber. »Dass Sie mir nur im Film nichts darüber
erwähnen, Frau Riefenstahl«, droht Hitler lachend, »sonst muss ich Sie am Ende
noch einsperren lassen.«


»Oh mein Führer, Sie sind mir vielleicht ein Schlitzohr!«
Hitler lächelt geschmeichelt.


Schon von weitem erkennt man die massiven Türme des Windsor
Castle. Pünktlich um achtzehn Uhr biegt die Kolonne in die breite Einfahrt ein.
Direkt vor dem Haupthaus hält sie an. Diener im Livrée eilen herbei und öffnen
die Fahrzeugtüren von Hitlers Limousine.


Seine Majestät, Georg VI., erscheint mit Gattin Queen Elizabeth
im Hauseingang. Beide lächeln etwas gequält, wie es Hitler scheint. Aber das
ist wohl auch verständlich. Hitler verbeugt sich zum König hin, nimmt die Hand
der Königin und haucht dieser galant einen Kuss auf den Handrücken. Dann wendet
er sich Georg VI. zu und grüßt mit empor gestrecktem Arm. Ergreift aber auch
noch die ausgestreckte Hand des Königs. 


»Majestät, ich bin erfreut über die Einladung. Mein Englisch
ist leider nicht so gut. Benötigen wir einen Dolmetscher? Aber da könnte sicher
auch Frau Riefenstahl einspringen!«


»Nein, nein, Herr Hitler. Bedingt durch die vielen
verwandtschaftlichen Beziehungen zu Deutschland, glaube ich die deutsche
Sprache ganz gut zu beherrschen.«


Der König hat sich eine Paradeuniform angelegt. Die Brust mit
Orden geschmückt. Stattlich sieht er aus, denkt Hitler. Rank und schlank. Die
fünfzig Jahre sieht man ihm nicht gleich an. Im Moment wirkt er allerdings ein
wenig blass, wie ihm scheint.


Währenddessen hat auch Leni Riefenstahl die Begrüßungszeremonie
abgeschlossen. In einwandfreiem Englisch bespricht sie sich mit Queen
Elizabeth. Nun werden sie beide zum Tee hereingebeten. In der riesigen Halle
fallen Hitler einige Gemälde auf, vor denen er jeweils kurz stehen bleibt.


Georg VI. erläutert ihm die Motive. »Es ist praktisch meine
Ahnengalerie, Herr Hitler. Das hier ist beispielsweise mein Vater, Georg V.,
Duke of York. Und daneben meine Mutter Mary, eine geborene of Teck. Und hier
haben wir meine wohl ziemlich berühmte Großmutter«, er weist auf ein weiteres
Gemälde hin, das eine etwas korpulente, und, dem Gesichtsausdruck nach zu
urteilen, wohl auch resolute Dame zeigt, »nämlich Queen Victoria.«


»Tja, Majestät, so ändern sich die Zeiten. Bis zum Ende des
Ersten Weltkriegs war ja auch Deutschland noch eine Monarchie. Sogar mit einem
Kaisertitel behaftet! Hätten wir den damaligen Krieg gewonnen, könnten Sie sich
jetzt mit Kaiser Wilhelm II. über gemeinsame Familiengeschicke unterhalten.«


»Darin muss ich Ihnen allerdings beipflichten, Herr Hitler. Die
Monarchien haben überall von ihrer früheren Größe und Macht eingebüßt. Auch wir
hier in England haben praktisch nur noch repräsentative Aufgaben wahrzunehmen.
Regieren muss das gewählte Parlament.«


Sie werden kurz in ihrer Unterhaltung unterbrochen. Queen
Elizabeth möchte Frau Riefenstahl persönlich durch das Castle führen. Dabei
kann sie alles filmen, was ihr besonders interessant erscheint. »Umso besser«,
bemerkt Hitler, zum König gewandt, »dann können wir uns gleich heikleren Themen
zuwenden.« Dieser gibt, leicht gequält lächelnd, seine Zustimmung zu verstehen.
Hoffmann möchte lieber in der Nähe des Führers bleiben und dort fotografieren.
Diskret begibt er sich dazu in eine Ecke des Raumes.


Der Kameramann Riefenstahls bekommt von seiner Regisseurin einige
Anweisungen. Sie will zuerst das Königspaar mit Hitler am Tisch aufnehmen.
Nachdem das geschehen ist, zieht sie sich mit der Königin in deren
Privatgemächer zurück. Später will sie dann noch die Gebäude im Bereich des
Castles aufnehmen. Vor allem natürlich die imposante »St. Georg’s Chapel« und
die prunkvollen »Royal State Apartments«.


Die beiden Frauen verstehen sich auf Anhieb. Die lockere,
frische Art der Regisseurin gefällt der meist in einer steifen Hofatmosphäre
eingebundenen Königin. So erfährt Leni Riefenstahl viel Privates aus dem
Hofleben und natürlich auch etliche Anekdoten, speziell den König betreffend.
Umgekehrt erfährt die Königin einiges über den Führer des Großdeutschen
Reiches, Adolf Hitler, den sie nicht so richtig einzuschätzen weiß. Nach
einiger Zeit fällt der Königin etwas ein. Sie schaut auf eine Uhr und deutet
an, dass in zehn Minuten etwas Besonderes geschähe, welches alle Zuschauer
bisher immer in ihren Bann gezogen hätte. Nämlich die Wachablösung der
britischen Gardeinfanterie im Innenhof.


Mit lauten Kommandos, die über den ganzen Hof schallen, wird
der Wachwechsel vollzogen. In prunkvollen roten Uniformjacken und schwarzen
Bärenfellmützen wird diese Zeremonie täglich abgehalten. Man fühlt sich dabei
wie ins Mittelalter versetzt. Riefenstahls Kameramann leckt sich –
verzückt ob der lohnenden Motive – mit der Zunge über die Lippen.


Währenddessen unterhalten sich der König und Hitler über die
unangenehmeren Themen, wie Hitler sich ausdrückte.


Als der König erfährt, dass sie einem Bluff Hitlers aufgesessen
sind und keine Atombombe auf London gerichtet war, seufzt er leicht auf. »Und
trotzdem halte ich es für besser, dass Churchill kapitulierte. Sehen Sie, unser
schönes London gäbe es im angedrohten Falle nicht mehr. Am Schlimmsten wären
aber meine armen Landsleute dran gewesen. Wir hatten ja keine Zeit mehr für
eine Evakuierung.«


Hitler nickt zustimmend. »Im umgekehrten Falle hätten wir
Deutschen wohl auch nicht anders reagiert. Die Atombombe ist wirklich eine
furchtbare Waffe, wie man an den Beispielen Stalingrad und Chicago ersehen
kann. Ohne diese Waffe wäre der Krieg, das gebe ich unumwunden zu, für uns
verloren gegangen.«


»Damit werden Sie wohl recht haben, Herr Hitler. Ich bekam
jedenfalls immer zu hören, dass Deutschland kurz vor einer Kapitulation stehe.
Stattdessen kam es genau umgekehrt. Was gedenken Sie nun in Bezug auf meine
Landsleute zu unternehmen? Sie verstehen sicher, dass dieser Punkt vorrangig
für mich ist.«


Einen Moment überlegt Hitler. »Wenn Sie an Repressalien der Bevölkerung
gegenüber denken, da kann ich Sie vollends beruhigen, Majestät. Ich mag England
und seine Bevölkerung. Gerade die Angelsachsen zählen doch, bedingt durch die
Insellage, mit zu den reinsten Germanenvölkern überhaupt. Eines muss ich Ihnen
aber ganz klar sagen. Ich kann und darf es nicht zulassen, dass Ihr Land
militärisch wieder erstarkt und somit für Deutschland erneut zur Gefahr wird.
Deshalb werde ich für einige Zeit Besatzungstruppen hier lassen. Und Ihre
Kriegsmarine wird klein gehalten werden. Die brauchbaren größeren Schiffe will
ich requirieren. Das werden Sie wohl auch verstehen. Denn im umgekehrten Falle
wäre es nicht anders. So wird auch mit der Royal Air Force, Ihrer Luftwaffe,
verfahren. Einige Zeit darf England sich nur der zivilen Luftfahrt widmen.«
Hitler erwähnt noch sein Vorhaben, einheitliche Maße und Gewichte sowie
Rechtsverkehr – wie in den meisten europäischen Ländern üblich –
einzuführen.


»Das mit dem Rechtsverkehr und den einheitlichen Maßen finde
ich gar nicht einmal so schlecht. Das wollten wir schon mehrfach selbst in
Angriff nehmen. Aber Sie wissen ja, wie traditionsbewusst unser Volk
eingestellt ist. Jede noch so kleine Änderung ist für sie einfach ein Gräuel.
Beim von Ihnen angesprochenen Punkt Seefahrt bitte ich zu berücksichtigen, dass
gerade wir Briten als Inselvolk auf eine funktionierende Handelsflotte
angewiesen sind. Die Kriegsmarine kann ja von mir aus verkleinert werden. Aber
verschonen Sie bitte unsere Handelsflotte.«


»Majestät, die nächsten Jahre werden aufzeigen, was machbar
ist, oder auch nicht. Für immer habe ich auch nicht vor, Ihr Land zu besetzen.
Nach einer gewissen Phase werden wir sicher wieder zu normalen Beziehungen
miteinander zurückfinden. Wahrscheinlich verbunden mit einem Friedensvertrag.
Dass wir Ihren Premierminister Churchill mitnehmen müssen, wird Ihnen wohl klar
sein. Er soll in Deutschland vor ein ordentliches Gericht gestellt werden. So
wie auch Stalin und de Gaulle. Vorläufig bestimmen wir weitgehend über die
Zusammensetzung des neu zu wählenden britischen Parlaments. Das Königshaus
bleibt allerdings unangetastet. Damit können Sie sicherlich gut leben. Im
umgekehrten Falle stünde ich wohl hier vor Gericht, oder in Frankreich
beziehungsweise Russland. Das ist halt das Recht des Siegers. Stimmen Sie dem
zu, Majestät?«


Georg VI. nickt dazu, hat aber noch eine Frage an Hitler. »Ich
hörte viel von deutschen KL, so genannten Konzentrationslagern, in denen
angeblich auch Gräueltaten verübt wurden. Ist da etwas dran, oder gehört das
mit zu den üblichen Propagandaspielchen?«


Hitler reagiert gereizt. »Immer diese Fragerei unsere KL
betreffend! Wo gehobelt wird, fallen nun mal Späne. Wenn wirklich in dem einen
oder anderen Lager solche Gräueltaten, von wem auch immer, begangen wurden,
werden wir die Täter selbst bestrafen. Man kann ja nicht auf alles und jeden
aufpassen. Und kommen Sie mir bitte jetzt nicht auch noch mit den andauernden
Fragen über Juden! Dazu könnte ich Ihnen nämlich nur sagen, dass ich Churchill
schon zu verstehen gab, dass wir diese loswerden wollen. Als wir sie auf
Schiffen fortschickten, wurden sie, übrigens auch von England, prompt zu uns
zurückgeschickt. Das ist ein Problem, über das wir uns noch stundenlang
unterhalten könnten. Hier und jetzt können wir das aber nicht durchdiskutieren.
Lassen wir das Thema also besser beiseite!«


Der Monarch merkt, dass es besser ist, Hitler nicht noch mehr
zu verärgern. Wie bestellt gesellen sich die Königin und Frau Riefenstahl
wieder zu ihnen. Nach höflichen Verabschiedungsfloskeln machen Hitler und die
Regisseurin sich auf den Rückweg nach London. Sie lassen einen nachdenklichen
König zurück. Repressalien hat Hitler ja wenigstens ausgeschlossen. Den
Premier will er mitnehmen und aburteilen. Daran kann man leider nichts ändern.
Hoffentlich schränkt er die für England so wichtige Lebensader Handelsschifffahrt
nicht allzu sehr ein!









Algerien: Jagd auf Charles de Gaulle.


Am 22. September 1945 tut sich einiges an der algerischen
Küste. Und das kurz vor Mitternacht. In der Nähe des Küstenortes Arzu, unweit
des größeren Hafens Oran, nähert sich ein motorisiertes, unbeleuchtetes
Schlauchboot. Fünf Personen befinden sich an Bord. Zu Wasser gelassen wurde es
von einem französischen Frachtschiff namens »Clodette«. Dieses soll Wein von
Marseille aus in die französischen Kolonien liefern.


Jedes von französischen Häfen auslaufende Schiff wurde von der
Gendarmerie in Zusammenarbeit mit der deutschen Besatzungsmacht gründlich
kontrolliert. Die Seeleute, die auf den Schiffen ihren Dienst verrichten,
werden dazu einzeln gemustert, ehe sie ihre Schiffe aufsuchen dürfen. Ein
Gerücht macht die Runde, dass der von den Deutschen fieberhaft gesuchte General
Charles de Gaulle in der Nähe Marseilles gesehen wurde. Viel Glauben schenkte
man dem von deutscher Seite allerdings nicht. War de Gaulle doch kurz zuvor
angeblich auch in Marokko und Tunesien gesehen worden. In Frankreich ließ man
deshalb den Franzosen großzügig freie Hand bei der Fahndung. Es war ja bekannt,
welch tiefer Hass zwischen dem regierenden Marschall Pétain und dem
Emporkömmling de Gaulle herrscht. Hatte de Gaulle doch damit gedroht, den
Marschall nach einem Kriegsgewinn der Alliierten vor Gericht zu bringen. Und
zwar wegen Hochverrats. Bedingt durch dessen Kooperation mit den Deutschen. So
konnte die deutsche Seite davon ausgehen, dass die Vichy-Regierung alles
daransetzen würde, de Gaulles so schnell als möglich habhaft zu werden.


Lastwagenweise wurden die Weinfässer zum Hafen gebracht.
Stichprobenartig öffnete man etliche Fässer. Vier der Weinfässer verschwanden
auf unerklärliche Weise. Nach Androhung, alle an den Kontrollen beteiligten
Gendarmen disziplinarisch zu bestrafen, fanden diese Fässer sich plötzlich
wieder ein. In einem Gendarmeriegebäude standen sie fein säuberlich
nebeneinander gestapelt. Der Hafenkommandant musste lachen, als er davon
erfuhr. Die Gendarmen konnten ihre kleine Privatparty getrost vergessen.


Er ließ es sich nicht nehmen, die Fässer unter seiner
persönlichen Bewachung zur Verladung zu bringen. Die deutschen
Wehrmachtssoldaten, welche den Ladekran zu überwachen hatten, feixten über die
Dummheit der Gendarmen. Hätten sie selbst vorgehabt, eine kostenlose Weinprobe
zu bekommen, wären sie sicherlich cleverer vorgegangen. Missmutig und fluchend
mussten die Gendarmen zusehen, wie »ihre« Weinprobe Fass für Fass im Frachtraum
des Schiffes verschwand. Da der Hafenkommandant persönlich die Fässer
überbrachte, konnte auf eine neuerliche Kontrolle verzichtet werden.


Während der Fahrt zu den nordafrikanischen Kolonien fiel es
niemandem auf, dass einer der Matrosen ab und zu mit Kanne sowie Verpflegungspaket
den Laderaum aufsuchte. Gegen dreiundzwanzig Uhr war es wieder einmal soweit.
Nur brachte er diesmal einen Sack voller Bekleidungsstücke mit. Die letzten
zwei Fassreihen waren so raffiniert aufgestellt, dass es einen größeren
Hohlraum gab und die darauf abgestellten Fässer ein Dach darüber bildeten.


Vier Männer sitzen in dem Hohlraum beisammen und bedanken sich
bei dem Mann, der ihnen die Kleidungsstücke überbrachte. Sie sind bis auf einen
schlank, vollbärtig und dunkelhaarig. Eine kleine, mittels Filter blau
leuchtende Taschenlampe spendet ihnen etwas Licht. Einer der vier Männer fällt
wegen seiner beeindruckenden Größe und der nicht minder ausgeprägten Nase auf.
Er ist auch der Wortführer der kleinen Gruppe, die sich bis vor Kurzem noch in
den aufgefundenen Weinfässern befand. Soeben wendet er sich an den Überbringer
der Kleidungsstücke: »Ging das mit dem Schlauchboot wie geplant reibungslos
über die Bühne, Fourier?«


»Oui, mon General! Das Boot ist startklar verstaut. Momentan
müsste die Deckwache tief und fest schlafen. Wenn die Leute, um sechs Mann
handelt es sich, aufwachen, werden sie sich hüten, Meldung zu erstatten. Eine
Wachverfehlung wird sich keiner von ihnen eingestehen wollen. Ob mich später
jemand vermisst oder sich vage an mich erinnert, ist mehr als fraglich. Zumal
ich auf keiner Personalliste verzeichnet bin.«


Nun mischt sich ein anderer der vier Bärtigen ein. Ebenfalls
ein hochrangiger Militär, wie unschwer an der französischen Offiziersuniform zu
ersehen ist. »Bei den leeren Fässern werden sie ahnen, dass etwas
Ungewöhnliches geschehen sein muss. Sie werden sich schnell einen Reim daraus
machen.«


Fourier mischt sich wieder ein: »Non, General. Auch dafür habe
ich Vorsorge getroffen. Diese vier Fässer stemme ich mittels Brecheisen
auseinander. Bei weiteren drei mit Wein gefüllten geschieht das ebenso. Es wird
aussehen, als sei die Ladung nicht richtig gesichert gewesen. So, als hätten
sich die Fässer gegenseitig zerschlagen!«


»Sehen Sie, Leclerc, mit unserem Freund Fourier haben wir genau
die richtige Wahl getroffen«, wirft der Größte der Vierergruppe ein.


»Oui, de Gaulle! Ohne ihn hätten wir wohl bedeutend schlechtere
Karten.« Anerkennend klopft General Leclerc ihrem Helfer auf die Schulter.


Fourier dazu: »Für mich doch eine Selbstverständlichkeit. Ich
hasse die Deutschen! Seit sie die Hälfte meiner jüdischen Familienangehörigen
in ihren KL umbrachten, will ich sie schädigen wo es nur geht. Schade nur, dass
Pétain uns an die Deutschen auslieferte. Und, verdammt noch mal, beinahe hätten
Sie, mon General, es mit den Amerikanern, Briten und Sowjets geschafft! Die
Nazis waren doch schon so gut wie erledigt. Unfassbar, wie das Kriegsglück sich
noch wendete!«


»Tja, Messieurs«, wirft Charles de Gaulle ein, »jetzt dagegen
müssen wir uns wie Tiere verkriechen! Vielleicht können wir aber eines Tages
mit Hilfe aus dem Untergrund, ich meine damit besonders die überaus
erfolgreiche ›Résistance‹, Hitler und seine Nazis bekämpfen. Ich sage bewusst
bekämpfen. Besiegen wird in naher Zukunft wohl nicht möglich sein!« Mit einem
Blick auf die Uhr: »Gleich ist es dreiundzwanzig Uhr. Ich denke, wir gehen nun
unseren Plan gezielt an.« Alle murmeln leise ihre Zustimmung.


Während die vier hohen Offiziere sich ihrer Kleidung entledigen
und in Fremdenlegionärskluft wechseln, sieht ihr Helfer, der Matrose Fourier,
nach, ob die Schlafmittel, die er der Deckwache in den Kaffee gab, schon
wirkten. Und tatsächlich: Alle sechs Mann, einschließlich des Rudergängers,
schlafen den Schlaf der Gerechten. Fourier zieht die Persenning eines
Rettungsbootes beiseite. In dessen Innerem befindet sich das schon in Marseille
verstaute Schlauchboot. Der Außenbordmotor war eine Fahrt zuvor schon im
Ankergatt versteckt worden.


Nachdem er der Vierergruppe Bericht erstattet hat, zerstören
sie die Weinfässer, wie Fourier es plante. Der auslaufende Wein verteilt sich
im gesamten Frachtraum. Danach werfen sie das Schlauchboot über die Reling und
lassen es per Seil langsam zum Wasser hinabgleiten. Die Bordwand des Frachters
ist nicht besonders hoch. Zuerst wird der Kleidersack mit den ursprünglich
getragenen Uniformen ins Schlauchboot geworfen. Dann springen sie einzeln nach.
Das sie haltende Seil ziehen sie dabei von der Reling ab.


Fourier lässt erst das Boot etwas abtreiben, bevor er den Außenborder
anwirft. Und schon steuern sie auf die schattenhaft auftauchende algerische
Küste zu. Ein Blick zurück zum Frachter zeigt ihnen, dass dieser eine leichte
Linkskurve einschlägt. Fourier grinst in sich hinein. In ungefähr zehn Minuten
wird die Wirkung des Schlafmittels nachlassen. Der Rudergänger würde einen
gewaltigen Schreck bekommen und bemüht sein, den befohlenen Kurs wieder
einzustellen. Und niemand der Matrosen der Deckwache wird sich eingestehen,
etwas eingeduselt zu sein. Der Kapitän würde sich später wohl darüber wundern,
dass sie zeitgemäß nicht ganz auf der Position stehen, die sie eigentlich
einnehmen müssten. Er wird das sicherlich damit begründen, dass ein nächtlicher
Wetterumschlag das Schiff wohl ein wenig aufhielt.


Sie jedenfalls nähern sich der Küste. Es ist fast auf die
Minute vierundzwanzig Uhr, als das Schlauchboot mit leisem Knirschen auf den
feinen Sandstrand aufläuft. Die Männer bleiben einen Moment völlig ruhig und
angestrengt lauschend im Boot sitzen. Aber alles scheint in Ordnung zu sein.


Wenn sie den richtigen Küstenabschnitt erwischten, müsste in
Kürze ein Militärlastwagen der Fremdenlegion kommen, um sie aufzunehmen und ins
Hauptquartier der Fremdenlegion, Sidi bel Abbès, zu bringen. Der dortige
Kommandant ist eingeweiht und seit Langem ein treuer Mitstreiter General de
Gaulles.


Nach wenigen Minuten hören die fünf Männer Motorengeräusche.
Dann herrscht Stille. Das Fahrzeug hat wohl gestoppt. Seine Lichter bleiben
ausgeschaltet.


»Hoffen wir, dass es sich um unseren Mann handelt«, flüstert
Fourier. »Wenn ich ein blaues Lichtsignal mittels unserer Taschenlampe sende,
werden wir es wissen.« Er nimmt die Lampe, die schon im Frachtraum gute Dienste
leistete, und gibt drei kurze, blau aufleuchtende Signale in Richtung des stehenden
Fahrzeugs ab.


Sie hören, wie ein Motor angeworfen wird. Zwei Minuten später
hält der Militärlastwagen vor ihnen. Ein Fremdenlegionär springt heraus, grüßt,
und drängt zur Eile. »Wir müssen hier schleunigst verschwinden! Den Arabern
kann man nicht vertrauen. Für Geld würden sie ihre eigene Mutter verraten. Und
dass sie immer noch eine Kolonie Frankreichs sind, passt ihnen schon gar nicht
in den Kram!«


De Gaulle pflichtet dem bei: »Schnell das Schlauchboot
aufladen, und dann nichts wie weg!« Zehn Minuten später ist der Strandbereich
menschenleer. Die anlaufenden Wellen sorgen dafür, dass die Spuren des
aufgelaufenen Bootes verschwinden. Einzig Radspuren, die erst parallel zur
Küste und später landeinwärts verlaufen, zeugen davon, dass sich hier etwas
Ungewöhnliches ereignet haben muss. Durch den stetigen Wind würden aber bald
auch diese Spuren verweht sein.


*


Am 5. Oktober im Ausbildungssektor der Légion Etrangère.
Colonel de Trouté nimmt wie gewöhnlich den Morgenappell seiner Truppe ab. Das
ist immer verbunden mit der Ausgabe des Tagesbefehls. De Trouté verkörpert mit
seinen scharf geschnittenen, fast schon asketisch zu nennenden Gesichtszügen,
denen man ansieht, bereits etliche Gefechte überstanden zu haben, den typischen
französischen Kolonialoffizier.


Viele seiner Legionäre tragen Vollbärte. Vor allem ein Vorrecht
der Altgedienten. Seit einigen Tagen haben sie fünf Neuzugänge zu verzeichnen.
Vier davon tragen ebenfalls Vollbärte. Diese Neuankömmlinge bereiten einigen
Sergeanten und Korporalen nicht wenig Kopfzerbrechen. Denn mit ihrer Disziplin
hapert es gewaltig. 


Das Merkwürdigste: Machen sie deswegen Meldung beim Kommandeur,
spielt dieser die Disziplinlosigkeiten, entgegen seiner sonstigen Gewohnheit,
einfach herunter. Wo er doch sonst geneigt ist, selbst bei geringsten Verstößen
Strafexerzieren anzusetzen. Noch dazu bekamen die fünf Neulinge die begehrteste
Unterkunft ganz am Ende des Kompaniegebäudes zugewiesen. Nämlich den kleinsten
Schlafsaal. Dieser kann höchstens acht Legionäre aufnehmen. Alle anderen sind
zugweise in Sälen von bis zu dreißig Mann untergebracht. Kein Wunder also, dass
die fünf »Neuen« sich bei ihren Kameraden keiner besonders großen Beliebtheit
erfreuen. Noch dazu geben sie sich ziemlich wortkarg. Genau genommen bilden sie
ein Grüppchen für sich. Als »starkes Stück« gilt auch, dass bei angesetzten
Wüstenmärschen mit Gepäck diese immer zu Sonderaktionen aussortiert werden. Wie
sollen sie also jemals die erforderliche Härte und den nötigen Schliff
bekommen?!


Sergeant Trélon hat eines Tages nach Stubenbesichtigung die
Nase voll. Die fünf Neuen haben einmal mehr ihre Betten nicht korrekt gemacht.
Wie er es immer hält in solchen Fällen, wirft er deren Matratzen mitsamt
Bettzeug kurzerhand auf den Fußboden. Den ihn verdutzt anschauenden Legionären
erklärt er, dass in zwanzig Minuten Nachappell sei. Als dieser ansteht, und die
Betten genauso unkorrekt gemacht sind wie zuvor, schreitet Trélon zu seiner
Spezialität, die bisher immer Wirkung zeigte. Er lässt die fünf Legionäre
gefechtsbereit antreten. Also mit Sturmgepäck und Gewehr. Unter dem Grinsen der
eifrig übenden Kompanien marschiert er mit seinen Delinquenten am Ehrenmal der
Legion vorbei. Dem »Monument aux Morts«. Es stellt eine auf Palmzweigen ruhende
Weltkugel dar. An ihren Enden stehen überlebensgroße Legionärsfiguren
verschiedenster Epochen. Eine Inschrift lautet »La Légion à ses morts« (»Die
Legion, ihre Toten«). Es ist also allen Toten und Gefallenen der Fremdenlegion
gewidmet.


Nicht weit hinter diesem Monument befindet sich eine freie
Fläche. In der Mitte ein zehn Meter hoher Sandberg, passend bezeichnet als
»Strafhügel«. Er ist breit genug, um fünf Männer nebeneinander hoch- und auf
der anderen Seite hinunterlaufen zu lassen.


Der Sergeant lässt die Männer anhalten und in Linie vor dem
Hügel aufstellen. Noch dazu befiehlt er, die Gewehre in Vorhaltestellung zu
nehmen. Und schon gibt er Kommando, den Hügel im Sturmschritt zu überlaufen.
Bei zu dieser Zeit fünfunddreißig Grad im Schatten wahrlich kein Vergnügen!
Aber was machen die Kerle? Spazieren die doch tatsächlich im Gehschritt den
Hügel hinauf. Und genauso auf der anderen Seite wieder hinunter. Zornrot vor
Wut erneuert Sergeant Trélon seinen Befehl. Mit demselben Ergebnis wie zuvor.


Nun gut, dann sollen sie eben wegen Befehlsverweigerung im
»Bau« schmoren! Vor allen Dingen fühlt er sich vor den übenden Kompanien
lächerlich gemacht. Er lässt wieder antreten und marschiert mit den Fünfen zum
Kommandanturgebäude. Dort lässt er halt machen und betritt die Schreibstube. Zu
seinem Erstaunen fängt ihn Colonel de Trouté schon in der Türe ab. Dieser
bedeutet ihm, mitzukommen ins Kommandeurszimmer. Bevor Trélon auch nur ein Wort
der Beschwerde über seine Gruppe herausbringen kann, bittet ihn der Kommandeur,
sich zu beruhigen. Setzen soll er sich sogar.


Das ist ja eine ganz neue Erfahrung! Hier saß bisher immer
nur einer, und das war der Kommandant persönlich. Alle anderen hatten vor
ihm zu stehen.


Als dieser nun auch noch seinen Schrank öffnet und ihn, Trélon,
fragt, ob er lieber einen Cognac oder ein Glas Wein will, versteht der die Welt
nicht mehr! Den angebotenen Cognac allerdings nimmt er mit Freuden entgegen.


»Schließen Sie bitte die Türe, Trélon. Was ich Ihnen zu sagen
habe ist nicht für alle Ohren bestimmt!« Nach zwanzig Minuten ist Sergeant
Trélon um einiges schlauer geworden. Er versteht nun auch, warum die
Fünfergruppe manchmal so merkwürdig reagiert.


Der Colonel schenkt ihm noch einen Cognac ein und öffnet dann
die Tür seines Dienstzimmers. »Bringen Sie mir die draußen wartenden fünf
Legionäre herein!«, befiehlt er einem jungen Adjutanten. Als diese erscheinen,
und die Türe wieder geschlossen ist, grüßen der Colonel und sein Sergeant die
mittlerweile Eingetretenen.


»Wenn ich gewusst hätte, um wen es sich bei Ihnen handelt, wäre
sicher manche Peinlichkeit erspart geblieben«, wendet sich Trélon an Charles de
Gaulle.


Der antwortet: »Sie haben natürlich recht, Sergeant. Und sich
richtig verhalten. Es war ein Fehler, Sie nicht schon früher eingeweiht zu
haben. Wir wollten allerdings den Kreis der Mitwisser so klein wie nur möglich
halten. Einiges werden wir allerdings ändern müssen. Wir lassen das Gerücht
verbreiten, in Frankreich für eine wichtige Kommandosache ausgebildet worden zu
sein. Aus diesem besonderen Grund brauchen wir am Allgemeindienst auch nicht
weiter teilnehmen.«


Lächelnd fügt General Giraud, einer der Mitstreiter de Gaulles,
hinzu: »Damit Ihre Autorität nicht angezweifelt wird, Sergeant Trélon, spielen
wir gleich die Zerknirschten, welche vom Kommandanten fürchterlich zusammengestaucht
wurden.«


In das allgemeine Gelächter fällt nun auch Trélon mit ein.
Nachdem er dazu vergattert wurde, kein Wort der Unterhaltung preiszugeben,
führt er den nun sichtlich kleinlaut gewordenen Trupp mit triumphierendem
Grinsen zum Kompaniegebäude zurück. Dem dortigen Chef de section, einem
Zugführer, meldet er, dass die Gruppe ab sofort nicht mehr zum Allgemeindienst
antreten muss. Das bekäme dieser aber noch von der Kommandantur selbst
mitgeteilt. Nun wundert sich niemand mehr über die Sonderdienste der Gruppe.
Weiß man doch jetzt, dass deren Angehörige für einen Geheimauftrag ausgebildet
wurden.


So vergehen Tage und Wochen. Ende Oktober sickert eine
beunruhigende Meldung durch. Adolf Hitler wolle angeblich alle französischen
Kolonien übernehmen. Außerdem auch wieder sämtliche ehemals deutschen Kolonien
besetzen.


Dem Befehlshaber von Sidi bel Abbès wird schriftlich
mitgeteilt, dass deutschstämmige Fremdenlegionäre ab sofort zu entlassen sind,
wenn diese es wünschen. Umgehend sollen sie von Oran aus in ihre Heimat
verschifft werden. Unterschrieben von Marschall Pétain persönlich. Nicht wenige
deutsche Legionäre kommen dem nach. Schließlich werden sie in der Heimat
gebraucht. Und Frankreich wird sowieso nicht mehr zur früheren militärischen
Stärke zurückfinden. Sicher, für viele Deutsche ist die Legion nach dem
verlorenen Ersten Weltkrieg zur zweiten Heimat geworden. In Deutschland
herrschte damals Chaos. Viele der ehemaligen Soldaten waren entwurzelt und
fühlten sich von den Politikern in Deutschland im Stich gelassen. Etliche
Unteroffiziersdienstgrade befinden sich bei den Scheidenden. Man kann durchaus
sagen, dass der Kern der französischen Legion zurzeit »deutsch« ist. Wäre auch
dieser Zweite Weltkrieg verlorengegangen, würden sicherlich noch Tausende
ehemalige deutsche Soldaten mehr bei der Legion untertauchen. Colonel de Trouté
lässt »seine« Deutschen nur ungern gehen. Auf sie war absolut Verlass gewesen!
Vom Soldatischen her waren sie absolute Vorbilder für manchen aus anderen
Nationen. Vor allem waren sie ihm immer wegen ihrer ungemeinen
Diszipliniertheit aufgefallen.


Selbst als sie sich in Kämpfen gegen das deutsche Afrika-Korps
unter Führung des legendären General Rommel befanden, kämpften die meisten
verbissen weiter, getreu ihrem Fahneneid und fünfjähriger Verpflichtung. Einige
aber konnten oder wollten auch nicht gegen ihre Landsleute kämpfen. Das
verstand der Colonel sogar. Diese liefen zu den deutschen Truppen über. Der
Großteil aber sah sich als Landsknechte an. Sie hatten unterschrieben. Und nur
das zählte.


Was den Colonel viel mehr beunruhigte war die Tatsache, dass
die Deutschen ein Kopfgeld für die Ergreifung General de Gaulles aussetzten.
Sie vermuteten wohl bereits dessen Aufenthaltsort in Algerien. Ausgesetzt sind
zehntausend Deutsche Reichsmark. Eine für arabische Familien fast nicht
überschaubare Summe. 


Gott sei Dank mischt de Gaulle sich mit seinen Begleitern nur
selten unters Volk. Ab und zu müssen sie sich aber auch mal im nahe gelegenen
Ort blicken lassen. Schon alleine deswegen, damit andere Kameraden nicht auf
die Idee kommen, dass mit ihnen etwas nicht stimmt. Oft bleiben sie allerdings
auch in der Kasernenkantine. Dabei zieht dann insbesondere das Argument, dass
der Sold dort für längere Zeit reiche.


Was der Colonel allerdings nicht weiß, ist die Tatsache, dass
die Leute auch schon mal ein Edelbordell mit aus Frankreich stammenden
Prostituierten aufsuchen. Die dort arbeitenden Frauen, und auch der
Geschäftsführer des Etablissements, wundern sich schon darüber, dass einfache Legionäre
finanziell in der Lage sind, diese aufzusuchen. Letztlich ist es ihnen aber
egal. Hauptsache, das Geld kommt immer rüber.


Der Geschäftsführer namens Habib Moussou, ein dicklicher,
dauernd schwitzender Algerier, dessen Mutter Französin und Vater arabischer
Abstammung ist, versteht sich auf sein Geschäft. Davon zeugen schon der dicke
goldene Siegelring, und die schwere goldene Panzerkette um seinen Hals. Mit
flinken Augen taxiert er blitzschnell die Besucher seiner »Bar«. Dabei stuft er
sie in »lohnend« oder auch »nicht lohnend« ein. Um die Letzteren kümmert er
sich dann herzlich wenig. Meistens liegt er mit seiner Einstufung richtig. Aber
bei einigen, genau genommen fünf Legionären, versagt seine Kunst. Merkwürdig
kommt ihm das allerdings schon vor.


Diese beglichen immer, ohne zu murren, selbst bedeutend
überzogene Forderungen. Und das als einfache Legionäre! Eben schreitet Moussou
wieder zu seiner Lieblingstätigkeit: nämlich dem Geldzählen! Dazu öffnet er im
Privatzimmer einen Wandsafe und lässt die in ihm befindlichen Scheine durch
seine Finger gleiten.


Mit dem schwarzweißen Nadelstreifenanzug, den Lackschuhen mit
weißer Kappe und geölten schwarzen Haaren, sieht er aus wie ein Zuhälter aus
dem Hafenmilieu. Ein Menjou-Bärtchen ziert die aufgeworfene Oberlippe. Das
fliehende Kinn geht direkt in den Halsbereich über. Eine kurze Peitsche mit
mehreren dünnen Lederriemchen benutzt er andauernd, um sich Luft zuzufächeln,
oder auch nur, um Fliegen zu verjagen.


Seine Bar, in orientalischem Stil eingerichtet, befindet sich
am Ende der Dorfstraße. Über dem Barraum sind die angestellten »Damen«
untergebracht. Er hasst Begriffe wie »Puff«, »Bordell«, »Nutte«, »Hure« und
dergleichen.


Ein Blick zur Uhr zeigt ihm an, dass es bald Zeit zum Öffnen
ist. Um neunzehn Uhr beginnt die Dämmerung. Nun wird es nicht mehr lange
dauern, bis die ersten Offiziere und höheren Unteroffiziersdienstgrade der
Legion hier auftauchen. Sie werden bei ihm Zerstreuung und Entspannung suchen,
und auch finden.


Eine schwarze Limousine hält vor dem Haus. Neugierig schiebt
Moussou die Gardine seines Privatzimmers etwas beiseite und mustert missmutig
die soeben aussteigenden zwei Personen. Sie tragen schwarze Uniformen und
setzen passende Schirmmützen dazu auf. Diese ziert ein Totenkopf an der Kokarde.
Genauso wie auf den Kragenspiegeln. Auf den Ärmeln prangen schwarze Hakenkreuze
auf weißem Untergrund mit rotem Band. Der Barchef weiß gleich, was das
bedeutet: Die Deutschen sind da! Sicherlich nicht nur in Algerien.
Wahrscheinlich auch in Marokko und Tunesien. Und vielleicht sogar schon in
Ägypten.


Er sieht es von der geschäftlichen Seite. Wenn diesen das Geld
ebenso locker sitzt wie den Franzosen, ist es ihm egal, wer das Sagen in
Algerien hat. Man muss sich gleich gut mit den Deutschen stellen. Das wird wohl
im Moment das Beste sein!


Er eilt den Flur entlang, an den Zimmern der »Damen« vorbei,
die sich allmählich auf den abendlichen Betrieb vorbereiten. Dann die Treppe
hinab, um die beiden Männer zu begrüßen. Einige Brocken deutscher Sprache, die
er von deutschstämmigen Legionären erlernte, sucht er zusammen. »Welch große
Freide, mein Here! Ihr Deitsche seit endlich da. Wird jetz aales besser hier,
nisch wahr? Darf isch was zu Trinke bringä?«


Die beiden Ankömmlinge sehen sich belustigt an. »Obergruppenführer
Popp und Untersturmführer Wilkending«, stellen sie sich vor. Der
Obergruppenführer zieht einen zusammengerollten Papierbogen aus seiner
Uniformjacke. »Gut, dass wir in deutscher Sprache miteinander reden können.
Diesen Bogen hier hängen Sie gut sichtbar im Gastraum aus, verstanden?! Und
jetzt servieren Sie mal was Ordentliches! Wie steht’s mit Champagner, Herr
Wirt?«


»Zu Dienstän, mein Here. Isch eiße iebrigens Moussou. Habib
Moussou.« Mit diesen Worten will er gewohnheitsmäßig zur Billigflasche mit dem
gefälschten Etikett greifen. Ein lauernder Blick zu dem hochgewachsenen blonden
Deutschen mit den harten Gesichtszügen und den Totenköpfen an der Uniform lässt
ihn dann aber doch schnell zur Flasche mit echtem französischem Champagner
hinüberwechseln. Beim Einschenken der Gläser überfliegt er den Text, den er gut
sichtbar anbringen soll. In arabischer und französischer Schrift steht dort
geschrieben: 


 


Hohe Belohnung!


Wer den Aufenthaltsort des Kriegsverbrechers Charles de
Gaulle nennt oder Hinweise bekannt gibt oder Hinweise, die zur Verhaftung
desselben führen, erhält die einmalige Belohnung von 10.000 Deutsche Reichsmark
in beliebiger Währung.


Meldung an jede deutsche oder französische
Kommandanturstelle.


Gezeichnet: Pétain (Marschall)


 


Moussou verschluckt sich fast. Zehntausend Deutsche Reichsmark!
Oh Allah, dafür könnte er glatt noch drei solcher Etablissements wie dieses
hier eröffnen. Unter dem Text ziert ein Konterfei des Gesuchten das Plakat. Es
ist schräg von vorn aufgenommen und zeigt de Gaulle mit Militärkäppi und seiner
ausgeprägten Nase. Irgendwie erinnert das Foto den Barchef an etwas. Aber es
will ihm partout momentan nichts Näheres dazu einfallen. Er reißt sich aus
seinen träumerischen Gedanken und widmet sich wieder seinen Gästen. »Proschit,
Messieurs, äh, mei Here! Auf offentlisch gutt Zusammarbeiten!«


Die beiden Soldaten prosten ihm zu. Der Jüngere wendet sich
seinem Vorgesetzten zu: »Obergruppenführer, sollten wir Falz nicht auch etwas
zukommen lassen? Er kutschiert uns nun schon den ganzen Tag herum. Wird
sicherlich auch Durst haben.«


»Richtig, Leutnant, holen Sie ihn nur herein. Wir fahren von
hier aus sowieso nur noch zur nahe gelegenen Legionärskaserne und übernachten
dort.«


Der hereingerufene Fahrer namens Falz freut sich, dass auch er
vom Champagner zu trinken bekommt. Kann er sich doch endlich den Staub der
langen Fahrt hinunterspülen. Und das auch noch mit Champagner! Er ist froh,
sich freiwillig als Fahrer der beiden SS-Leute gemeldet zu haben. Interessiert
betrachtet er das Inventar der Bar. Von den »Damen« ist vor zwanzig Uhr keine
zu erwarten. Fotos von diesen findet er aber in einer Mappe nahe der Theke.
»Manche sind gar nicht so übel«, murmelt er leise vor sich hin, »wäre sowieso
mal wieder an der Zeit …« Er bricht ab, als der Leutnant näher tritt.


»Zeigen Sie mal her, Falz!«, sagt der herbeigekommene Leutnant.
Belustigt blättert er die Seiten durch. »So besonders sind die aber nicht
gerade!« Als er das beleidigte Gesicht des Barchefs bemerkt fügt er hinzu: »Für
hier natürlich annehmbar. Der Obergruppenführer hat vor, in der hiesigen
Kaserne zu übernachten. Wenn Sie unbedingt mal loswollen, werde ich eine
Nachturlaubskarte für Sie besorgen. Der Chef hier würde sich über Ihren Besuch
sicherlich freuen, nicht wahr?«, wendet er sich dem Wirt zu. 


Dieser, dienstbeflissen, aber mit säuerlicher Miene: »Oui, isch
freie misch darieber viel, Monsieur. Betrachte Sie erste Besuch als
Gastgeschenk von misch. Wenn später deitsch Soldate in Kaserne hoffe isch auf
rägelmässig Besuch in mei Etablissement.« Die drei Deutschen verabschieden
sich.


Dass sie in der Kaserne nicht gerade mit offenen Armen oder
Begeisterung empfangen werden, prallt von ihnen ab.


Colonel de Trouté bequemt sich dazu, die beiden Offiziere zu
einem Abendessen einzuladen. Es wird eine ziemlich frostige Angelegenheit
daraus. Zumal der Kommandant zu hören bekommt, dass seine Kaserne wohl schon
bald deutsche Kolonialsoldaten beherbergen wird.


Sie ziehen sich schnell zur Nachtruhe zurück. Eberhard Falz
erhält seine zugesagte Nachturlaubskarte. Er hat sich inzwischen mit zwei
deutschstämmigen Fremdenlegionären angefreundet. Mit diesen will er gleich ins
Dorf. Mittlerweile ist es einundzwanzig Uhr.


In zwei heruntergekommenen Spelunken sitzen Legionäre beim
Kartenspiel. Einige knobeln an der Theke mit Würfelbechern. Wer randaliert oder
Streit anfängt, wird vom stämmigen Wirt der erstgelegenen Kneipe des Dorfes an
Kragen und Hosenboden gepackt und auf die staubige Dorfstraße befördert. Er war
früher mal ein bekannter algerischer Ringer. 


In einer anderen Kneipe versuchen einige schmuddelige und mehr
oder weniger zahnlose Weiber, betrunkene Legionäre zu umgarnen, um an deren
Sold zu kommen. Ihr Kreischen dringt durch den gesamten Ort. Sätze wie »Ich
ficke für fünf Francs, so wie du willst« machen hier die Runde.


Die beiden Begleiter des Obergefreiten haben nicht mehr allzu
viel von ihrem Sold übrig. Falz erinnert sich an die Fotos der »Damen« aus
Moussous Bar. Und auch an die ausgesprochene Einladung. Wie sagte der Besitzer
noch? Ach ja: »Betrachten Sie den ersten Besuch als Gastgeschenk!« So oder
ähnlich hatte er sich jedenfalls ausgedrückt. Vielleicht akzeptiert er ja auch
seine neuen Freunde. Ein Versuch ist es wert. Und siehe da: Habib Moussou
akzeptiert. Er gibt den Mädchen allerdings Anweisung, die drei im Hinterzimmer
mit Hochprozentigem abzufüllen. Umso eher werden sie wohl wieder verschwinden.


Obergefreiter Falz hat sich in eine der Bardamen verguckt. Sie
nimmt ihn mit ins Séparée. Flasche Champagner auf Kosten des Hauses inklusive.
Falz lässt sich nach allen Regeln der Liebeskunst verwöhnen. Als er wieder in
der mittlerweile gut gefüllten Bar auftaucht, sind seine Freunde namens Veit
und Schmidtke schon nicht mehr da. Die Militärpolizei hätte sie mit zur Kaserne
genommen, weil sie zu »blau« waren, heißt es.


Es wimmelt nur so von Offiziers- und Unteroffiziersdienstgraden
der Fremdenlegion. Alles drängt sich um das gut sichtbar aufgehängte Plakat mit
der ausgeschriebenen Belohnung. Nach einiger Zeit betreten fünf einfache Legionäre
Moussous Bar. Sehr zum Missfallen der Offiziere und Unteroffiziere. Die
französischen Offiziere sehen es nicht gerne, wenn einfache Soldaten in ihre
Domäne eindringen. Aber solange diese sich ordentlich verhalten und vor allen
Dingen bezahlen können, gibt es keine Veranlassung, sie hinauszuweisen. Drei
dieser vollbärtigen Männer lesen ebenfalls vom ausgesetzten Kopfgeld auf
General Charles de Gaulle. Sichtlich nervös begeben sie sich zu den zwei am
Tisch wartenden Kameraden zurück.


Moussou wundert sich, dass diese heute schon so früh, nach nur
einem Bier, die Bar wieder verlassen. Naja, vielleicht reicht diesmal ihr
Budget doch nicht aus! Für seine »Mädchen«, die teilweise weit die Vierzig
überschritten haben, interessiert sich heute keiner von ihnen.


Um die Anwesenden anzuheizen, lässt Moussou nun einige
Bauchtänzerinnen auftreten. Dazu gibt es auch mal ein Freibier. Nach mehreren
Bierchen wirken die »Mädchen« von Mal zu Mal schöner. Das steigert
erfahrungsgemäß die Lust auf sie. Und damit »rollt dann der Rubel«. Als er
wieder einmal am Plakat vorbeikommt, sticht die Zahl »Zehntausend« direkt in
seine Augen. Die müsste man irgendwie ergattern können! Resignierend und
aufseufzend zieht er die Schultern hoch. Aber was macht der deutsche Fahrer
namens Falz denn da mit dem Plakat? Neugierig sieht er diesem über die
Schultern. Dann lacht er laut auf.


Der vom Alkohol benebelte Falz malt gelangweilt mit einem Stift
das Konterfei General de Gaulles an. Erst punktet er nur an Kinn und Backe,
dass es aussieht, als hätte dieser sich drei Tage nicht mehr rasiert. Zum
Schluss aber sieht es aus, als trüge er einen Vollbart. Die Umstehenden
klatschen dem sichtlich benebelten Deutschen Beifall. Schwankend richtet der
sich auf und wedelt huldvoll mit den Armen. Er fühlt sich als Künstler überaus
geehrt, wie er lallend hervorbringt.


Moussou denkt bei sich, wenn das dessen Vorgesetzte sehen, ist
sicherlich eine Disziplinarstrafe fällig. Das Foto von de Gaulle so zu
verunstalten! In seiner Haut möchte ich dann nicht stecken. Und wieder muss er
laut lachen.


Aber das Lachen bleibt ihm urplötzlich im Hals stecken. Er
zieht in einem unbemerkten Moment das Plakat mit dem Klebestreifen von der Wand
ab und setzt sich an den Tisch, wo vor Kurzem noch vier bärtige Legionäre mit
ihrem Kameraden saßen. Seine Hände zittern dabei vor Aufregung. Moussou fühlt,
wie ihm heiß und kalt wird. Endlich ist bei ihm der Groschen gefallen …


Unwissentlich hat Obergefreiter Falz im angetrunkenen Zustand
dafür gesorgt, dass die zehntausend Deutsche Reichsmark gar nicht mehr so
unerreichbar erscheinen. Jetzt gilt es, nicht den Kopf zu verlieren! Vor allem
muss das Plakat nach hinten gebracht werden, bevor noch jemandem ein Licht
aufgeht. Die französischen Offiziere und Unteroffiziere würden bei näherer Betrachtung
des nun bärtigen Generals sicherlich auch wissen, um wen es sich dabei handelt.
Mit einem verdreckten Taschentuch und zittrigen Fingern wischt Habib Moussou
sich den Schweiß von der Stirn. General de Gaulle verkehrt seit Wochen bei ihm
in seinem Lokal, und er wusste bisher nichts davon! Das würde er sich jetzt mit
der ausgesetzten Belohnung versüßen lassen. Gleich morgen früh will er zur
Kaserne fahren, um den beiden SS-Offizieren seine Erkenntnis mitzuteilen.


Und so geschieht’s. Gegen acht Uhr früh erscheint er am
Kasernentor und verlangt, die beiden deutschen Offiziere sprechen zu dürfen. Es
wäre von immenser Wichtigkeit. Der Torposten will aber zunächst einmal seinen
Kommandanten vom Wunsch des Barchefs unterrichten.


Dieser wird bleich, als er die Meldung erhält. Wenn dieser
schmierige Typ hier auftaucht, kann das nichts Gutes bedeuten. Und dass er
ausgerechnet die SS-Offiziere aufsuchen will, deutet darauf hin, dass er etwas
von Bedeutung erfahren haben muss. 


Da de Trouté ein Mann von schnellem Denkvermögen ist kann er
sich zusammenreimen, dass es sich dabei nur um General de Gaulle handeln kann.
Bevor er Befehl gibt, Moussou zu ihm zu bringen, unterrichtet er Sergeant
Trélon von seiner Vermutung. Dieser soll die Gruppe um den General warnen. Noch
besser, mit ihnen zu einem Übungsmarsch ausrücken. Und erst wiederkommen, wenn
die Luft rein ist. Trélon handelt augenblicklich. Nach dem gestrigen Abend
zeigen de Gaulle und seine Begleiter sich nicht einmal sonderlich überrascht
von der Entwicklung. Schneller als gewöhnlich sind sie für einen Wüstenmarsch
auch entsprechend ausgerüstet. Durch ein rückwärtiges Tor ins Gelände verlassen
sie, die dortigen Torposten grüßend, den Kasernenbereich.


Mittlerweile betritt Moussou schwitzend und keuchend die
Kommandantur. Widerwillig bietet ihm der Colonel einen Stuhl an. Als er von dem
Verdacht erfährt, dass de Gaulle hier in seiner Kaserne sein soll, schaut er
gekonnt erstaunt und verwundert sein Gegenüber an.


»Und ausgerechnet hier bei uns soll der steckbrieflich Gesuchte
sich aufhalten, Moussou? Sind Sie vielleicht einer Täuschung erlegen? Wenn ich
den beiden deutschen Offizieren davon berichte, und es sollte sich
herausstellen, dass es sich um einen Irrtum handelt, möchte ich nicht in Ihrer
Haut stecken. Andererseits: Sie wissen doch, wie beliebt der General gerade in
den Kolonien ist. Sie würden wohl als Verräter angesehen, und als solcher
behandelt werden!« Moussou lässt sich nicht beirren. Die ausgesetzte Belohnung
lockt zu sehr. Er besteht darauf, den Deutschen von seiner Erkenntnis zu
berichten.


»Nun gut, wie Sie wollen, Monsieur!« Der Colonel steht auf und
gibt Befehl, die beiden deutschen Offiziere zu holen. Als diese erscheinen,
lässt er Moussou nochmals seine Geschichte erzählen.


Obergruppenführer Popp schaut den Colonel danach scharf an.
»Wenn das stimmt, was uns dieser Mann hier erzählt, befinden Sie sich in einem
Erklärungsnotstand, Colonel. Das riecht direkt nach Verschwörung! Hoffen Sie
darauf, dass die Sache sich als Irrtum herausstellt!« Er betrachtet dabei noch
einmal das übermalte Konterfei de Gaulles. »Raffiniert, einfach raffiniert«,
murmelt er dabei.


»Jetzt lassen Sie die gesamte Einheit antreten. Jeden einzelnen
Legionär will ich begutachten! Danach schicken Sie die bärtigen Männer allesamt
zur Rasur. Diese werde ich mir dann ein zweites Mal zur Brust nehmen!« Er
wendet sich seinem Begleitoffizier zu: »Wilkending, Sie gehen besser mit raus
und kontrollieren, ob wirklich alle Legionäre der Einheit angetreten sind.
Sehen Sie besonders sorgfältig die Kompaniegebäude durch. Bevor die Leute
wieder ihre Stuben betreten dürfen, durchsuchen Sie mir jeden Winkel, ist das
klar?«


»Zu Befehl, Obergruppenführer!«


Colonel de Trouté beißt sich ob dieses offensichtlichen
Misstrauensbeweises seiner Person gegenüber auf die Unterlippe. Wenigstens sind
de Gaulle und dessen Leute auf keiner Liste vermerkt worden.


Leutnant Wilkending findet natürlich niemanden, auf den die
Beschreibung des Steckbriefes passt. Auch Moussou, der die Reihen der
angetretenen Legionäre abschreitet, kann seine Etablissements-Stammgäste
nirgends entdecken. Aufgeregt wedelt er mit seiner kurzen Peitsche Fliegen von
sich fort. Das gleiche Ergebnis kommt zustande, nachdem sich alle fluchenden,
bärtigen Legionäre einer Rasur unterziehen mussten. Zum Schluss lässt
Obergruppenführer Popp alle abgehakten Namenslisten der Kompanien vergleichen.
Und stößt auf eine Liste, die einen noch nicht abgehakten Namen aufweist. Es
handelt sich dabei um einen Sergeanten namens Trélon.


»Was ist mit diesem Sergeanten, Colonel? Ist er auf
Krankenstation, oder mit dienstlichem Auftrag unterwegs?«, befragt er den
Kommandeur.


Verdammt, daran hatte de Trouté nicht gedacht. Jetzt hilft nur
noch eine Notlüge! »Dieser ist abkommandiert zur Postholung. Wird gegen Abend
zurückerwartet.«


»Aha, aber Sie haben selbstverständlich im Dienstbericht diesen
Auftrag abgezeichnet?«


»Natürlich, Sie können jederzeit Einsicht nehmen«, antwortet
Colonel de Trouté. Innerlich nimmt er sich vor, diesbezüglich so schnell wie
möglich einen entsprechenden Eintrag nachzuholen.


Aber nun überschlagen sich die Ereignisse. Einer der
Doppelposten vom rückwärtigen Tor, das ins Gelände führt, kommt mit einer
stoffüberzogenen Feldflasche herbei. Salutiert vor dem Colonel und macht
Meldung: »Nachdem Sergeant Trélon mit seinem Trupp zum Geländemarsch aufbrach,
fanden wir diese Wasserflasche. Muss wohl einer aus seiner Gruppe verloren
haben.« Mit diesen Worten übergibt er dem bleich werdenden Colonel die Flasche,
salutiert, macht kehrt und will zu seinem Posten zurück.


Der deutsche SS-Obergruppenführer war für einen Moment
abgelenkt. Als er den Namen Trélon hört, wird er jedoch aufmerksam. »Halt,
Soldat! Wie war das? Sergeant Trélon ist mit einer Gruppe ausgerückt, zu einem
Wüstenmarsch? Um wie viel Mann handelt es sich bei der Gruppe?« Der Posten
erstattet bereitwillig Bericht. Er kann ja nicht ahnen, was er damit bewirkt.
Triumphierend blickt der Obergruppenführer den Colonel an. »Soso, Sergeant
Trélon ist also zur Postholung?! Ich glaube, Sie wissen, was das für
Konsequenzen für Sie persönlich hat. Wilkending, der Colonel steht unter
Arrest! Er wird beschuldigt, an einer Verschwörung gegen Deutschland beteiligt
zu sein. Dem Kriegsverbrecher de Gaulle gewährte er Unterschlupf. Diesen werden
wir uns jetzt kaufen!«


De Trouté weiß, was die Stunde geschlagen hat. Er übergibt sein
Dienstkoppel mitsamt Pistolentasche an Obergruppenführer Popp. »Bitte lassen
Sie mich noch einige persönliche Dinge wie Fotos und Briefe meiner Familie aus
dem Dienstraum holen.«


Das wird ihm gewährt. Nachdem er sein Dienstzimmer betreten
hat, zieht er eine Schublade seines Schreibtisches auf. Darin befindet sich
seine Privatpistole. Bevor jemand hindernd eingreifen kann, setzt er sie an die
Schläfe und drückt ab. Die letzten laut ausgerufenen Worte sind: »Vive la
France!«


Auf dem Paradeplatz ahnt jeder, was der Schuss zu bedeuten hat.
Der pflichtbewusste Colonel hat sich selbst gerichtet. Und somit einer fremden
Gerichtsbarkeit entzogen.


Der SS-Obergruppenführer lakonisch: »Haben wir ein Problem
weniger!« Vom wachhabenden Torposten erfährt er, in welche Richtung sich Trélon
mit der Gruppe entfernte. Er lässt zwei Geländefahrzeuge zur Ausfahrt klar
machen. Eine halbe Stunde später fahren sie los, um die Gruppe mit de Gaulle
abzufangen.


Popp bleibt als vorläufiger Kommandant in der Kaserne zurück.
Leutnant Wilkending fährt mit Jeep und Fahrer Falz den Lastwagen voraus. Und
ein gewisser Habib Moussou leckt sich über die Lippen. Die zehntausend Deutsche
Reichsmark rücken jedenfalls immer näher. Er muss sich nur noch etwas gedulden
und bleiben, um einen auszufertigenden Bericht zu unterschreiben.


Währenddessen lagern Charles de Gaulle, die Generale Giraud und
Leclerc sowie Colonel de Castries im Schatten einer Sanddüne. Sie legen mit
ihren Helfern Fourier und Trélon eine Pause ein. Vor nicht ganz einer Stunde
waren sie aus der Kaserne hinausmarschiert. Der Posten am rückwärtigen Ausgang
wusste ja von ihrem angeblichen Kommandounternehmen und verzichtete deshalb auf
Einsicht in die schriftliche Bewilligung zum Ausmarsch.


Als sie ihre Wasserflaschen vom Koppel lösen, stellt de Gaulle
fest, dass seine nicht mehr vorhanden ist. Sie muss sich wohl irgendwo abgelöst
haben und ist somit verloren gegangen. Sergeant Trélon erwähnt, dass er jetzt
nicht in der Haut des Kasernenkommandanten stecken möchte. Wenn die Suche
tatsächlich de Gaulle galt, würden die deutschen SS-Offiziere wohl alles auf
den Kopf stellen. Nur gut, dass die Gruppe nicht einmal unter falschen Namen in
die Kompanieliste eingetragen wurde.


»Wir werden wohl notgedrungen bis zum Abend draußen bleiben
müssen«, erwähnt de Gaulle. Und weiter: »Wenn sich die Deutschen überzeugen
lassen, dass ich nicht hier war beziehungsweise bin, wird das Verräterschwein
Moussou sich einiges anhören müssen. Wohl auch von Seiten unserer Freunde. Denn
auch etliche Résistance-Leute werden sich nach Algerien abgesetzt haben.«


Colonel de Castries wirft ein: »Ich möchte nur allzu gerne
wissen, was für einen Auftrag die deutschen SS-Männer hier zu erfüllen haben.
Allein nur wegen Ihnen, mon General, werden sie wohl nicht hier sein. Ich
vermute, dass sie als eine Art Vorauskommando alles klar machen sollen für eine
Übernahme unserer Kolonien.«


General Giraud nickt dazu. »Wenn das wirklich so ist, dann
können wir hier einpacken. Aber wohin gehen? Marokko oder Tunesien können wir
getrost vergessen. Vielleicht bietet Ägypten ja eine Alternative.«


Nun meldet de Gaulle sich wieder: »Ägypten vergessen Sie mal
gleich. Die Deutschen werden natürlich alles vereinnahmen. Ich für meinen Teil
versuche, zu den Philippinen zu gelangen. Raten würde ich Ihnen, mir dorthin zu
folgen. Ob wir uns jemals wieder nach Frankreich wagen können, hängt von der
dortigen Politik ab. Solange Pétain regiert, können wir das wohl ausschließen.«


Soweit sind sie sich einig. Nach einer längeren Pause brechen
sie wieder auf. Sergeant Trélon will bis zum Mittag eine kleine Oase namens Ait
ben Houffa erreichen. Dort lebt ein arabischer Stammesfürst, der die Legionäre
bisher immer freundlich aufnahm und bewirtete. Eventuell würden sie dort sogar
übernachten können. Auf die Geländekarte braucht er nicht mehr zu blicken. Wie
oft war er schon mit auszubildenden Legionären dort gewesen, um die leeren
Feldflaschen aufzufüllen, oder einfach nur im Schatten einiger Palmen auszuruhen.
Er wusste, wie wichtig es war, den in der Oase lebenden Stamm friedlich und
freundlich zu stimmen. So nahm er immer beutelweise begehrten Tabak als
Geschenk mit. Diesmal hat er allerdings nichts dabei. Dafür erfolgte der
Aufbruch zu hastig.


Zur gleichen Zeit halten drei Fahrzeuge vor einer hohen
Sanddüne, die nach hinten steil abfällt. Im Tal befindet sich eine
Wasserstelle, die von einer unterirdischen Quelle gespeist wird. Vereinzelt
stehen Palmen dort. Und dazwischen fünf größere dunkle Zelte aus Ziegenleder.
Einige Kamele lagern widerkäuend im Schatten der Palmen oder dösen einfach vor
sich hin. Bunt gekleidete Frauen sind damit beschäftigt Hirse zu zermahlen,
oder auch Fladenbrote zu backen. Etliche Kinder jagen sich gegenseitig. Ab und
zu erfrischen sie sich an der teichartigen Wasserstelle. Außer einigen älteren
Männern, die sich angeregt unterhalten, ist niemand zu sehen. Der wohl Älteste
von ihnen, mit wallendem weißem Bart, scheint der Stammesfürst zu sein.


Leutnant Wilkending setzt seinen Feldstecher ab. Er hat genug
gesehen. Und befiehlt, die Fahrzeuge in einer abseits gelegenen Senke
abzustellen. Einen Mann lässt er zur Bewachung zurück. Mit ihm sind es nun noch
sieben bewaffnete Männer. Einer der Korporale ist, ebenso wie Trélon, schon des
Öfteren hier gewesen. Er soll dem Stammesfürsten klarmachen, warum sie hier
aufkreuzen.


Als sie die Wasserstelle erreichen, erhebt sich dieser und
blickt sie fragend an. Der Korporal stellt ihm Leutnant Wilkending vor. Er
berichtet auch, dass sie Deserteure einzufangen hätten. Und das möglichst ohne
Blutvergießen.


Der Stammesfürst klatscht in die Hände. Und schon kommen Frauen
und Mädchen mit Obstkörben und Getränken. Auf die Frage, ob er vielleicht
arabische Kleidungsstücke zur Verfügung stellen könnte, lässt er auch diese
kommen. Außerdem können die Männer sich in zwei der Großzelte am Teich
verteilen. Auf Nachfrage, wo denn die jüngeren Männer alle sind, bekommen sie
zu hören, dass diese mit einer Karawane unterwegs sind, um Salzplatten von
einem entfernten Salzsee zu holen.


»Korporal, sagen Sie den Leuten bitte, sie möchten sich so
normal wie nur möglich verhalten. Wenn die hier zu erwartenden Deserteure
auftauchen, sollen die nicht misstrauisch werden. Umso leichter wird es sein,
sie ohne Blutvergießen festzunehmen.« Der Korporal übersetzt in fließendem
Arabisch. Es zahlt sich nun aus, dass er nach langen Dienstjahren die Sprache
der Einheimischen beherrscht.


Nun heißt es warten. Dass Trélons Gruppe hier aufkreuzen wird,
steht für den Leutnant fest. Laut Karte ist dies weit und breit die einzige
eingetragene Oase. Und die Tatsache einer verlorengegangenen Wasserflasche wird
sie erst recht bewegen, die Oase aufzusuchen. Einigermaßen kann man sogar den
Zeitpunkt ihres Auftauchens berechnen. Sie selbst hatten die Gruppe weitläufig
mit ihren Fahrzeugen überholt. Bei Abfahrt war de Gaulle mit seinen Begleitern
schon gut eine Stunde unterwegs. Einige kleinere Pausen eingerechnet, könnten
sie um die Mittagszeit herum hier eintreffen.


*


Währenddessen sieht Sergeant Trélon auf seine Uhr. Sie zeigt
ihm knapp zwölf Uhr an. Fourier schüttelt seine Feldflasche. Aber es befindet
sich kein Wasser mehr in ihr. Seine Zunge fängt schon an zu verkleben.


General Leclerc sieht dies, schüttelt seine Flasche und reicht
sie an Fourier weiter. »Trinken Sie ruhig, Fourier. In spätestens zwanzig
Minuten sollen wir laut Trélon in der Oase sein.«


Dankend nimmt Fourier das Angebot an. Anständiger Kerl,
dieser General, denkt er bei sich. Der einzige, der ihm nicht so zusagt,
ist Colonel de Castries. Ihm eilt der Ruf voraus, bei der Eroberung des
deutschen Städtchens Freudenstadt an schweren Übergriffen auf die
Zivilbevölkerung schuld gewesen zu sein, die er sogar befohlen haben soll.
Schnell wischt er die Gedanken beiseite. Was geht es mich an! Haben die
Deutschen denn nicht auch in Frankreich Gräueltaten verübt? Na also!


Eben gibt der vorausmarschierende Trélon ein Zeichen, dass die
Gruppe in Deckung gehen soll. Er selber eilt zu einer Düne, schiebt sich hoch
und lugt vorsichtig auf der anderen Seite hinunter. Hatte er sich doch nicht
getäuscht! Zwei Araber lagern mit vier Kamelen in der Senke und bereiten würzig
duftenden Pfefferminztee zu. Der eine lässt den heißen Tee genüsslich über eine
Zuckerstange rinnen. Trélon leckt sich die Lippen. Je süßer, desto besser.


Eine unvorsichtige Bewegung von ihm lässt seine Feldflasche
gegen das Koppelschloss schlagen. Der Laut genügt, um die Araber aufmerksam
werden zu lassen. Jetzt noch weiter den Beobachtenden zu spielen, ist nicht
mehr angebracht. Trélon erhebt sich, und geht grüßend zu den beiden hinunter.


Diese sprechen sehr gut Französisch. Das mussten sie in den
Kolonialschulen ja auch als zweite Hauptsprache erlernen. Mittlerweile tauchen
auch die Begleiter des Sergeanten auf. Sie werden eingeladen zu einem
köstlichen Pfefferminztee. Dabei erfahren sie, dass zwei der Kamele zu einem
Wochenmarkt gebracht werden sollen. Einen guten Erlös wollen sie dort erzielen.
Trélon kommt auf eine tolle Idee, wie er meint. Wenn sie die zwei Kamele kauften,
könnten sie abwechselnd reiten. Auf diese Weise würden sie bedeutend bequemer
zur Kaserne gelangen. Und am Wochenmarkt in Sidi bel Abbès könnten sie später
das Geld wieder hereinholen, indem sie die Kamele dort wieder verkauften.


Die Araber zeigen sich nicht abgeneigt. General de Gaulle will
aber erst einmal ausprobieren, ob sie mit den Kamelen überhaupt zurecht kämen.
Er weiß aus Erfahrung, dass diese Tiere sich äußerst störrisch verhalten
können.


Als die zwei Kamele gesattelt sind, versucht jeder der Gruppe,
ein Stück auf ihnen zu reiten. Das Aufsitzen alleine bereitet schon einige
Schwierigkeiten. Und dann erst das Absitzen! General Giraud, eh nicht mehr der
Jüngste, fliegt in hohem Bogen in den Sand. Den Spott der Kameraden muss er
noch dazu ertragen. Da Kamele nun einmal Passgänger sind, also beide Beine
einer Seite gleichzeitig bewegen, ergibt das einen Schaukeltrab, der es in sich
hat. Trélon ahnt schon, dass aus dem Geschäft nichts wird. Man verabschiedet
sich.


Nach einiger Zeit eilt der Sergeant zu einer Düne, auf der sich
Spatzen tummeln. Ein untrügliches Zeichen, dass eine Wasserstelle nicht weit
entfernt ist. Vorsichtig schiebt Trélon seinen Oberkörper vorwärts, bis er auf
der anderen Dünenseite hinunterschauen kann. Zum Greifen nahe liegt die Oase
vor ihm. Er sieht den Stammesfürsten, wie dieser sich gelangweilt mit einigen
anderen älteren Männern unterhält. Dann auch die arbeitenden Frauen und
spielenden Kinder. In zwei Zelten erkennt er die Bewegung von Männern, die
anscheinend über irgendetwas beratschlagen. 


Also ist alles klar. Er winkt der Gruppe, ihm zu folgen. Als
sie beim Stammesfürsten ankommen, begrüßt dieser die Gruppe freundlich. Er
bedeutet ihnen, in eines der Großzelte zu gehen, das sich direkt an der
Wasserstelle befindet. Dort will er sie dann wie immer großzügig bewirten
lassen.


Erfreut steuern sie auf das bezeichnete Zelt zu und schlagen
die Eingangsfelle beiseite, um ins Innere zu gelangen. Sie starren in
Gewehrläufe. Damit ist die Flucht de Gaulles und seiner engsten Gefolgsleute
endgültig gescheitert. Leutnant Wilkending lässt dem Stammesfürsten die
überlassene Bekleidung zurückgeben. Er beantwortet bereitwillig auch Fragen der
Gefangenen. Diese wissen nun, dass Deutschland tatsächlich alle französischen
Kolonien übernehmen will.


Einige Wochen später befindet Charles de Gaulle sich in
Berlin-Moabit. Er bekommt eine Einzelzelle, gleich neben der des ehemaligen
britischen Premierministers Churchill. An der anderen Seite schließt sich die
Einzelzelle Josef Stalins an. 


De Gaulles Mitstreiter werden in einem gesonderten Trakt
untergebracht. Sie alle warten auf den Beginn der Kriegsverbrecherprozesse. Da
ihnen gestattet wird, ausgewählte Zeitungen zu lesen, wissen sie bald, dass in
Algerien ein gewisser Habib Moussou von ehemaligen Mitgliedern der Résistance
getötet wurde. 









Hitlers Treffen mit Raketen- und
A-Bomben-Spezialisten.


Anfang November 1945 in Berlin. Reichspropagandaminister
Goebbels kann mitsamt Familie endlich wieder seinen Wohnsitz auf der Insel
Schwanenwerder beziehen. Allzu gute Erinnerungen daran hat er allerdings nicht.
Wollten doch »Verrückte« 1942 dort ein Attentat auf ihn verüben. Es war
geplant, ihn mitten auf der Inselbrücke in die Luft zu sprengen. Gottlob
scheiterte dies.


Dann wohnte zu dem Zeitpunkt ausgerechnet seine Geliebte, die
Schauspielerin Lida Baarova, in direkter Nachbarschaft. Nachdem seine Frau
Magda sich wegen der Affäre ihres Mannes bei Hitler beschwerte, fiel er auch
noch bei diesem in Ungnade. Das ging so weit, dass Hitler ihm sogar ein
Ultimatum setzte, um die Beziehung zu beenden. Nur gut, dass die Schauspielerin
das Land verließ. Nun, jetzt ist seine Villa wieder hergerichtet. Und nicht nur
das: ein ganzes Stück vergrößert wurde sie. So haben Magda und die Kinder mehr
Platz.


Neulich hatte Joseph Goebbels noch eine Unterredung mit dem
Führer. Es ging um Zeitplan und Ort des Kriegsverbrecherprozesses. Ursprünglich
wollte Hitler diesen in Nürnberg stattfinden lassen. Dann aber änderte er seine
Meinung. Berlin würde als Reichshauptstadt die Bedeutung des Prozesses besser
hervorheben. Noch 1945 sollte der Prozess beginnen.


Reichsjustizminister Otto Georg Thierack erklärte dem Führer,
da der Justizpalast zu sehr zerstört sei, könne nicht vor Februar 1946 mit
einem Prozessbeginn gerechnet werden. Das passte Hitler erst gar nicht. Er
wollte das Kapitel so schnell wie möglich abgeschlossen wissen. Aber nach
Rücksprache mit dem Reichsjustizminister fügte er sich.


Beim Treffen mit Goebbels bedauerte er, dass der ehemalige
Gerichtspräsident des Volksgerichtshofes, Roland Freisler, nicht mehr unter den
Lebenden weilt. Ausgerechnet in seinem Justizpalast kam dieser während einer
Verhandlung durch alliierte Bombenangriffe um. Ein Deckenbalken stürzte genau
auf Freisler. Er hatte keine Chance, zu entkommen.


»Goebbels«, hatte Hitler gesagt, »einen besseren Mann als
Freisler gibt es für diese bevorstehende Aufgabe leider weit und breit nicht.
Der wusste, worauf es ankam! Erst machte er die Angeklagten so klein, dass sie
kaum noch zu einer Verteidigung ansetzen konnten. Und dann gab er ihnen den
Rest!«


»Ja, mein Führer, das stimmt wohl«, pflichtet Goebbels ihm bei,
»aber sein Stellvertreter, Kammergerichtsrat Rehse, wird auch wissen, was zu
tun ist. Übrigens sollten wir ihn bald zum Gerichtspräsidenten befördern.«


»Keine schlechte Idee. Aus dem Gefühl der Dankbarkeit heraus
wird er nicht auf die Idee kommen, ein anderes Urteil als die Todesstrafe für
die drei Hauptangeklagten auszusprechen. Wir werden vor Prozessbeginn Ankläger
und Richter dementsprechend vergattern. Wer war immer der schärfste Ankläger
bei den Freisler-Prozessen? Bruchheim oder so ähnlich heißt der Mann.«


»Sie meinen sicher Staatsanwalt Bruchhaus?« 


»Ja, Bruchhaus. Der soll das machen. Stimmen Sie die
Vergatterung noch mit Heß und Bormann ab. Offiziell will ich mich nicht so sehr
hineinhängen. Es soll schließlich alles streng gesetzlich ablaufen. Gleich nach
dem Prozess werden Eva und ich übrigens wieder zum Obersalzberg umziehen. Die
Stadtluft bekommt Eva auf Dauer nicht. In der Großstadt wächst ihr alles über
den Kopf.«


Das weiß Goebbels allerdings schon seit Langem. Magda
berichtete immer öfter, dass Eva sich in Berlin nicht wohl fühle. Außerdem
würde ihr Mann sich hier kaum noch um sie und ihre Bedürfnisse kümmern. Das
kann und will er dem Führer aber nicht hinterbringen. So antwortet er nur: »Es
wird wohl das Beste sein. In Berchtesgaden ist ja auch nicht allzu viel
zerstört worden.«


»Na, ich hörte von Adjutant Schaub anderes! Gut, Goebbels, das
dazu. Nun werde ich etwas erledigen, was längst fällig ist. Nämlich die Leute
empfangen und auszeichnen, die damals maßgeblich an unserem Sieg beteiligt
waren. In erster Linie sind das die Männer mit und um Professor Hahn, die die
Atombombe bauten. Und nicht zu vergessen unsere Raketenspezialisten wie
Professor Oberth und Wernher von Braun. Ohne deren Rakete hätten wir die Bombe
nicht ins Ziel bringen können!«


Für den 15. November wird dieser Empfang festgesetzt. Das
Zusammentreffen ist in einem wieder hergerichteten Flügel des
Reichstagsgebäudes vorgesehen. Von russischen Kriegsgefangenen wurden sämtliche
Trümmer in weitem Umkreis beiseite geräumt. Und was auszubessern ging, wurde
ausgebessert. Hitler ließ zusätzlich Flaggen aufziehen. Aus allen Fenstern
hängen nun die Hakenkreuzfahnen. Es sieht fast so aus wie bei einem überaus
wichtigen Staatsempfang. Und genauso empfinden es auch die Männer, denen diese
Ehre gilt. Fast die gesamte Nazi-Elite ist versammelt, als die Leute
eintreffen.


Hitler wartet gar nicht erst ab, bis die ankommenden Fahrzeuge
mit den Männern zum Stehen kommen. Er eilt freudestrahlend die Stufen des
Gebäudes hinunter, um seine Gäste als Erster persönlich in Empfang zu nehmen.
Lange schüttelt er jedem der Aussteigenden beide Hände. Man sieht, er weiß, was
er diesen Männern zu verdanken hat. Bei den Professoren Hahn und Oberth sowie
von Braun verharrt er besonders lange.


»Meine Herren, wir werden uns nach dem gemeinsamen Essen noch
ausgiebig über das eine oder andere Geschehen damals unterhalten. Manches ist
mir noch nicht so ganz klar geworden in Bezug auf die Fertigstellung der Bombe
sowie der Trägerrakete.«


Nachdem Ordonnanzen die Garderoben der Ankommenden in Empfang
nahmen, schreiten alle in der großen Empfangshalle zu einem Begrüßungscocktail.
Angeregt unterhalten sich die Spitzen- Wissenschaftler mit Göring, Heß,
Goebbels und anderen Parteigrößen. Selbst Speer und Dönitz haben sich eine
Auszeit von ihren Dienstgeschäften genommen. Beim Begrüßungsumtrunk bittet
Hitler die Gäste zum Mittagsmahl. Schon bald lockert sich die Stimmung. Nach
dem vorzüglichen Mahl begeben sie sich in einen holzgetäfelten Konferenzraum.


An einem ovalen Tisch sitzen die insgesamt zwölf Personen
beisammen. Hitler wendet sich Professor Otto Hahn zu: »Hahn, berichten Sie uns
doch mal, wie es noch zur rechtzeitigen Herstellung der Atombombe kam.« 


Alle schauen gespannt auf diesen. »Da muss ich etwas ausholen,
mein Führer. Sie wissen ja, dass Fritz Straßmann und mir im Dezember 1938 die
Spaltung des Uranatoms gelungen war. Das galt bis dahin als unmöglich. Wir
benötigten dazu einen Atomreaktor. Dann brauchten wir eine bestimmte Menge Uran
235 und eine noch größere Menge davon, um diese in die Geringere
hineinzuschießen. Beide Teile bilden die so genannte ›kritische Masse‹, die
dann explodiert. Da an den nötigen Einzelprojekten aus Geheimhaltungsgründen
auseinandergezogen gearbeitet wurde, konnten wir die Teile nicht schon früher
zusammensetzen. Dann ist uns im März in Celle eine Ultrazentrifuge, welche
nötig ist zur Herstellung bombentauglichen Urans, um die Ohren geflogen. Für
einen Atomreaktor benötigten wir bekanntlich ›Schweres Wasser‹, das an einem
Fjord in Norwegen hergestellt werden konnte. Als Sie, mein Führer, hörten, dass
Partisanen die zum Abtransport bereitgestellten Fässer vernichteten, befahlen
Sie daraufhin, das Programm nicht weiter zu verfolgen. Sie konnten ja nicht
ahnen, dass wir längst über das Partisanenvorhaben unterrichtet waren und
dementsprechend handeln konnten. Die echten, mit Schwerem Wasser gefüllten
Fässer brachten wir einzeln, ohne irgendeine Form der Absicherung, per Fähre
aus dem Fjord heraus. Andere, wirklich nur mit gewöhnlichem Wasser befüllte,
verluden wir unter schwerster Bewachung auf einen Sonderzug. Dieser wurde ja
dann bekanntlich mitsamt der Fähre von Partisanen in die Luft gejagt. So bekamen
wir das dringend benötigte Schwere Wasser doch noch ins Reich. Alles andere ist
schnell gesagt. Heisenberg musste von Celle mit seinem Stab und der gesamten
verbliebenen Einrichtung auf die Schwäbische Alb nach Haigerloch umziehen.
Endmontieren konnten wir aber erst in Oberjoch. Jetzt fehlte uns natürlich die
Zeit für einen ersten Test!«


Hitler reibt sich begeistert die Hände. »Aber das hätten Sie
mir damals doch ruhig mitteilen können, Hahn. Übrigens genial, wie Sie das
hinbekamen. Hier können Sie alle noch etwas über Taktik lernen, meine Herren«,
wendet er sich an die Versammelten.


Hahn darauf: »Wir glaubten nicht, dass Sie den Befehl
zurücknehmen würden. Wollten so kurz vor dem Ziel aber auch nicht aufgeben.
Dass wir uns einer Befehlsverweigerung schuldig machten, war uns bewusst. In
Abwägung der Erfolgsaussichten erschien uns das aber als kleineres Übel.«


»Was aber nicht zur Gewohnheit ausarten darf!«, droht Hitler
lachend mit dem Zeigefinger. Und dann, nun ernster werdend: »Sie alle hier
haben das Reich und damit auch mich gerettet! Ich werde Sie deswegen mit dem
›Deutschen Kreuz in Gold‹ auszeichnen. Wenn ich sonst noch etwas für Sie tun
kann, dann nur heraus damit!«


Professor Hahn dazu: »Wir hörten, dass der amerikanische
Atomphysiker Oppenheimer beinahe auch schon fertig war mit dem Bau einer
Atombombe. Die Pläne soll er übrigens vom dänischen Physiker Niels Bohr schon
1939 bekommen haben. Sie basieren auf unseren Erfahrungen. Kurz vor Kriegsende
stand Oppenheimer angeblich sogar vor der Fertigstellung einer noch
gewaltigeren Bombe, nämlich einer Wasserstoffbombe. Einen solchen Mann könnten
wir hier gut gebrauchen. Nach der amerikanischen Kapitulation wird der
sicherlich nicht abgeneigt sein, bei uns weiterforschen zu können.«


Einen Moment überlegt Hitler. »Wäre sicher einen Versuch wert.
Vielleicht könnte auch ein gutes finanzielles Angebot ihn zur Zusammenarbeit
mit uns reizen. Sie erwähnten eben noch einen Namen, Hahn. Sagten Sie nicht
Bahr oder Bohr?«


»Ja, Bohr. Und nur wegen ihm wären uns die Amerikaner fast
zuvorgekommen. Neben Bohr waren auch noch andere beteiligt. Leute, die
aussagten, wegen unseres Regimes Europa verlassen zu haben. So wie Leó Szilárd,
Enrico Fermi, James Franck und Edward Teller.«


Hitler notiert fleißig alle Namen. »Wenn die Leute angeblich
wegen uns Europa verließen, werden wir ihnen mal gehörig auf den Zahn fühlen!
Das kann ja eigentlich nur bedeuten, dass sie etwas zu verbergen hatten!« Nun
wendet er sich Hermann Oberth und Wernher von Braun zu: »Jetzt sind wir
gespannt auf Ihre Schilderungen, meine Herren! Denn ohne Ihre Rakete hätten wir
die Bombe wohl kaum ins vorgesehene Zielgebiet bringen können. Also legen Sie
mal los, Oberth!«


Hermann Oberth sieht seinen Meisterschüler Wernher von Braun
auffordernd an. Doch dieser lehnt dankend ab. »Diese Ehre gebührt einzig und
allein Ihnen, Herr Professor! Ich sehe mich lediglich in der Rolle Ihres
Helfers, der dabei sein durfte, um die Rakete nach Ihren Plänen zu bauen. Ich
meine natürlich die ›A4‹ damit. Damals, im Herbst 1929, war ich als junger
Student und Techniker dabei, als Ihr erster Raketenmotor für flüssige
Treibstoffe, nämlich die ›Kegeldüse‹, erfolgreich brannte. Und durfte danach
bis zur Fertigstellung der ›A4‹ dabeibleiben. Durch Sie wurde ich technischer
Direktor des ersten Raketenversuchszentrums in Berlin-Kummersdorf, und
anschließend auch in Peenemünde. Nur zu gut erinnere ich mich an anfängliche
Fehlschläge. Für die Sie allerdings immer direkt Lösungsvorschläge zur Hand
hatten.« Von Braun verstummt. Die Anwesenden klatschen begeistert Beifall.
Professor Oberth schmunzelt gerührt.


Der Führer mustert von Braun nach dessen leidenschaftlicher
Rede lange und legt ihm eine Hand auf den Arm. »Mit Ihnen, Braun, habe ich noch
besondere Pläne. Sie sind jung, und werden sicherlich noch einiges in Ihrem
Leben bewirken wollen. Wenn sich in den ersten Nachkriegsjahren das Leben
wieder einigermaßen normalisiert hat, werden Sie und der Professor sogar Ihre
Träume von einer bemannten Raumfahrt in die Tat umsetzen können.«


Wie gewöhnlich ignoriert der Führer beim Ansprechen das
Adelsprädikat »von«. Den Raketenforscher lässt dies kalt. Von Hitler ist man
diese Brüskierung schließlich gewohnt. Der sieht das begeisterte Aufflackern in
von Brauns Augen. Bevor der antworten kann, bedeutet Hitler Professor Oberth,
jetzt zu sprechen. Dieser nickt, erhebt sich, und beginnt mit den Worten:
»Danke, von Braun, für Ihre lieben Worte. Und Ihnen, mein Führer, dafür, dass
ich die Gelegenheit bekam, meine Träume Wirklichkeit werden zu lassen. Obwohl ich
nie einen Hehl daraus machte, dass die zivile und nicht die militärische Seite
der Raketentechnik mein Ziel war – und immer noch ist. Aber wir alle hier
wissen ja, dass das Kriegsgeschehen uns keine andere Möglichkeit ließ. Und ich
muss zugeben, ohne dieses wären wir niemals so schnell ans Ziel gelangt! Nun,
die Vergeltungswaffe ›V1‹ war praktisch der Vorläufer der ›V2‹, welche von uns
Ingenieuren als ›A4‹ bezeichnet wird. Es ist ja bekannt, dass die Fertigungs-
und Entwicklungsstätten in Nordhausen und Peenemünde mitsamt dem Mittelbau Dora
nicht mehr zu nutzen waren. Also musste ich mit den engsten Mitarbeitern, wie
beispielsweise von Braun, oder den Spezialisten für Steuerung, Gröttrup und
Albring, oder auch Umpfenbach, um nur einige zu nennen, beschleunigt umziehen.
Wir wichen erst nach Blizna aus. Aber im Juli 1944 mussten wir wegen der
vorrückenden Sowjetarmee auch dort räumen. Wir konnten aber noch einige
Probestarts auf dem Übungsplatz ›Heidekraut‹ in der Tucheler Heide
durchführen.« Oberth wendet sich dabei an Hitler und bittet um Verständnis für
seine weit ausschweifenden Ausführungen. Hitler bedeutet ihm, so fortzufahren.


»Also, am 8. September 1944 wurde die A4, bezeichnet als Zweite
Vergeltungswaffe, erstmals auf London abgefeuert. Bekanntlich konnte die Rakete
wegen der Zurücknahme der Feuerstellungen London nicht mehr erreichen. Die
meisten schlugen so in Antwerpen ein. Etliche Versager warfen uns zurück. Bis
wir herausfanden, dass bei der Produktion im Mittelwerk Sabotage im Spiel war.
Denn als wir die Raketen lediglich für ›Probeschüsse‹ kennzeichneten, lag die
Ausfallquote plötzlich nur wieder bei vier Prozent.


Durch den Einsatz von mobilen Einheiten mit Funkleitwagen und
Startplattform war es uns gelungen, vor Eintreffen der Alliierten einige
fertiggestellte Einheiten beiseite zu schaffen. Alles Weitere erfuhren Sie,
mein Führer, ja bereits von meinem bewährten Mitarbeiter von Braun im Bunker
der Reichskanzlei. Die Entwicklung der A4 zur A9 ist übrigens zu sechzig
Prozent sein Werk.« Nachdem sich die Begeisterung legt, bittet Hitler von
Braun, nochmals darüber zu berichten, da er es von ihm nur über Telefonleitung
mitgeteilt bekam.


Von Braun erhebt sich. »Gut, dann berichte ich Ihnen, wie es
weiterging mit der A4. Das Problem, London nicht mehr erreichen zu können, ging
mir Ende vorigen Jahres nicht mehr aus dem Kopf. Eine Zeitlang tüftelte ich an
Professor Oberths Plänen herum. Dann kam mir die Idee einer geflügelten
A4-Rakete mit sechs Triebwerken, die bedeutend mehr Treibstoff aufnehmen konnte.
Die Pläne hatten wir einmal in ähnlicher Form zur militärischen Nutzung
eingereicht. Uns wurde aber verboten, weiter daran zu arbeiten.« Bevor Hitler
sich dazu äußern kann, fährt von Braun fort: »Wir wussten natürlich auch,
warum. Die militärische Gesamtlage ließ einen Weiterbau, was verbunden gewesen
wäre mit der Zersplitterung unserer Raketenarbeit, zu diesem Zeitpunkt einfach
nicht mehr zu. Aber …«, hier wendet sich von Braun lächelnd Hitler zu
»… so kurz vor dem Ergebnis musste ich eine Befehlsverweigerung eingehen.
Der Erfolg gab mir im Nachhinein ja recht! Nun, wir hatten die A9
fertiggestellt. Einen Test konnten wir aufgrund der Annäherung der Amerikaner
auf Oberammergau und Oberjoch nicht wagen. Dann erfuhren wir durch verzweigte
Telefonate, dass Professor Hahn und seine Leute eine Atombombe herstellen
konnten. Diese würde man aber nicht mehr per Flugzeug zum Feind bringen können.
Außerdem wusste auch die militärische Führung noch nichts davon. Wir schafften
es, die fast fertige Bombe mitsamt dem Entwicklerstab nach Oberjoch zu holen.
Hier stellten sie die Bombe dann fertig. Die Pilotin Hanna Reitsch befand sich
in unserer Nähe. Den Rest kennen Sie alle, meine Herren. Frau Reitsch kam nach
Berlin durch, um das zu melden. Sie, mein Führer, befahlen Abschuss auf
Stalingrad. Alles andere ist wohl jedem der hier Anwesenden bekannt.«
Brausender Jubel setzt ein.


Hitler bittet um Ruhe. »Meine Herren, bitte! So sehen Sie auch
einmal, dass Zivilcourage durchaus hilfreich sein kann.«


»Ja, aber auch den Kopf kosten könnte«, bemerkt Keitel dazu.


»Will ich nicht bestreiten, Keitel. Wenn es schief gegangen
wäre, hätte es sicherlich auch so ausgehen können«, lacht Hitler kurz auf. Dann
wird er ernster: »Haben Sie vielleicht noch etwas in petto, Braun, von dem wir
erfahren sollten?«


»Oh, wenn ich den Faden weiterspinnen darf, mein Führer, gerne.
Diese Rakete, ich meine jetzt die A9, könnte mit einer zweiten Stufe versehen
werden, die nach der ersten, abzuwerfenden Stufe, gezündet würde. Man kann
sagen, dass dies dann wohl schon eine Interkontinentalrakete sein wird. Eine
Weiterentwicklung zu einer A10 hätte beispielsweise eine Reichweite von
ungefähr fünftausendfünfhundert Kilometern. Ich gehe noch weiter: Setzt man die
Stufen A9 und A10 zu einer A11 zusammen, könnte man den Orbit erreichen. Nach
meinen Berechnungen würde diese Rakete circa fünfhundert Tonnen wiegen und wohl
auch schon bemannte Raumfahrt ermöglichen.« Atemlos vor Spannung hören die
Anwesenden von Brauns Ausführungen zu.


Professor Oberth wirft noch ein: »Jetzt wissen Sie sicherlich,
warum ich auf diesen jungen Mann als technischen Leiter zurückgriff. Er weiß,
wovon er redet. Und vor allen Dingen glaubt er an diese Möglichkeiten. Hat
sogar recht damit. Es ist nämlich tatsächlich machbar!«


Hitler zeigt sich stark beeindruckt. »Ich sagte eingangs ja
schon, dass große Dinge auf Sie und von Braun zukommen werden. Wie auch auf die
Atomexperten. Zu gegebener Zeit werde ich auf Sie alle zurückkommen.«


Damit nähert sich dieser außergewöhnliche Empfang seinem Ende. Nach
Verleihung der Medaillen verlassen die Wissenschaftler das Reichstagsgebäude.
Hitler bleibt noch bis spät in der Nacht mit engsten Regierungsmitgliedern und
hohen Militärs beisammen. Sie diskutieren zahlreiche militärische Möglichkeiten
aus, die sich aus den aufschlussreichen Vorträgen ergeben.









Empfang der Wirtschaftsspitzen bei Krupp.


Mitte November 1945 kommt es zu einem Treffen mit bedeutenden
Industriellen. Und zwar in der Villa Hügel, dem herrlich gelegenen Krupp-Sitz.
Diese Villa liegt am Rande des Ruhrgebiets. Zwischen Kettwig an der Ruhr und
Essen. Der betreffende Essener Stadtteil heißt Bredeney.


Beim Anflug auf den Düsseldorfer Flughafen sehen Hitler und
seine Begleiter, wie weit die Aufräumarbeiten im schwer zerstörten Ruhrgebiet
fortgeschritten sind. Ehemals zerstörte Industrieanlagen wurden gegen in
England requirierte Anlagen ausgetauscht. Gleisanlagen sowie Lokomotivwerke
ließ man aus Frankreich und der Sowjetunion holen. Den Russen teilte man bei
der Gelegenheit mit, dass sie ihre Spurweite der deutschen Norm anzupassen
hätten, um nicht immer an den Grenzen umladen zu müssen. Traktoren holte man
von Frankreich herein. Ebenso von England. Diese erwiesen sich besser als die
der Russen. Eisenhütten und Stahlwalzwerke sollen aus deutscher Produktion neu
entstehen. Die Kosten wurden den Kriegsverlierern als Reparationszahlungen
aufgebürdet. Vor allem will die deutsche Führung nun endlich den
Kraftfahrzeugbau forcieren. Und im Ruhrgebiet sowie im Saarland soll der
Kohlebergbau verstärkt in Angriff genommen werden. Auf Vorhaltungen, dass zu
wenig Kumpel für den Abbau zur Verfügung stünden, verwies Hitler auf polnische
und russische Kriegsgefangene. Die dadurch sogar kostensparend schwere Arbeiten
unter Tage übernehmen müssten.


Beim Blick aus dem Flugzeugfenster der dreimotorigen Ju 52,
liebevoll »Tante Ju« genannt, fällt Hitler der Name eines Mannes ein, der
seinem Leben im »Ruhrkessel« ein Ende setzte. Er bespricht sich deswegen kurz
mit Reichsmarschall Göring. Rudolf Heß ließ Hitler diesmal in Berlin. Sie waren
übereingekommen, dass bei notwendigen Flugreisen immer nur einer der
Stellvertreter mitfliegen sollte. So ist gewährleistet, falls das Flugzeug
abstürzt, dass der andere sofort nahtlos die Regierungsgeschäfte übernehmen
kann.


»Göring, wissen Sie, wer mir gerade in den Sinn kam, als ich
aus dem Fenster blickte?« Ohne eine Antwort abzuwarten fährt er fort: »An
Model, mein Lieber, ja, an Model. Der hielt bravourös den Ruhrkessel gegen
Amerikaner und Briten. Und das gegen eine gewaltige Übermacht! Anders als
Paulus wollte er nicht in die Hände des Feindes fallen. Posthum werde ich ihm
noch eine besondere Ehrung zukommen lassen.«


Hermann Göring nickt und meint dazu: »Hätte er noch ein wenig
länger halten können, dann befände er sich jetzt ebenfalls noch hier bei uns.
Aber zum Zeitpunkt seines Ablebens musste ihm die Großlage wohl als
aussichtslos erscheinen.«


Hitler übergibt Hauptmann Wiedemann, seinem Adjutanten, einen
Zettel. Dieser verstaut ihn in einer Mappe. Es ist ein Merkzettel, die spätere
Ehrung Models betreffend. Irgendwie kommen sie wegen Model auch auf andere
besonders tapfere Truppenführer zu sprechen. Hitler erwähnt zum Beispiel
General Karl Mauss, den bei der Truppe überaus beliebten Kommandeur der
berühmten 7. Panzerdivision, der während des Krieges ein Bein verlor. Göring
erwähnt Erwin Rommel, den man im Afrika-Feldzug den »Wüstenfuchs« nannte.


Erst will Hitler aufbrausen, als der Name Rommel fällt. Dann
aber fasst er sich nachdenklich an die Stirn und lehnt sich zurück. »Rommel, ja,
da bin ich mir immer noch nicht so ganz im Klaren. Auf jeden Fall war er ein
begnadeter Feldherr. Aber es ist leider so, dass der Feldmarschall nur im
Angriff ein schwungvoller Führer war, jedoch ein absoluter Pessimist, wenn
dabei auch nur die geringsten Schwierigkeiten auftraten. Wie ausgerechnet er in
die Verwicklungen des 20. Juli 1944 geraten ist, als man mich beseitigen
wollte, weiß ich nicht. Vielleicht ist er ja wirklich nur hineingeschlittert.«
Kurz wird Hitler aufbrausend: »Ich habe ihm die höchsten Auszeichnungen
gegeben, ihn zweimal befördert, und sogar einen Zuschuss zum Gehalt eines
Feldmarschalls bewilligt! Dass ausgerechnet er, der von der Verschwörung
wusste, mich nicht warnte, ist das bitterste und enttäuschendste Erlebnis
überhaupt für mich gewesen!« 


Sie schweigen beide einige Zeit. Der Führer lässt Kaffee
servieren. Kurz vor dem Düsseldorfer Flughafen weist Hitler seinen Chefpiloten
Hans Baur an, eine Runde über die stark zerstörte Stadt zu fliegen.


So niedrig wie möglich steuert Baur die dreimotorige Ju 52 über
die rheinländische Landeshauptstadt. Hitler zeigt sich dabei außerordentlich
zufrieden mit dem, was er sieht. Er wendet sich zu dem hinter ihm und Göring
sitzenden Reichswirtschaftsminister Walther Funk, Nachfolger von Hjalmar Schacht,
um. 


»Als ich vor nicht allzu langer Zeit die Stadt überflog, waren
kaum längere zusammenhängende Straßenzüge zu erkennen. Also kommen die mit den
Aufräumarbeiten da unten gut voran. Sehen Sie dort die Königsallee? Alles vom
Schutt geräumt! Dann der Kirchturm mit dem schiefen Turm. Dieser ist übrigens
nicht durch die Wirkung von Alliiertenbomben so schief. Das war ein reiner
Baufehler! Der Name ist St. Lambertuskirche. Dahinter sehen Sie jetzt den
Schlossturm des Großen Kurfürsten Johann Wilhelm II., liebevoll ›Jan Wellem‹
genannt. Die Rheinbrücken sind noch zerstört. Aber da sehen Sie mal, wie
schnell die Rheinländer reagierten. Ruck, zuck bauten sie einen hölzernen
Fußgängersteg neben der Brücke auf, der zum Stadtteil Oberkassel führt. Fähren
und sogar Ruderkäne bringen die Menschen zur anderen Seite, damit sie ihre
Arbeitsplätze erreichen können. Selbst einige Straßenbahnen, wie die teilweise
gepanzerten Linien ›D‹ und ›K‹, was für Duisburg und Krefeld steht, fahren
wieder.«


»Woher wissen Sie so viel über die Einzelheiten, mein Führer?«,
fragt Frank, der Reichswirtschaftsminister und gleichzeitige Präsident des
Reichsbankdirektoriums, verblüfft.


Geschmeichelt antwortet Hitler: »Tja, Frank, wenn man eine Tour
plant, sollte man sich schon im Voraus informieren über das, was einen
erwartet. Vor Tagen habe ich im Düsseldorfer Rathaus angerufen und mich
erkundigt, wie man mit der Beseitigung der Kriegsschäden vorankommt.«


Pilot Baur meldet, dass sie in wenigen Minuten landen würden.
Kurz vor zwölf Uhr setzt die Maschine auf dem Düsseldorfer Flughafen auf. Der
Oberbürgermeister lässt es sich nicht nehmen, den Führer mit Gefolge dort zu
begrüßen. Das goldene Parteiabzeichen weist ihn als langjähriges Mitglied der
NSDAP aus.


Nachdem sie sich einige Zeit unterhalten haben, winkt er die
Fahrzeuge aufs Rollfeld, die Hitler mit seinen Begleitern nach Essen-Bredeney
zur Villa Hügel bringen sollen. Dort ist man schon davon unterrichtet worden,
dass der Führer gegen dreizehn Uhr eintreffen wird. Die führenden Wirtschaftsbosse,
wie Ferdinand Porsche mit Werksleiter Anton Piëch, Gustav Krupp von Bohlen und
Halbach, Reinhard Mannesmann, Wilhelm Opel, Josef Neckermann, Siemens, von
Daimler-Benz der Vorstandsvorsitzende Wilhelm Haspel, William Werner von der
Auto-Union, NSU-Werkleiter Fritz von Falkenhayn, Gustav Schickedanz vom
Versandhaus Quelle, Albert Ballin, Ernst von Borsig, Oscar Tietz und Wertheim,
Schmitz und Bosch, AEG-Vorstand, Henkel, Leica, Züblin, Vögler von den
Vereinigten Stahlwerken sowie ein Vorstandsmitglied der Westdeutschen Kaufhof
AG sind schon vor Ort.


Frau Bertha Krupp empfängt sie alle persönlich zusammen mit
ihrem Gatten Gustav Krupp von Bohlen und Halbach. Auch Hitler und Göring geht
sie nun entgegen. Obwohl allgemein bekannt ist, dass sie nicht allzu große
Sympathien für den Führer empfindet. Einzig und allein der Kriegsausgang zeigte
ihr, dass es wohl unausweichlich sein würde, sich mit dem Führer zu
arrangieren. Viele lukrative Aufträge hängen davon ab. Also versucht sie, das
Beste daraus zu machen.


Hitler weiß, wie misstrauisch Bertha Krupp ihm gegenüber
eingestellt ist. Schon einmal hatte sie ihn hier bei einem Empfang in der Villa
brüskiert. Das war, als er 1937 mit Mussolini, dem italienischen Duce, außer
den Kruppschen Fabrikanlagen auch die Familie Krupp besuchte. Sie ließ sich
damals nicht sehen. Ihr Mann entschuldigte das mit Migräne. Lächelnd kommt
Bertha Krupp auf Hitler zu. »Guck sich einer diese Schlange an«, flüstert er
unhörbar, »kann ja sogar lächeln. Weiß wohl, was die Stunde geschlagen hat!«
Hitler erwidert das Lächeln. Seine Augen bleiben allerdings eiskalt dabei.
Schließlich ist sein Verhandlungspartner ihr Mann. Und der weiß, was alles von
ihm abhängt. Forsch nimmt er die Treppenstufen und drückt ihre ausgestreckte
Hand mit beiden Händen. Einen Handkuss verkneift er sich bewusst.


»Ach, meine Herren, wir sind so begeistert, sie alle endlich
wieder einmal bei uns willkommen heißen zu dürfen. Und das nach der
erfreulichen Lage. Wer hätte bis vor Kurzem überhaupt zu hoffen gewagt, dass
sich alles so zum Guten entwickeln könnte!«


»Ja, liebe Frau Krupp, man musste eben nur ein klein wenig an
den Endsieg glauben«, bietet Hitler ihr ein wenig boshaft Paroli.


Bertha Krupp errötet leicht und fühlt sich in ihren innersten
Gedanken ertappt.


Wusste Hitler vielleicht von den geheimen Vorverhandlungen
Krupps mit den Briten? Diese wollten nach ihrem Sieg die Kruppwerke nicht
vollends zerstören, sondern sie sogar in ihre Militärplanung mit einbeziehen.
Der Bau von Panzern und Kanonen für die Engländer war fest eingeplant. Mit der
deutschen Niederlage rechnete man zu dem Zeitpunkt fast täglich. Lauernd sieht
sie Hitler von der Seite an, als der ihren Mann begrüßt. Aber dem eiskalten
Lächeln des Führers ist in dieser Hinsicht nichts zu entnehmen.


Hitler tut, als bemerke er ihr Taxieren nicht. Er weiß genau,
über was sie momentan sinniert. Ihrem Gatten aber wird er später sein Wissen
gnadenlos offenlegen. Gustav Krupp von Bohlen und Halbach hat sein
Parteiabzeichen demonstrativ am Revers seiner Jacke befestigt. Was Hitler
wohlwollend zur Kenntnis nimmt.


In der Vorhalle der Villa stehen die bedeutenden
Wirtschaftsmagnaten zum Empfang bereit. Ferdinand Porsche ist der Erste, der
freudestrahlend auf Hitler und Göring zueilt. Er weiß, dass seine große Stunde
gekommen ist. Es war ja schon vor dem Krieg geplant, dass jede deutsche Familie
einen fahrbaren Untersatz, den Volkswagen nämlich, zu erschwinglichen Preisen
fahren können soll.


Hitler begrüßt alle. Für jeden hat er einige freundliche Worte
parat. Frank, Ley und Göring, die Begleiter Hitlers, haben sich unter die
Leiter der großen deutschen Unternehmen gemischt.


Dargereichten Champagner lehnt der Führer dankend ab. Einem
Glas Orangensaft dagegen zeigt er sich nicht abgeneigt. Gustav Krupp von Bohlen
und Halbach winkt er beiseite. »Ihre Villa ist ja wirklich ein Prunkstück,
Krupp! Damals war die Zeit zu kurz bemessen, um sie näher in Augenschein zu
nehmen. Sollten wir bis zum Dinner noch etwas Zeit haben, würde ich sie mir
gerne einmal etwas näher anschauen.«


»Aber gewiss doch, mein Führer! Ganze fünfundvierzig Minuten
haben wir noch. Ich führe Sie persönlich durch das Anwesen.« Nachdem sie dies
den Anwesenden mitteilten, machen sie sich auf den Weg. Bertha Krupp hält
derweil die anderen Gäste bei Laune.


Gustav Krupp erklärt in groben Zügen, dass die Villa im Jahre
1873 erbaut wurde. Sie umfasst zweihundertneunundsechzig Räume auf
achttausendeinhundert Quadratmeter Fläche. Der umgebende Park ist
achtundzwanzig Hektar groß. Der Name Hügel ist ganz einfach der Geländeform
zuzuschreiben. Denn auf einem Hügel über dem Baldeneysee wurde sie erbaut. Zu
Repräsentations- und Wohnzwecken, wie Krupp erklärt.


Hitler ist sehr beeindruckt. Vor allem die kostbaren
italienischen Kassettendecken haben es ihm angetan. Er lässt durchblicken, dass
er so etwas auch in seiner neuen Reichskanzlei einzubauen gedenkt. »Sagen Sie,
Krupp, wie kamen Ihre Vorfahren auf die Idee, einen solchen Palast zu erbauen?
Zur damaligen Zeit herrschten doch noch Armut und Hungersnöte vor!«


Krupp nickt zustimmend: »Genau das wird wohl der Grund gewesen
sein, mein Führer! Denn bedenken Sie, der Sohn des Firmengründers wuchs noch in
einem kleinen Aufseherhaus direkt neben dem Firmengelände auf. Und zwar in Enge
und, wie Sie soeben feststellten, verhältnismäßiger Armut. Denn erst als Krupp
sich zu einem Industrie-Imperium entwickelte, konnte er seinen Traum von einem
pompösen Familiensitz verwirklichen. Heraus kam dieses!«


Beeindruckt zeigt Hitler sich auch von der wertvollen
Gobelin-Sammlung sowie der nicht minder wertvollen Gemäldegalerie der Krupps.
Vor einem dieser Gemälde bleibt er stehen. Es zeigt den deutschen Kaiser
Wilhelm II. »Ja, der Kaiser war auch bei uns zu Gast«, berichtet der Krupp-Erbe
nicht ohne Stolz, »ebenso wie Bismarck und von Hindenburg.« 


Hitler dazu: »Und heute sehen Sie mich wieder einmal hier,
Krupp! Ich freue mich übrigens, dass Sie Ihr Parteiabzeichen angelegt haben.
Nehme mal an, wohl nicht nur wegen der zu erwartenden Rüstungsaufträge. Denn
dass wir nachrüsten müssen, steht nach den im Krieg zerstörten Waffen außer
Frage.«


»Aber mein Führer, wo denken Sie hin?! Sie kennen doch meine
loyale Gesinnung dem Reich und besonders Ihnen gegenüber«, versichert Gustav
Krupp leicht verstimmt.


Trotzdem bohrt der Führer weiter. »Mir ist zu Ohren gekommen,
dass die Engländer bei Ihnen vorfühlten, und zwar Waffengeschäfte betreffend.
Die Briten rechneten ja fest mit einem Sieg ihrerseits. Und Sie, Krupp, hätten
dann wohl auch davon profitieren können!«


»Mein Führer, im Ernst, das sagte ich den Briten doch nur zu,
um sie davon abzuhalten, unsere Werke nach einer militärischen Niederlage zu
requirieren. Schließlich standen wir vor Kriegsbeginn noch in deren Schuld. Wir
zahlten einen hohen Kredit nicht zurück. Bei einer Niederlage Deutschlands wären
wir aber nicht umhin gekommen, dies nachzuholen. Ich erklärte ihnen, wenn sie
die Fabriken mitnehmen würden nach England, könnten wir die Schulden wohl nie
begleichen. Also war unsere Zusage die einzige Möglichkeit, Krupp in seiner
Struktur zu erhalten. Gottlob kam ja alles anders.«


Nach kurzer Überlegung erwidert Hitler: »Gut, Krupp, das kann
ich nachvollziehen und akzeptieren! Übrigens vergesse ich nicht, dass Sie uns
1933 mit einer Wahlkampfhilfe von drei Millionen Reichsmark unter die Arme
griffen. Dafür gab ich Ihnen 1940 das Goldene Parteiabzeichen und jede Menge
Rüstungsaufträge. An meinem Geburtstag im Jahre 1942 machten Sie mir dann das
schönste Geschenk. Nämlich mit dem ersten Tiger-Panzer! Somit konnten wir den
Sowjets endlich Paroli bieten. Ihre Gattin Bertha scheint mir, und damit dem
Reich, sagen wir mal, nicht so zugetan zu sein wie Sie. Oder irre ich mich in
dem Punkt?«


»Lassen Sie sich nicht täuschen, mein Führer! Bertha hat
mittlerweile auch die Zeichen der Zeit erkannt. Ich unterhielt mich ausgiebig
mit ihr über diese Themen. Sie ist halt ein Mitglied der Familie, die nichts
anderes als ›Krupp‹ im Sinne hat. Dafür kämpft sie wie eine Löwin. Alles andere
verdrängt sie. Kann man ihr das verdenken? Ich selbst habe übrigens vor, aus
gesundheitlichen Gründen die Firmengeschäfte in absehbarer Zeit auf meinen
ältesten Sohn zu übertragen.«


Nach dieser Aussprache zeigt Hitler sich etwas besänftigt. Denn
eigentlich hatte Bertha Krupp mit ihrer Firma ja nichts anderes im Sinne als
er, der Führer, mit dem Deutschen Reich. Es musste das jeweils Beste dafür
herauskommen. Zufrieden begeben beide sich zu den anderen Gästen. Bertha Krupp
bittet in den großen Saal zum Dinner. Hitler erwähnt ihr gegenüber, wie
beeindruckt er von der Villa sei. Sie zeigt sich geschmeichelt: »Wie wäre es,
wenn Sie einmal mit Ihrer Gattin zu uns kämen? Ich würde mich gerne mit ihr
unterhalten.«


»Das ist keine schlechte Idee, gnädige Frau. Diese Einladung
nehme ich mit Freude an. Auch Eva würde sicherlich Augen machen. Momentan lässt
das Politikgeschehen dies allerdings nicht zu. Sobald wieder normale
Verhältnisse vorherrschen, komme ich aber liebend gerne darauf zurück.« Nach
dem Mahl begeben sich die Männer in einen Konferenzraum. Hier erläutert Hitler
seine wirtschaftlichen Absichten. »Meine Herren, der Krieg ist mit unserem Sieg
zu Ende gegangen. Es sah ja lange nicht danach aus. Hätten wir ihn verloren,
wären wir wie schon nach dem Ersten Weltkrieg wieder einmal mehr wirtschaftlich
ausgebeutet worden. Das Kriegsglück wendete sich aber bekanntlich zu unseren
Gunsten. In allererster Linie heißt es jetzt: Wiederaufbau der zerstörten
Firmenlandschaft! Deshalb möchte ich von Ihnen allen genaue Aufstellungen
darüber erhalten, welche Schäden Ihnen zustießen, und wie hoch Sie die Summen
zur Beseitigung einschätzen. Dazu habe ich extra den Präsidenten der Reichsbank
und zugleich Reichswirtschaftsminister, Herrn Walther Funk, mitgebracht. Dieser
wird die Aufstellungen überprüfen und Ihnen die nötigen Summen zur Sanierung
über Ihre Hausbanken zukommen lassen. Die Reichsbank selbst holt sich die
Summen von den Verlierern als Reparationszahlungen zurück. Die Einzelheiten
arbeitet zurzeit unser Reichsfinanzminister Lutz Graf Schwerin von Krosigker
aus. Sollten Sie Fragen zu Produktion oder Einsatz von Zwangsarbeitern haben,
dann wenden Sie sich hier vertrauensvoll an Herrn Robert Ley. Er ist führendes
Mitglied des Generalrats der Wirtschaft und wird Ihnen mit Rat und Tat zur
Seite stehen. Ihre Unterlagen wird er an den ›Generalbevollmächtigten für den
Arbeitseinsatz‹, nämlich Fritz Sauckel, weiterleiten. Bis jetzt überstellten
wir übrigens den Industriebetrieben schon siebeneinhalb Millionen
Zwangsarbeiter. Sie sehen also, dass nichts unmöglich ist. Die bisherige
Möglichkeit, KL-Häftlinge gegen eine Tagesgebühr von vier bis acht Reichsmark
auszuleihen, wird es natürlich auch weiterhin geben. Ich weise auch auf die
Möglichkeit hin, KL-Außenlager direkt neben Produktionsstätten aufbauen zu
lassen. Das haben zum Beispiel Siemens und Halske in Ravensbrück so getätigt.
Und zwar neben dem dortigen Frauen-KL. So haben sie teilweise bis an die
sechzigtausend Leute beschäftigen können. Um mir ein Gesamtbild über Ihre
momentanen wirtschaftlichen Lagen zu verschaffen, werde ich Sie alle im Laufe
des Nachmittags einzeln befragen. Danke, meine Herren!«


Der Beifall zeigt ihm an, dass er bei den Wirtschaftsgrößen
sicherlich punkten konnte.


Zuerst erscheint Ferdinand Porsche bei ihm. Hitler beginnt:
»Porsche, Sie wissen ja, dass ich vor dem Kriege mit Ihnen den Bau eines Autos
fürs Volk ins Auge fasste. Die Grundelemente dafür konnten wir im Krieg bereits
ausgiebig testen. Ich denke dabei an den luftgekühlten Kübelwagen, der sich in
Afrika so beispielhaft bewährte.«


Porsche erwidert dazu: »Mein Führer, das lag tatsächlich zum
größten Teil am Kühlersystem, welches gerade für heiße Zonen wie geschaffen
ist.«


»Speziell die Käferform des Autos, das Sie mir damals als
Prototyp präsentierten, hat es mir angetan. Ich möchte, dass Sie dieses Auto
genauso herausbringen. Haben Sie noch Fragen dazu, Porsche?«


Dieser überlegt einen Moment und meint dann: »Das Volk wird
sich momentan in der Masse noch kein Auto leisten können. Selbst bei einem
Preis um die eintausend Reichsmark wird es anfangs wohl kaum Käufer finden.«


»Das habe ich schon bedacht. Der Kauf des Fahrzeugs wird
deshalb auch auf Kreditzahlung möglich sein. Außerdem soll es Anteilsscheine zu
erwerben geben, welche den Kaufpreis um diese Summe später senken. Ich selbst
kümmere mich um den verstärkten Ausbau des Straßensystems. Und natürlich muss
ein dichtes Tankstellennetz aufgebaut werden. Das alles dürfte aber kein
größeres Problem darstellen. Ganz im Gegenteil: Eine Menge lukrativer
Arbeitsplätze wird entstehen. Sie übernehmen übrigens auch bald wieder das
französische Peugeot-Werk, Porsche. Denn nach der so genannten ›Befreiung‹
durch die Alliierten im vorigen Jahr, können Sie ja nun wieder zurück. Gut,
dass Sie das Werk vorher noch vollständig ausräumten. Kriegen Sie das wieder
hin?« 


»Ja, mein Führer. Die Arbeitskräfte dazu entnehme ich wieder
von unserem KL-Außenlager Neuengamme. Und sobald die Produktion unseres
Volkswagens in Wolfsburg anläuft, lasse ich es Sie wissen. Sie werden doch
sicher bei der Ausgabe des ersten Volkswagens anwesend sein?«


»Und ob, Porsche! Und ob! Es wird mir Ehre und Vergnügen
zugleich sein. Ich freue mich auch darüber, dass Sie das Fahrzeug in der Stadt,
welche meinen Rufnamen trägt, nämlich ›Wolf‹, herstellen. Und nicht wie zuvor
geplant, in Neckarsulm. Aber bitten Sie doch jetzt Herrn Opel zu mir. Seine
Lastkraftwagen wie der ›Blitz‹ waren ebenfalls nicht von Pappe!« Ferdinand
Porsche verabschiedet sich mit Handschlag und deutschem Gruß von Hitler.


»Ah, da sind Sie ja schon, Opel. Sie kommen sprichwörtlich wie
der von uns allen lieb gewonnene Lkw namens ›Blitz‹. Diese Fahrzeuge der Zwei-
und Zweieinhalbtonner-Klasse ließen uns während des Krieges nie im Stich! Egal,
ob im Kaukasus oder in den russischen Weiten. Wie sehen Sie selbst die Zukunft
Ihres Werkes?«


Wilhelm Opel, einer der Erben des berühmten Vaters Adam,
räuspert sich. »In erster Linie denke ich, dass der Autoindustrie ein gesunder
Konkurrenzkampf nicht schaden wird. Ich will deshalb in meinen Rüsselsheimer
Werkhallen nach Beseitigung der Kriegsschäden außer Lastkraftwagen wie den ›Blitz‹
hauptsächlich Personenwagen fertigen. Mir schwebt vor, die Marke Opel zu einer
Weltmarke wie beispielsweise Daimlers Mercedes werden zu lassen. Im vorigen
Jahr wurde übrigens unser Rüsselsheimer Werk zu fünfzig Prozent zerstört. Das
Werk in Brandenburg sogar vollständig. Hier soll wieder der ›Kadett‹ produziert
werden. Ob wir ihn noch, wie vorgesehen, für zweitausendeinhundert Reichsmark
verkaufen können, ist allerdings fraglich.«


Hitler macht sich einige Notizen. Er klärt Opel diesbezüglich
auf: »Ich werde dafür Sorge tragen, dass Sie beschleunigt Räumkräfte für die
Beseitigung der Kriegsschäden bekommen. Umso eher werden Sie wieder produzieren
können. Übrigens, da ja auch Daimler in Untertürkheim den Mercedes weiter bauen
wird, hätten wir dann mit Porsche, Borgward und Ihnen, Opel, eine gesunde
Konkurrenz innerhalb der Autosparte. Die Bayerischen Motoren-Werke werden sich
ebenfalls anstrengen. Mit den Preisen dürfen Sie allerdings nicht zu hoch
gehen! So sehe ich beispielsweise den Volkswagen als ein für jedermann
erschwingliches Fahrzeug an. Sie produzieren wohl eher für den Mittelstand,
während Daimler und BMW sich den finanzkräftigeren Käufergruppen widmen werden.
Diese Perspektive gefällt mir sehr gut, Opel. Haben Sie noch Fragen?«


Opel erklärt, dass mit der Beschleunigung zur Beseitigung der
Kriegsschäden eigentlich alles geklärt sei.


»Gut, dann bitten Sie den Herrn Haspel von der Daimler-Benz AG
zu mir. Auf ein baldiges Wiedersehen. Und lassen Sie mich wissen, wie Ihre
Fahrzeugpalette aussehen wird. Auch was die Technik derselben betrifft. Ich
hörte schon viel munkeln über einen neuen ›Olympia‹ und einen Opel ›Kapitän‹.«


Mit Wilhelm Haspel, dem Vorstandsvorsitzenden der Daimler-Benz
AG, hält Hitler sich nicht allzu lange auf. »Ihre Fahrzeuge kenne ich ja zur
Genüge! Habe den Komfort und die Zuverlässigkeit Ihrer Mercedes-Fahrzeuge
jahrelang zu schätzen gelernt. Fragen Sie nur einmal meine Chauffeure Julius
Schreck und Erich Kempka, die können ein Lied davon singen, wie gerade ich Ihre
Limousinen in allerhöchsten Tönen lobe. Ihre Fahrzeuge erschlossen mir ohne
irgendwelche Mucken ganz Deutschland und weite Teile Europas. Wo ich auch
hinkam, immer hörte ich, der kommt mit einem Mercedes. Das waren fast schon
ehrfürchtige Aussagen!«


»Es freut mich, dass Sie mit unseren Produkten so zufrieden
sind. Erinnern Sie sich noch an genau vor zehn Jahren? Im April 1935 war’s, als
wir eine Mercedes-Sonderschau im Bernheimer-Haus am Lembachplatz in München
abhielten. Vorstand war zu der Zeit noch unser unvergessener Wilhelm Friedle.
Ich selbst gehörte damals zur zweiten Garnitur. Sie besichtigten unsere
ausgestellten Fahrzeuge und steuerten direkt auf ein von Ihnen erwähntes
Vergleichsmodell zu. Es war unsere sechsrädrige Limousine. Dessen Verdeck
komplett im Heck verstaut werden konnte. Ihr Kommentar damals: ›Das ist es! So
wird mein Paradewagen aussehen‹! Und wie wir alle wissen: Sie bekamen ihn.«


»Ja, Haspel, stimmt! Mein Gott, ist das wirklich schon zehn
Jahre her? Man kann sich nur wundern, wie die Zeit vergeht! Ihnen kann ich nur
sagen: Machen Sie weiter wie bisher. Bleiben Sie bei Ihrer Nobelmarke. Was Ford
für Amerika wurde, ist Mercedes jetzt schon für Deutschland. Haben Sie noch
Fragen an mich?«


»Momentan keine, mein Führer. In Ihrer Begrüßungsansprache legten
Sie ja dar, wie mit benötigten Finanzen vorgegangen werden soll. Wir haben eine
Auflistung der Kriegsschäden dabei. Mal sehen, wie viele Zwangsarbeiter wir zum
Wiederaufbau des Sindelfinger Werkes benötigen.«


»Sie bekommen auf jeden Fall soviel wie Sie brauchen. Jetzt
möchte ich doch mal gerne den Josef Neckermann am Tisch sehen.«


Hitler erhebt sich sogar, als Neckermann, der Begründer eines
der größten Bekleidungs- und Versandhäuser Deutschlands, bei ihm erscheint.
»Ich bin immer wieder erfreut, ein Parteimitglied in den Reihen der wichtigsten
Industriegrößen zu sehen, Neckermann«, beginnt Hitler lächelnd. »Ich sehe Sie
noch hoch zu Ross in der Reiterschar der SA reitend. Das muss, warten Sie mal,
so in den dreißiger Jahren gewesen sein.«


Neckermann nickt: »Genau 1933 war’s, als ich in die
Reiterstaffel eintrat. Konnte ich doch so auch meinem großen Hobby frönen, dem
Reitsport an sich. Ich danke Ihnen übrigens dafür, dass Sie mir auch noch das
Kriegsverdienstkreuz Erster Klasse zukommen ließen, mein Führer.«


»Aber Neckermann, das war doch selbstverständlich! Wie Sie
meine Soldaten der Ostfront mit Kleidung versorgten, und auch für die
Zwangsarbeiter solche herstellten in Ihrer Eigenschaft als Leiter der
›Reichsstelle für Kleidung‹, war schon beispielhaft.«


»Ohne Ihre Hilfe bei der Übergabe der Joel-Werke an mich wäre
das alles nicht möglich gewesen, mein Führer. Ich weiß schon, wem ich das zu
verdanken habe – und werde es nie vergessen!« Er berichtet Hitler, dass
das Versandhaus in Frankfurt am Main wohl nicht mehr zu sanieren ist. Es müsste
vollkommen neu aufgebaut werden. Der Führer verspricht ihm großzügig jede dafür
nötige Hilfestellung.


Danach lässt Hitler sich von Reinhard Mannesmann über die Lage
in deren Werk informieren. Die Brüder Max und Reinhard gelten als Erfinder
nahtlos gewalzter Stahlrohre. In Düsseldorf errichteten sie im Jahre 1911 die
Hauptverwaltung. Wie Reinhard Mannesmann berichtet, wurden die
Arbeitersiedlungen und Werkanlagen völlig zerstört durch Fliegerbomben. Auch
Reinhard Mannesmann zeigt sich erfreut über die Ankündigung, alles wieder
hergerichtet zu bekommen. Dann folgt NSU-Werkleiter Fritz von Falkenhayn. Unter
ihm kam das ab 1934 gebaute Motorrad NSU-Pony heraus. Es wurde zu einem großen
Renner. Kostete vierhundertsechzig Reichsmark und durfte führerscheinfrei
gefahren werden. Während des Krieges stellte man im Neckarsulmer Werk
hauptsächlich Rüstungsgüter wie das Kettenkrad her, das hervorragend geeignet
war für den Einsatz in schwerem Gelände. 1945 aber liegt das gesamte Werk in
Trümmern. Von Falkenhayn zu Hitler: »Gott sei Dank, dass wir den Sieg
davontrugen. Ansonsten wäre an einen Neuaufbau und die Wiederaufnahme der
Produktion nicht mehr zu denken gewesen!« Ihm folgt der Leiter der Auto-Union,
William Werner. Diese Union ging 1932 aus dem Zusammenschluss von DKW, Horch,
Wanderer und der Rasmussen AG hervor. William Werner übernahm die Leitung ab
1934. Er kann dem Führer wenigstens melden, dass in einigen der
Produktionsstätten schnell wieder gearbeitet werden konnte. Allerdings ist vom
Verwaltungshaus in Chemnitz nicht viel übrig geblieben.


Als Oscar Tietz dem Führer erklärt, dass er mit Wertheim neue
Kaufpaläste in möglichst vielen Großstädten aufbauen will, mahnt Hitler: »Denkt
dabei auch an die kleineren Unternehmen. Macht mir diese bitte nicht kaputt! In
ländlichen Regionen möchte ich jedenfalls kein Großkaufhaus sehen!« Das sagen
die beiden ihm zu.


Auch von den führenden Vertretern der »Westdeutschen Kaufhof
Aktiengesellschaft« erbittet Hitler sich das. Er notiert, dass von
fünfundvierzig Kaufhofgeschäftshäusern fünfunddreißig durch Bomben zerstört
wurden. Beim Erwähnen des Namens Kaufhof fällt ihm jedes Mal ein, dass der
Gründer ein Jude namens Tietz war. Diese Familie war emigriert, und kurzerhand
konnte man deren Häuser beschlagnahmen. »Was ja schließlich unser gutes Recht
war!«, so Hitler.


»Ah, da kommt ja der Herr Schickedanz. Wie sieht’s denn mit
Ihrer ›Quelle‹ in Fürth aus, mein Lieber?«, fragt Hitler den Leiter des größten
deutschen Versandhauses.


Gustav Schickedanz erwidert: »Die Alliierten haben leider
saubere Arbeit geleistet, mein Führer! Das Betriebsgelände ist vernichtet. Aber
was noch schlimmer ist: Unsere Kundenkartei mit fast dreihunderttausend
Adressen ist vollständig ein Opfer der Flammen geworden! Wird nicht zu ersetzen
sein.«


»Trösten Sie sich damit, dass alles wieder aufgebaut wird. Und
Ihre Kunden werden dann auch wieder bei Ihnen bestellen, Schickedanz. Sie
werden es erleben! Haben Sie noch Fragen zu dem Thema?«


»Nein, es ist alles gesagt. Gut, dass wir noch bis zum Schluss
auf eine Wende hofften. Sonst würden wir sagen müssen: ›Gnade uns Gott‹!«


Hitler nachdenklich: »Ja, da gebe ich Ihnen recht. Aber gut,
dass Sie noch auf eine Wende hofften. Viele hatten den Glauben daran schon
verloren. Grüßen Sie bitte Ihre reizende Gemahlin Grete von mir, Schickedanz.«


Der große Elektroartikelhersteller Siemens wird, ebenso wie
Telefunken und AEG, ermuntert, so weit gefächert wie nur möglich die
Programmpaletten zu gestalten. Die Herren Schmitz und Bosch von der IG Farben
in Frankfurt am Main beklagen hauptsächlich den Verlust ihrer
Produktionsstätten durch Bombardierung.


Hitler dazu: »In dem Punkt ist ja eigentlich alles geklärt.
Gehen Sie so vor, wie ich eingangs erwähnte. Das fällt alles mit unter den
Punkt Reparationsleistungen. Ich sagte wiederholt, dass die Kriegsverlierer
dies bezahlen werden. Und zwar mit Zins und Zinseszins!«


Auch mit Ernst von Borsig, dem Mitbegründer der Berliner
Maschinenfabrik, ist er schnell im Reinen: »Wir sind quasi Nachbarn, Borsig. Kommen
Sie jederzeit in Berlin zu mir, und tragen Sie mir Ihre Wünsche persönlich vor.
Bald kann ich ja auch wieder in der neu gebauten Reichskanzlei empfangen.
Machen Sie’s gut.«


Jetzt begibt sich Albert Ballin zu Hitler an den Tisch. Er ist
Großreeder und Generaldirektor der Hamburg-Amerika-Linie. »Hallo Ballin, ich
vermute, Sie ahnen schon, was in Ihrem Ressort so alles auf Sie zukommen wird«,
begrüßt Hitler den Großreeder.


»Und ob, mein Führer! Nachdem Deutschland, und damit wir, die
Führung in Europa übernommen haben, kann es ja nur aufwärts gehen!« 


»Richtig Ballin. England und Frankreich sind nicht mehr die
größten Seemächte, sondern wir! Neben den konfiszierten Schiffen werden wir
auch den Bau neuer Schiffstypen anleiern. Die ›Kraft durch Freude‹-Flotte will
ich ebenfalls neu aufgelegt wissen für Fahrten verdienter Parteimitglieder
sowie im Krieg ausgezeichneter Soldaten. Und zwar in der Größenordnung der
verloren gegangenen ›Wilhelm Gustloff‹. Sie als Reeder werden wissen, was das
bedeutet.«


»Ja, das sind gewaltige Projekte! Die Hamburg-Amerika-Linie
werde ich allerdings erst gewinnbringend aufnehmen können, wenn sich die Lage
in Amerika stabilisiert hat. Mir schwebt momentan vor, einer
Hamburg-Japan-Linie den Vorzug zu geben.«


»Sehr gut, Ballin! Sie wissen ja, die nötigen finanziellen
Mittel stehen bereit. Machen Sie was draus! Sie haben sicherlich mitbekommen,
dass bereits Arbeitstrupps aus Kriegsgefangenen die größten Schäden in den
Küsten- und Hafenbereichen beseitigt haben. Am besten wird sein, Sie sprechen
sich diesbezüglich noch mit Dr. Richard Vogt, dem Chefkonstrukteur der Werft
Blohm & Voss, ab.«


Nun wendet Hitler sich noch den Vertretern der
Luftfahrtindustrie zu. Vor allem Heinkel, Messerschmitt, Focke-Wulf, Junkers
und Dornier, denen er ebenfalls große Ziele und Pläne für die nächsten Jahre
unterbreitet. Besonders im Bereich der zivilen Luftfahrt.


Mit Gustav und Bertha Krupp unterhält er sich nochmals zum
Schluss. Er versichert beiden, dass die Krupp-Werke vorrangig behandelt würden.
Vor allem, weil die Rüstungsproduktion so schnell wie möglich wieder anlaufen
soll. »Stellen Sie sich vor, mein Führer«, erwähnt Gustav Krupp von Bohlen und
Halbach, »unsere Arbeiter in Essen haben in Eigenverantwortung die zerstörte
Schiffsgeschützhalle wieder aufgebaut. Daran kann man ermessen, wie unsere
Leute sich mit der Marke ›Krupp‹ identifizieren.«


»Das ist sehr lobenswert, Krupp. Zeigt aber auch, dass Ihre
soziale Einstellung den Arbeitern gegenüber nun Früchte trägt. Wir werden uns
bei der nächsten Unterhaltung hier, wo auch Eva dabei sein wird, wohl über noch
mehr Erfreuliches unterhalten können.«


Es folgt ein gemütliches Beisammensein mit den Spitzenkräften
der Wirtschaft. Danach fährt Wagen auf Wagen vor, um die Gäste abzuholen.
Hitler verabschiedet sich diesmal sogar mit Handkuss von Bertha Krupp.


Während des Rückflugs nach Berlin bespricht der Führer sich mit
Göring, Funk und Ley. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir die eine oder
andere Wirtschaftsgröße zur Konferenz vergessen haben. Wenn wir in Berlin sind,
sehen Sie bitte nochmals genau in den Listen nach, ob nicht doch einer fehlt.
Dann werden wir diese Leute nachträglich ansprechen. Ausgenommen Flick, mit dem
sprach ich erst vor Kurzem. Schieben Sie die Peinlichkeit einfach auf
Zeitknappheit zurück. Oder noch besser, die Sekretärinnen hätten ihre Namen
versehentlich überschlagen.«


»Dann kann ich ja gleich bei mir anfangen, mein Führer«, gibt
Göring schmunzelnd bekannt, »denn die ›Hermann-Göring-Werke‹ im
österreichischen Teil des Reiches existieren ja ebenfalls nicht mehr.« 


»Gut, dass Sie mich gerade an meine frühere Heimat erinnern,
Göring. Linz werde ich bekanntlich mit Speer total neu gestalten. Dort entsteht
auch ein ›Führer-Museum‹. Aus Wiener Museen will ich die bedeutendsten
Kunstschätze herausholen, um sie in Linz auszustellen. Dazu brauche ich auch
einige der von Ihnen in den besiegten Ländern konfiszierten Kunstwerke. Wenn es
an der Zeit ist, komme ich auf Sie zu, um geeignete Objekte auszuwählen!«


Göring nickt nur dazu. Besonders begeistert scheint er von
Hitlers Ankündigung nicht zu sein. Und dass Hitler jedes Mal Wien immer in den
Hintergrund drückt, schiebt er auf Rachegelüste wegen der ablehnenden Haltung
der dortigen Kunstakademie auf Hitlers frühere Studienbewerbungen zurück. Die
Professoren bescheinigten ihm jedes Mal »mangelnde Qualifikation«!









Hitlers Ehekrise. Beratung über
»Judenproblem«. Oskar Schindler nach Sibirien.


Eva fragt ihren Mann im Januar 1946 einmal mehr, wie der
Wiederaufbau des Berghofs vorankommt. Genervt erklärt Hitler: »Warte es doch
einfach ab. Du kommst schon noch früh genug wieder dorthin. Und jetzt lasse
endlich mal die Finger vom Alkohol. Oder meinst du, ich hätte noch nicht
bemerkt, dass du immer öfter zur Weinflasche greifst?«


»Ach, dass du das überhaupt bemerkt hast, wundert mich! Seit
dem Abend in Moskau im Bolschoi-Theater hast du mich nicht ein einziges Mal
mehr in den Arm genommen. Nimmst du überhaupt noch wahr, dass ich anwesend
bin?«


Gereizt entgegnet Hitler: »Eva, ich habe dir doch mehr als ein
Mal gesagt, dass wir wieder zum Berghof umziehen, wenn der Prozess gegen die
Kriegsverbrecher vorbei ist. Spätestens Ende März werden wir sicherlich wieder
dort sein.«


Beschwingt durch etliche Gläser Wein, redet Eva sich immer mehr
in Rage. »Was ist bloß mit dir los, Adolf? Weißt du, was ich langsam glaube?
Nämlich, dass du impotent bist! So, jetzt ist es heraus! Schon lange wollte ich
mit dir darüber reden. Es ist doch nicht normal, wie du dich verhältst! Ich bin
eine junge Frau. Und als solche habe ich auch Bedürfnisse. Fühle mich aber
neben dir nur wie ein beiseitegeschobenes Möbelstück!«


Anfangs hört Hitler erstaunt zu. Hatte er Eva bisher doch immer
schnell beruhigen können. Dann aber verfinstert sich sein Gesicht zusehends.
Was sie ihm da vorwirft, kann er so nicht im Raum stehen lassen. Er schreit
los, und kommt dabei drohend auf Eva zu. »Was wirfst du undankbares Ding mir
vor? Dass ich impotent sei? Du weißt wohl in deinem alkoholvernebelten Kopf
nicht mehr, was du sagst!« Drohend hebt er die rechte Hand zum Schlag.


Eva lässt sich nicht mehr bremsen. »Ja, schlag nur zu. Das käme
deinem Naturell entgegen. Schon im Krieg hast du ja gezeigt, wie gut du im
Zerstören bist!«


Hitler kann sich nun nicht mehr beherrschen. Zweimal schlägt er
ihr mit der Hand ins Gesicht. Eva wird von der Wucht der Schläge aufs Sofa
geworfen. Sie vergräbt den Kopf in ihre Hände und schluchzt hemmungslos.


Hitler tobt weiter. »Du hast anscheinend vergessen, wer dich
heiratete. Ich hatte dir immer wieder zu verstehen gegeben, dass in erster
Linie Deutschland und somit das Volk mich braucht! Das Beste wird sein, wenn
wir ab jetzt für immer getrennte Schlafzimmer beziehen.«


»Was spielt das noch für eine Rolle?«, schluchzt Eva. »Im
Grunde genommen leben wir ja schon die ganze Zeit nicht wie ein Ehepaar
miteinander. Es wird mir immer bewusster, dass unsere Heirat ein reiner
Verzweiflungsakt war. Geboren aus einer Untergangsstimmung heraus!«


Hitler presst beide Hände an seine Ohren, bis sie schmerzen. Er
will nichts mehr hören. Am Schlimmsten ist, dass er im tiefsten Innern wohl
weiß, wie sehr Eva im Punkt ehelichen Zusammenlebens recht hat. Er presst, zu
Eva gewandt, hervor: »Wir werden uns bald zusammensetzen und entscheiden
müssen, wie es mit uns weitergehen soll. Wenn du an eine Scheidung denken
solltest, vergiss es! Als erster Mann im Staate kann ich mir das nicht leisten.
Ich stehe halt in einer Vorbildposition! Lass uns wenigstens nach außen hin die
Fassade wahren. Die Schläge tun mir leid! Aber du hast mich zu sehr gereizt!«
Er verlässt die Wohnräume, und damit auch seine verzweifelte Frau Eva.


Am nächsten Tag sucht Eva Magda Goebbels auf. Die wundert sich
über Evas Aussehen. »Hast du etwas an den Augen, Kindchen?«, fragt sie
verwundert, und spielt damit auf die Sonnenbrille an, die Eva aufgesetzt hat.
Eva nimmt die Brille ab. Magda Goebbels sieht unter Evas linkem Auge dunkelrote
Streifen. Eva berichtet von ihrem handfesten Krach.


Magda zeigt sich entsetzt. »Das hätte ich dem Führer niemals
zugetraut! Deshalb bin ich auch geneigt zu glauben, dass ihm der Streit
sicherlich schwer zu schaffen macht.« 


»Das habe ich mir auch wieder und wieder gesagt. Aber seine
Kälte mir gegenüber, besonders, wenn ich mal zärtlich sein will, ist doch
irgendwie nicht normal. Wenn ich mich ihm verweigern würde, könnte ich das noch
verstehen. Aber es ist nicht an dem. Entschuldige, dass ich dir hier so viel
Privates unterbreite, aber ich habe ja sonst niemanden, mit dem ich darüber
reden könnte.«


Magda beruhigt sie in dem Punkt. »Was meinst du wohl, wie es
mir damals erging, als ich herausbekam, dass mein Mann mit dieser
Schauspielerin loszog! Ich bin mich sogar deswegen bei deinem Mann beschweren
gegangen. Also lass ruhig die Katze aus dem Sack!«


Eva erzählt: »Einmal wollte ich Adolf etwas anheizen. Dazu zog
ich mir extra einen roten Hüftgürtel mit Strapsen und schwarzen Strümpfen an.
Weißt du, wie er reagierte? Er schrie mich an, sofort solle ich die perversen,
nur Prostituierten zustehenden Utensilien ausziehen. Eine anständige deutsche
Frau hätte sich nicht fordernd zu verhalten. Sag mal ehrlich, Magda, ist das
noch normal?«


Der fällt dazu im Moment nichts ein. »Als Rat kann ich dir nur
mit auf den Weg geben, einmal mit dem Leibarzt Adolfs darüber zu sprechen.
Vielleicht weiß der, was man tun kann. Da er an seinen Eid gebunden ist, kann
er dich auch nicht bei Adolf anschwärzen.«


»Danke, Magda, das ist eine gute Idee von dir! Das werde ich so
schnell wie möglich in Angriff nehmen.«


*


Zur gleichen Zeit gibt Hitler den Befehl, alle Juden aus den
deutschen Konzentrationslagern herauszuholen, um sie umgehend per Bahntransport
nach Sibirien zu befördern. So soll es auch mit den Juden in den besetzten
europäischen Ländern geschehen. Zuvor hatte Hitler das »Judenproblem« mit Heß,
Himmler, Göring, Goebbels, Bormann und Außenminister von Ribbentrop besprochen.


Himmler war weiterhin für die »Endlösung«. »So viele Millionen
wie anfangs sind diese doch nicht mehr. Nur noch kurze Zeit, dann wird keiner
mehr ein Wort über Juden verlieren!«


»Nein, nein, Himmler. So wie gehabt können wir nicht
weitermachen. So gerne ich das auch möchte. Zu viele Nationen blicken gerade
jetzt auf Deutschland. Wenn wir weitermachen wie bisher, ziehen wir uns den
Hass aller zu. Eine Deportation der Juden werden alle gerade noch hinnehmen.«


Von Ribbentrop pflichtet ihm bei. »Die Stimmung in der Welt ist
in diesem Punkt einhellig gegen uns. Wir müssen das Problem auf humane Art
lösen.«


Hitler fährt fort: »Meine Herren, ich hatte erst vor, einen
Teil der Juden nach Palästina zu verschiffen. Bin aber wieder davon abgekommen.
Es würde zu Unruhen in der arabischen Bevölkerung führen. Die würden sich
bedanken, wenn wir ihnen ausgerechnet die Juden vor die Nase setzten. Und diese
würden womöglich einen Judenstaat dort ausrufen! Was wiederum zu nichts anderem
als zu neuen Kriegen führte! Also kam ich, wie schon gesagt, davon ab. Es ist
einfach besser, sie alle in einer Region zusammenzufassen, in der sie kaum
Schaden anrichten können. So sind sie noch dazu leichter unter Kontrolle zu
halten. Ribbentrop, Sie sorgen dafür, dass in den von uns besetzten Ländern
genauso verfahren wird. Unseren Teil der Welt bekommen wir auf jeden Fall so
judenfrei!«


Heß zeigt sich erfreut über diese Lösung. Himmlers stures
Festhalten an der »Endlösung« darf einfach nicht mehr weiter verfolgt werden.
Das Bild des »bösen Deutschen« muss endlich gerade gerückt werden, so seine
Meinung.


Bormann meint dazu: »Konzentrieren auf eine Fläche ist genial,
mein Führer. Umso leichter wird es sein, sie zu kontrollieren und zu
versorgen.«


»Da befinden Sie sich allerdings in einem großen Irrtum,
Bormann«, entgegnet Hitler. »Nicht wir werden die Juden kontrollieren, und
schon gar nicht versorgen. Das werden die alles selber machen! Selbst wenn sie
auf die Idee kommen sollten, in Sibirien einen Judenstaat auszurufen, kann auch
das uns nur egal sein. Sie werden in der lebensfeindlichen Natur genug mit sich
selbst zu tun haben. Die dort lebenden Sowjets werden sich auch nicht gerade
als ihre Freunde erweisen. Für uns jedenfalls hat sich das Problem damit erledigt.«


Wieder meldet Himmler sich zu Wort. »Die Wachmannschaften in
den KL werden kaum verstehen, dass man ihnen die Juden wegnimmt. Für sie muss
es so aussehen, als wenn bisher alles falsch gewesen wäre.«


Dazu Hitler: »Mal langsam, Himmler! Die Kriegsjahre sind
vorbei. Ich sagte schon mehrmals, dass wir nicht einfach so weitermachen können
wie zuvor. Außerdem haben wir genug Regimegegner, Homosexuelle, Zigeuner und
Verbrecher, die wir weiterhin in die KL packen können. Ich habe vor, einige der
Wachmannschaften mit Auszeichnungen für ihre bisherige Arbeit zu belohnen. Das
wird schon in den nächsten Wochen geschehen. Es wird ihnen neuen Auftrieb geben
für ihre schwere Arbeit. Sie, Himmler, werden mir schon morgen eine Liste
vorlegen über auszeichnungswürdige KL-Wächter! Bei der Gelegenheit muss ich
auch Eichmann und die Ärzte Mengele und Heim, von denen ich bisher so viel
Positives hörte, einladen. Bis jetzt habe ich sie ja noch nie persönlich zu
Gesicht bekommen.«


»Zu Befehl, mein Führer!« Himmler verlässt den Raum.


Und Bormann wird von Hitler beauftragt, Eichmann, Mengele und
Heim einzuladen. Sie sollen am selben Tag wie die KL-Wächter empfangen und
ausgezeichnet werden.


Hitler, Göring, Heß und Goebbels bleiben noch für einige Zeit
beisammen. Sie philosophieren über alles nur Mögliche. Dabei gibt Goebbels
bekannt, dass es sicherlich gut wäre, dem deutschen Volk als Dank für den Sieg
Hitler als ›Kanzler auf Lebenszeit‹ zu präsentieren. Heß und Göring zeigen sich
von dem Vorschlag begeistert.


Goebbels fügt hinzu, dass dieses Vorhaben allerdings nichts
Demokratisches an sich hätte. »Versteht mich nicht falsch! Ich persönlich bin
dafür. Hoffentlich sieht es das Volk genauso.«


Dazu Hitler: »Der Duce hatte damals recht, als er Demokratie
als ein Krebsgeschwür im Leibe des Volkes bezeichnete. Er sagte mir, dass ein
Volk einfach einen streitbaren, starken Führer haben muss! Die Devise ›glaube,
gehorche und kämpfe‹ muss über alle ›Gleichheit‹ erhaben sein. Eine
demokratische Mehrheit ist doch sowieso meist käuflich und zerstört sich
letztendlich dadurch selbst.«


Göring staunend: »Das sagte der Duce wirklich? Wenn, dann
blickte er tatsächlich schon weit voraus.«


»Ja, und nicht nur das! Wortwörtlich drückte er sich so aus:
›Eine Nation kann nur durch bedingungslose Hingabe an einen Mann, einen Führer
eben, erstarken‹. Wir haben uns oft lange über solch grundsätzliche Dinge
unterhalten. Ich erklärte dem Duce bei der Gelegenheit, dass Marxismus
beispielsweise ein noch größerer Feind ist. Die im Kommunismus gleichgeschalteten
Arbeitssklaven glauben nämlich in Wirklichkeit gar nicht an eine Führerperson.
Also können sie auch nicht an einer solchen erstarken! Was ist das Resultat?
Sie werden immer dumm und stumpfsinnig bleiben. Das Gefährliche an ihnen aber
ist ihr Internationalismus! Sie reißen andere Nationen mit in diesen Strudel.«


Zu Mussolini fällt Heß noch ein, dass der Krieg in Afrika mit
der bekannten Niederlage auf dessen Kappe ging. »Hätte Mussolini nicht Krieg
geführt gegen Ägypten, Abessinien und Griechenland, wären unsere Kräfte im
Osten stark genug gewesen. Wir hätten im ersten Jahr in Russland bis zum Winter
die Rote Armee besiegt gehabt.«


»Das stimmt, Heß!«, pflichtet Hitler ihm bei. »Wir wären in dem
Falle gleich nach Moskau vorgerückt, und direkt im Anschluss daran bis zum Ural
vorgedrungen. Wir hätten uns also nicht in zwei Armeegruppen aufteilen müssen.
Durch die anschließende Gewinnung vieler Rohstoffe wäre unser europäisches
Imperium unangreifbar geworden. Die Engländer hätten den für sie sinnlos
gewordenen Krieg einstellen müssen. Und damit auch Amerika, denn ohne die Insel
als Angriffsbasis hätten sie nichts ausrichten können! Was soll’s, es hat ja
auch so noch geklappt! Vom Öl werden wir wohl nie mehr abhängig sein. Es wird
nach einem Schlüsselsystem verteilt. Wir nehmen uns natürlich den größten
Anteil.«


»Ich riet damals schon davon ab, gegen die Sowjetunion
loszuschlagen, bevor nicht England in die Knie gezwungen ist«, bemerkt Göring.


»Hinterher ist man immer schlauer, Göring«, entgegnet Hitler,
»aber zur Lösung der deutschen Kardinalfrage ›Gewinnung eines größeren
Lebensraumes‹ gab es keine Alternative. Natürlich wäre es besser gewesen, damit
später zu beginnen. Damals rechnete ich aber damit, dass die Engländer
stillhalten würden, oder noch besser: kapitulieren würden. Mit der
Lebensraumgewinnung fangen wir nun an. Ganz Polen wird als solches von der
Landkarte verschwinden! Mit den Russen brauchen wir es ja jetzt nicht mehr
teilen. Stalin hatte übrigens dasselbe vor. Umsonst ließ er 1940 nicht durch
den NKWD die gesamte militärische Führungsspitze und Intelligenz Polens in
einem Wald bei Katyn umbringen. Das wollte er immer uns in die Schuhe schieben.
Nur gut, dass die Wehrmacht 1943 die Massengräber fand und somit die
Schweinerei aufdeckte. Wir beginnen jedenfalls jetzt mit der Besiedlung ganz
Polens. Damit ist der ewige Zankapfel ein für allemal ausgelöscht. In
zukünftigen Kartenwerken wird der Name Polen nie wieder auftauchen! Wer von der
polnischen Bevölkerung bleiben will, muss sich uns fügen. Anderenfalls umziehen
in den russischen Raum. Allen kann man nun mal nicht gerecht werden. Wir können
die Entwicklung sowieso nicht aufhalten, müssen sie deshalb aber in eine
bestimmte Richtung lenken.«


Die darauf folgenden Gesprächsinhalte drehen sich mehr um die
deutsche Bevölkerung. Hitler: »Wir müssen unseren Bürgern jetzt richtige
Antworten auf vorrangige Fragen geben. Das erwarten sie von der Politik. Dabei
ist notwendige Sensibilität angebracht. Sonst macht sich Unmut breit, die sich
Luft verschaffen will. Das endet meist in Resignation. Das Volk hat viel
aushalten müssen und sitzt momentan auf Trümmern. Wir müssen deshalb die
Stimmungslage nach dem Endsieg ausnutzen. Die Bürger werden in der Euphorie
alles mitmachen, ohne lange nachzufragen. Also bieten wir ihnen Aufmärsche mit
Musik, Militärparaden, Fackelveranstaltungen und so weiter. Goebbels, das
nehmen Sie in die Hand! Propaganda ist ja Ihr Fach!« 


Am nächsten Morgen. Himmler überbringt wie befohlen eine Liste
mit Namen auszeichnungswürdiger KL-Bewacher. Hitler sieht diese aufmerksam
durch. Drei Namen, die mit einem Haken versehen sind, interessieren ihn
besonders. »Was hat es mit diesen besonders Gekennzeichneten für eine
Bewandtnis, Himmler?«


»Sie haben sich mehrfach besonders hervorgetan im Dienst. Und
waren in verschiedenen Lagern eingesetzt, mein Führer.«


Hitler versucht, die Namen auszusprechen. »Die Namen Ignaz
Danilschenko und Iwan Demjanjuk sind doch wohl dem Ostraum zuzuordnen, während
der dritte Name typisch deutsch klingt. Können Sie mir Näheres dazu mitteilen?«


»Danilschenko und Demjanjuk stammen beide aus der Ukraine.
Gemeinsam waren sie im KL Sobibór eingesetzt. Demjanjuk war auch kurz im KL
Flossenbürg im Einsatz. Beide kamen als russische Kriegsgefangene zu uns. Die
Russen hatten sie 1940 gegen ihren Willen zur Roten Armee eingezogen. Anfang
1942 lief Danilschenko zu uns über. Später fiel uns Iwan Demjanjuk in die
Hände. Beide waren sofort bereit, mit uns zu arbeiten. Wir bildeten sie im
SS-Lager Trawniki aus. Danilschenko arbeitete zu unserer vollen Zufriedenheit
in Sobibór. Iwan Demjanjuk kam erst auf einem landwirtschaftlichen Gut zum
Einsatz. Er hatte dort jüdische Zwangsarbeiter zu bewachen. Sein Talent, jede
noch so kleine Disziplinlosigkeit im Keim zu ersticken, fiel uns sofort auf. Also
schickten wir auch ihn ins Lager Sobibór. Dort sorgte er auch sehr schnell für
Ruhe. Lange brauchte er sich mit den dortigen Insassen ja nicht herumschlagen«,
lacht Himmler hämisch auf. »Sie wissen ja, mein Führer, Endlösung war auch dort
angesagt, und wurde ausgeführt.«


Hitler winkt dazu missmutig ab. »Jaja, Endlösung, ich weiß, ich
weiß. Heute wäre es mir lieber, wenn diese nicht nötig gewesen wäre. Von allen
Seiten höre ich nichts anderes mehr. Aber nun zum dritten Mann!«


»Das ist Josias Kumpf. Gebürtiger Österreicher. Er arbeitete im
KL Sachsenhausen bei der Wachmannschaft. War auch nicht gerade zimperlich im
Umgang mit den dortigen Todeskandidaten!«


Nachdem der Führer die lange Liste Himmlers genau studiert hat,
sagt er: »Wir können nicht alle offiziell auszeichnen. Möglichst klein will ich
den Kreis halten. Momentan begreift man in der Welt noch nicht, dass wir keine
andere Möglichkeit als die Endlösung in der Judenfrage hatten. Deshalb will ich
nur diese drei hier offiziell auszeichnen. Und vielleicht noch drei vom
weiblichen KL-Personal für herausragende Leistungen. Sie können allen anderen
aus der Liste der Vorgeschlagenen schriftliche Belobigungen aushändigen. Was
haben Sie da noch in der Mappe, Himmler?«


»Die Personalbögen der Leute. Alle versehen mit Fotos, die bei
der Einstellung gemacht wurden.«


»Lassen Sie mal sehen!« Hitler betrachtet die Bögen und
verzieht beim Betrachten des weiblichen Personals angewidert den Mund. Auf
einem Bogen steht als Name unter dem Foto: Irma Grese. »Seien Sie mal ehrlich,
Himmler! Sehen unsere weiblichen Bewacher alle so aus wie auf diesen Fotos
hier? Ich meine damit, dass ich zuvor noch nie so abstoßende, brutal und
unintelligent wirkende Weibsbilder gesehen habe! Ich kann beim besten Willen
nichts Weibliches an ihnen erkennen. Wenn man sich die längeren Haare wegdenkt,
könnte man annehmen, abgearbeitete Kumpel aus den Kohlezechen vor sich zu
haben. Konnten wir denn keine anderen einsetzen?«


Himmler druckst herum. »Es waren die einzigen, die sich
freiwillig für diese Aufgabe bewarben, mein Führer! Wir mussten notgedrungen
auf sie zurückgreifen. Aber auf ihre Arbeit war immer Verlass. Großartig denken
brauchen sie ja nicht bei ihrer Tätigkeit. Die Grese hier war zum Beispiel bei
Josef Kramer im KL Bergen-Belsen beschäftigt. Nicht umsonst nannte man den dort
›Schlächter von Bergen-Belsen‹. Das färbte sicherlich auch etwas auf die Grese
ab.« 


Hitler winkt ab und murmelt: »In den Fängen solcher Weiber
möchte ich nicht stecken. Wehe den Kreaturen, die ihnen ausgeliefert sind!«


»Wie bitte, mein Führer?«


»Ach, nichts. Ich dachte nur laut nach. Was haben Sie da noch
für einen Zettel?«


»Es handelt sich um eine Notiz über den Leutnant der Wehrmacht
Josef Scheungraber, der vor eineinhalb Jahren in Italien beispielhaft gegen
Partisanen vorging. Ich sollte Sie bei passender Gelegenheit einmal daran
erinnern.«


Einen Moment sinniert Hitler. Dann scheint es ihm wieder
einzufallen. »Da waren doch damals in der Toskana zwei unserer Soldaten in
einen Partisanenhinterhalt geraten und dabei umgekommen. Das war, glaube ich,
in der Nähe von Cortona, nicht wahr?«


»Ja, ganz genau. Scheungraber wollte, dass die Leute des Ortes
die Namen der Partisanen und deren Verstecke preisgeben. Da diese nichts
aussagten, ließ er ein Haus mitsamt elf Männern des Dorfes in die Luft jagen!«


»Na, der Mann hat Nerven! Jetzt fällt es mir auch wieder ein.
Sorgen Sie dafür, dass er anwesend ist, wenn es zu den offiziellen
Auszeichnungen kommt. Heß werde ich mit der Verleihung der Auszeichnungen an
das KL-Personal betrauen. Mich widert es an, wenn ich solchen ›Damen‹
gegenübertreten müsste. Scheungraber dagegen werde ich persönlich auszeichnen.«
Als Himmler sich zum Gehen wendet, hält ihn der Führer noch einmal kurz auf.
»Ich weiß, Himmler, dass es die Wachleute der von den Alliierten ›befreiten‹
KL, wie sie es nannten, besonders schwer hatten. Sie wurden geschlagen und
gedemütigt. Einige sogar ermordet. Erst nach unserem Sieg konnten sie ihre
Arbeit wieder aufnehmen. Und mussten noch dazu den Großteil der so genannten Befreiten
wieder mühsam einsammeln. Sagen Sie diesen Männern, dass das Volk, und somit
auch ich, ihre Arbeit zu schätzen weiß. Sie alle werden in naher Zukunft eine
kostenlose Reise auf einem der neu zu bauenden Erholungsdampfer der ›Kraft
durch Freude‹-Linie unternehmen dürfen. Sozusagen als Dank und Entschädigung
für ihre schwierige Aufgabe. Das wär’s für heute!«


Am 10. Februar meldet Obersturmbannführer Linge, dass ein
Unternehmer namens Oskar Schindler bei Hitler vorstellig werden möchte. Ebenso
wie Günsche und Hitlers Sekretärin Junge, war Linge seit August 1945 wieder
nahe beim Führer untergebracht. Bis dahin übernahmen Wenck und Steiner die
eigentlichen Aufgaben als Hitlers Leibwächter.


Als endlich mehrere Räume des Reichstags hergerichtet waren,
ließ man provisorische Diensträume beziehen. Auch Misch konnte wieder ganz in
der Nähe seine Telefonzentrale einrichten. Über Mangel an Arbeit konnten sie
sich alle nicht beklagen.


Mittlerweile war die Reichskanzlei neu errichtet worden. So
konnte der dritte Umzug erfolgen. Hitler hat die engsten Vertrauten wieder um
sich versammelt.


Er bedeutet Linge, Schindler hereinzugeleiten. Bis zu dessen
Erscheinen vertieft der Führer sich in die einer Schublade entnommenen Akte
»Oskar Schindler«.


Als dieser erscheint, bittet Hitler ihn kühl, Platz zu nehmen.
»Was kann ich für Sie tun, Schindler?«


»Mein Führer, es geht wieder einmal mehr um meine
Arbeitskräfte. Ich habe hier die Liste meiner Leute mitgebracht. Da wir in
erster Linie kriegswichtige Dinge produzierten, wurde mir zugesagt, die
eingespielten Arbeitsgruppen unverändert behalten zu dürfen. Jetzt teilt mir
die Ortskommandantur mit, dass alle, ohne Ausnahme, nach Sibirien verschickt
werden sollen. Dagegen protestiere ich aufs Schärfste!«


Kühl antwortet Hitler: »In Kriegszeiten war das etwas anderes,
Schindler! Wir befinden uns in der Nachkriegsphase. Es gibt also keinen Grund
mehr, auf ›kriegswichtig‹ zu plädieren! Bereits seit Langem weiß ich, dass Ihre
Arbeitskräfte nur aus Juden bestehen. Schon damals, als Ihre Juden sich im KL
befanden, wollte ich sie dort belassen. Sie kungelten geschickt mit der
KL-Leitung etwas aus, um die Juden wieder herauszuholen. Den oder die
Verantwortlichen dafür werde ich mir noch kaufen! Die Geschehnisse an den
Fronten lenkten mich damals leider davon ab. Jetzt aber wird das schnellstens
nachgeholt!«


Schindler merkt, dass er kaum noch eine Chance hat, Hitler
umzustimmen. Verzweifelt versucht er es dennoch. »Ich habe die Produktion auf
emaillierte Schüsseln und ebensolche Waschbecken umgestellt. Jeder einzelne
meiner Leute kennt sich mit den nicht gerade einfachen Arbeitsvorgängen aus.
Bis ich neue Leute ausgebildet habe, bin ich pleite, mein Führer.«


Hitler schaut Schindler von unten her böse an. »Dann sind Sie
eben pleite, Schindler! Aber ich will mal nicht so sein!«


Ein zaghaftes Lächeln zeigt sich auf Schindlers
sorgenzerfurchtem Gesicht. Sollte er den Führer tatsächlich umgestimmt haben?


Dieser aber fährt mit hartem Unterton in der Stimme fort: »Ich
gebe Ihnen die Gelegenheit, weiterhin mit Ihren ach so geliebten Juden arbeiten
zu können. Sie gehen mit diesem Gesindel nach Sibirien! Vielleicht lohnt es
sich sogar für Sie, indem Sie Emaille-Kochtöpfe dort herstellen. Und jetzt
gehen Sie mir aus den Augen, Judenfreund! Es könnte sonst sein, dass ich mir
für Sie etwas Passenderes ausdenke. Platz ist in den KL ja nun wieder genug
entstanden!«


Grußlos und bleich verlässt Schindler den Führer. Dieser
trommelt wütend mit einem Lineal auf seinem Schreibtisch herum.









Jagd auf Josip Broz Tito.


Am 14. Februar 1946 taucht um zwei Uhr morgens ein U-Boot ohne
Kennzeichnung in einer kleinen Bucht nahe dem Dorf Klenovica auf, nicht allzu
weit vom Mittelmeerhafen Rijeka entfernt, also zu Kroatien gehörend.


Als Russland die Waffen streckte, setzte ein Mann im Untergrund
Jugoslawiens seinen Privatkrieg gegen Deutschland fort. Sein Name: Josip Broz
Tito! Deutschland hatte zwar alle Schlüsselstellungen in den Teilrepubliken
Jugoslawiens besetzt, aber immer öfter schlugen Titos Partisanengruppen aus dem
Hinterhalt zu. Sie drohten eigenen Landsleuten, die mit den Besatzern
paktierten, mit dem Tode. Immer wieder legten sie Bahnlinien mittels
Sprengungen lahm, damit der Nachschub an Versorgungsgütern für die deutschen
Truppen ins Stocken geriet.


Hatte man in der deutschen Führung anfangs damit gerechnet,
dass mit der sowjetischen Niederlage auch die Partisanentätigkeit innerhalb
Jugoslawiens ein Ende nehmen würde, sieht man sich darin doch arg getäuscht.
Tito ist Führer der jugoslawischen Kommunisten. Von Geburt ist er Kroate. Als
die Wehrmacht Russland angriff, kam er sofort aus Moskau zurück nach
Jugoslawien. Dort stellte er eine am Ende fast zweihunderttausend Mann zählende
Partisanenarmee auf.


Die Kämpfe gegen sie verliefen immer äußerst brutal. Einmal,
weil die Partisanen wussten, dass sie bei Gefangennahme nicht verschont,
sondern als Mitglieder paramilitärischer Einheiten gleich standrechtlich
erschossen wurden. Zum anderen, weil die deutschen Soldaten immer wütender auf
die Angriffe aus dem Hinterhalt reagierten. Fast täglich mussten sie Kameraden
beerdigen, die teilweise auf bestialische Art umkamen. Und so zeigten auch sie
sich bei Gegenmaßnahmen nicht gerade zimperlich.


Tito hatte aber auch intern schwere Richtungskämpfe
auszufechten. So gegen die »Tschetniki« des früheren königstreuen
Kriegsministers Mihajlović, oder den »Poglavnik« des Pavelitć, die
lieber mit Deutschen und Italienern statt den Russen zusammenarbeiten wollten.
Engere Vertraute Titos sind Innenminister Rankowitsch, sowie einer seiner Kommandanten,
Milovan Djilas.


Hitler wollte erst eine ganze Heeresgruppe gegen Titos
Partisanenarmee ansetzen, ließ sich dann aber vom Generaloberst der Waffen-SS,
Sepp Dietrich, überzeugen, dass ein Kommandounternehmen wohl eher Erfolg haben
könnte.


»Ich glaube, Adolf, dass zwanzig Männer genügen, um Tito
mitsamt seiner engsten Kommandeure auszuschalten. Wenn der Kopf erst einmal
abgeschlagen ist, geht der Spuk von alleine zu Ende. Es steht und fällt in
Jugoslawien alles mit Tito! Ein Kommandounternehmen wirbelt auch nicht soviel
Staub in der Öffentlichkeit auf.«


Hitler zu seinem alten Duzfreund: »Ich stimme zu, Sepp! Kennst
du jemanden, der ein solches Kommando durchführen könnte?«


Dietrich braucht nicht allzu lange Zeit zum Nachdenken. »Weißt
du noch, wie damals der junge SS-Obersturmbannführer namens Jochen Peiper den
Amis in den Ardennen zu schaffen machte? Er und seine Kampfgruppe mussten am
Amblève-Fluß nur aufgeben, weil Sprit- und Munitionsmangel sie dazu zwangen.
Peiper schaffte es sogar, seine Panzer vor den anrückenden Amerikanern zu
sprengen, damit sie denen nicht in die Hände fielen. Und genau den Mann meine
ich.« Dietrichs Vorschlag wird von Hitler sofort begeistert angenommen.


Währenddessen werden die in Jugoslawien eingesetzten
Gestapo-Gruppen angewiesen, herauszufinden, was Tito in den nächsten Tagen und
Wochen vorhat. Vor allem, wo er sich voraussichtlich aufhalten wird. Die
Gestapo besitzt zuverlässige Informanten, die sie bei den Partisanen
einschleusten. So dauert es auch nicht lange, und man verfügt über eine Anzahl
von sicheren Hinweisen.


Obersturmbannführer Peiper ist sofort Feuer und Flamme, als er
vom geplanten Kommandounternehmen erfährt. Erst recht darüber, dass er Leiter
der Gruppe sein soll. Als er den Wunsch äußert, die Leute dafür selber
auswählen zu dürfen, wird ihm das sofort gewährt.


Am 15. Februar will Tito sich angeblich nahe der
Krka-Wasserfälle mit einigen Kommandeuren der im Nordwesten agierenden Gruppen
treffen. Zwei Tage später soll unter seiner direkten Führung ein Schlag gegen
die deutschen Besatzer in Zagreb erfolgen.


Mit diesem Wissen tüftelt Peiper in kürzester Zeit einen Plan
aus, dem Hitler wohlwollend gegenübersteht. »Sie wollen also von einem U-Boot
aus die Aktion einleiten, Peiper?«


»Jawohl, mein Führer. Nach der hoffentlich gelungenen Aktion
meiner Männer, die nahe der Krka nachts per Fallschirm abgesetzt werden sollen,
will ich sie in eben dieses Boot aufnehmen und quasi ohne Aufsehen zu erregen
wieder verschwinden. Ich freue mich übrigens darüber, dass Sie mir eine Ju 52
dafür zur Verfügung stellen. Dieses Flugzeug kann ziemlich langsam fliegen. Das
kommt meinen Leuten beim nächtlichen Absetzen in ein verdammt enges Tal sehr
entgegen. In der Kürze der Zeit konnten wir den Fallschirmsprung allerdings nur
am Sprungturm üben. Aber das muss reichen. Vier meiner Leute sind schon mal
gesprungen. Sie werden als Vorspringer die anderen mitreißen. Neu ist
allenfalls die extrem niedrige Absprunghöhe. Ich denke aber, dass ich die
richtigen Leute zusammenbekam. Es sind allesamt hartgesottene Typen, die weder
Tod noch Teufel fürchten!« 


»Na, dann wünsche ich Ihnen und den Leuten Hals- und Beinbruch,
Peiper. Wenn Sie erfolglos sein sollten, versuchen wir es wie zuvor geplant mit
einer Heeresgruppe. Das wird dann leider nicht ohne größeres Aufsehen abgehen.«


Peiper verabschiedet sich. Am 14. Februar taucht er, wie
geschildert, in der Bucht nahe Klenovica mit einem U-Boot auf. Geschützt von
überhängenden Felsen mit dicht bewachsenem Gestrüpp, ist der Liegeplatz von der
oben verlaufenden Küstenstraße nicht einsehbar. Ein unmittelbar am Ufer
liegendes Haus eignet sich hervorragend als Funk- und Kommandostelle.


Kapitänleutnant Fehler, ja, niemand anderes als er, wurde von
Hitler mit dieser Mission betraut. Sozusagen als kleiner Dank für die gelungene
Fahrt mit U 234 nach Japan. Sein Freund, Heinz Körner, ist als Erster Offizier
ebenfalls wieder mit von der Partie. Dafür verzichtete er freiwillig auf ein
U-Boot-Kommando, das die Admiralität ihm antrug.


Eine eingehende Besichtigung des Küstenhauses zeigt ihnen, dass
sie es gar nicht besser antreffen konnten. Die Erbauer des Hauses haben einen
Gebirgsbach so mit eingeplant, dass dieser in Betonwannen alle Räume
durchfließt, um am Ende des Gebäudes ins adriatische Meer zu strömen.


Die Besatzung des U-Boots wurde derart ausgewählt, dass gerade
die wichtigsten Positionen besetzt werden konnten, um später Platz für die
zwanzig aufzunehmenden Passagiere zu haben. Wenn diese dann auch alle
eintreffen werden!


Obersturmbannführer Peiper gesellt sich zu Fehler und dessen
IO. Uniformen trägt keiner von ihnen. Lediglich schwarze Sportbekleidung mit
Sturmhauben, die bei Bedarf über den Kopf gezogen werden. Sehschlitze lassen
nur die Augen durchblicken. Momentan liegen diese Hauben locker an den Hälsen
aufgekrempelt.


»Fast wie früher, nicht wahr Heinz?«, wendet der Kaleu sich an
seinen IO.


»Du hast recht. Besonders, als es nach Japan ging. Was leider
kein glückliches Ende nahm …«


»Meine Herren, ich bin über Ihre tolle Fahrt nach Japan vom
Führer eingehend informiert worden«, meldet Peiper sich bei ihnen. »Toll, was
Sie da geleistet haben! Schade, dass es mit dem Verlust der Mannschaft sowie
des Bootes endete!«


Fehler antwortet ihm: »Tja, Sie waren aber auch nicht von
Pappe, Peiper! Wie Sie den Amis während der Ardennenoffensive einheizten, ist
aller Ehren wert!«


»Das ist der Grund, warum der Führer mich mit diesem Kommando
hier betraute. Ich hoffe nur, dass wir auch Erfolg haben werden. Wie sich
zeigte, geht das Glück manchmal seltsame Wege!« Die drei Männer verstehen sich
auf Anhieb. In der Heimat weiß man bereits von ihrer Ankunft im Zielhafen.
Fehler genehmigt der Mannschaft in der kalten Februarnacht Tee mit einem
ordentlichen Schuss Rum darin. Mit Körner und Peiper stößt er im Haus ebenfalls
an.


Die Mannschaft bleibt bis auf den diensthabenden Funker und der
alle zwei Stunden wechselnden Wache an Bord des Bootes. Jederzeit zum Auslaufen
bereit, wenn es nötig sein sollte. »Wie wollen Sie die Sache angehen, Peiper?«,
fragt Körner diesen interessiert.


»Zuerst einmal genehmige ich mir eine Mütze Schlaf. In einigen
Stunden werde ich von einem unserer Leute aus Zagreb abgeholt. Das soll um
genau neun Uhr früh der Fall sein. Ich nehme ein tragbares Funkgerät und
Taschenlampen mit, um meinen Männern die Absprungzone anzuzeigen. Die Gruppe
werde ich so einteilen, dass Titos Treffpunkt mit seinen Kommandeuren bei deren
Eintreffen umzingelt wird. Alles andere findet sich dann vor Ort!«


»Dann wollen wir Sie nicht länger aufhalten, Peiper. Wir passen
auf, dass Ihren Schlaf niemand stört. Gute Nacht!«


»Ebenso, meine Herren.« Unter einer kühlen, sternenklaren Nacht
geht es der Morgendämmerung entgegen.


*


Unweit von Dubrovnik, dem früheren Ragusa, erwacht
Partisanenführer Tito auf einem abseits gelegenen Bauernhof. Mit zwei seiner
engsten Vertrauten befindet er sich auf dem Weg nach Zagreb, um dort einen
Überfall auf die deutschen Besatzer mitsamt den paktierenden Landsleuten
auszuüben. Tito weckt seine Begleiter auf. »Morgen, Leute. Es ist wirklich an
der Zeit in der nordwestlichen Ecke wieder einmal aktiv zu werden. Wir geraten
dort sonst in Vergessenheit!« Er gähnt dabei, und streckt sich.


Djilas erhebt sich ebenfalls von seinem Lager. Mit dem Fuß
stößt er den schlafenden dritten Mann an. »Aufwachen, Milan! Du bist und bleibst
ein Penner! Hast Du denn nichts anderes im Kopf als Fressen, Saufen und
Schlafen?«


Der so Gescholtene erhebt sich brummend. »Ist es denn schon
soweit? Ich möchte mal wieder einmal richtig ausschlafen können!«


»Wenn die anstehende Sache erledigt ist, werden wir eine
Zeitlang Ruhe geben«, wendet Tito sich an ihn. »Dann kannst du dich erholen.
Momentan befinden wir uns alle im Stress. Die Niederlage Russlands hat alles
noch schlimmer gemacht. Wir hatten die Deutschen doch schon so gut wie
rausgejagt aus unserem Land!«


Der Bauer kommt und bringt ihnen eine Kanne voll dampfendem
Kaffee, Brot, Butter und einige gekochte Eier. Zu den Dreien gewandt, die dabei
sind, sich in einer Schüssel mit heißem Wasser zu waschen, sagt er: »Es bleibt
wie abgesprochen! Ich bringe euch mit meinem Laster zwischen Weinfässern
versteckt nach Šibenik. Dort bekommt ihr von meinem Schwager Verpflegung.
Anschließend bringt er euch zu den Krka-Wasserfällen. Bei Šibenik biegt ihr
übrigens von der Küstenstraße ab. Spätabends kommt ihr dann in der Hütte an, wo
eure Leute schon auf euch warten.« 


Der bullig wirkende Tito zeigt sich erfreut. »Schön, das Volk
scheint in der Mehrzahl auf unserer Seite zu stehen. Wir werden so lange
weitermachen, bis der letzte Nazi hier verschwunden ist. Und dann gnade Gott
den Kollaborateuren!«


Der ältere Lastwagen russischer Bauart rumpelt, beladen mit
fünfundzwanzig Weinfässern, Richtung Šibenik. An der Bordwand zur Fahrerkabine
lehnen Tito und seine Begleiter. Eine schwere Abdeckplane haben sie über ihre
Beine gezogen. Bei Bedarf können sie ganz darunter verschwinden. Drei der
Fässer sind so präpariert worden, dass die oberen Fassteile voll gerundet an
der Bordwand anliegen. Ab dem Mittelteil sind die Fässer bis zur Hälfte
ausgesägt, so dass sie einen Hohlraum bilden. In dem befinden sich die drei
führenden Partisanen.


Unterwegs besprechen sie ihren Plan, Zagreb betreffend. Ihre
schweren, dunkelgrünen Ledermäntel haben sie unter sich gelegt, um es etwas
bequemer zu haben. Einige Äpfel dienen als Reiseproviant.


Ab und zu kommen ihnen auf der Küstenstraße deutsche
Militärfahrzeuge entgegen. Der Fahrer klopft dann kurz gegen die Bordwand. Ein
Zeichen, sich ja nicht blicken zu lassen. Sie wollten erst bei Nacht fahren.
Haben es sich dann aber anders überlegt. Denn ein nachts fahrender
Weintransport würde wohl besonders auffallen und kontrolliert werden. Kurz vor
Split bleibt der Wagen plötzlich stehen. Der Fahrer steigt fluchend aus und
macht sich an der Ladeklappe zu schaffen. Leise gibt er bekannt, dass sie auf eine
Straßensperre der Deutschen zufahren.


Tito und seine Begleiter ziehen ihre Pistolen aus den Taschen
ihrer Ledermäntel hervor. »Fahr einfach weiter, Branko«, zischt Tito. »Wenn sie
dich zum Stoppen auffordern, kommst du dem nach. Sollten sie uns entdecken,
fährst du sofort los. Alles andere überlass einfach uns!«


Branko schiebt seine speckige schwere Schirmmütze schräg nach
hinten. »Wenn das mal gutgeht«, murmelt er.


Unmittelbar vor der Straßensperre, die aus einem quer über die
Straße gestellten Zaunteil besteht, hält er an. Vier Wehrmachtssoldaten, mit
Maschinenpistolen bewaffnet, stehen an der Sperre. Einige weitere Soldaten
sitzen in einem Halbkettenfahrzeug. Ein Hauptmann lehnt rauchend an seinem
Kübelwagen. Einer der an der Sperre stehenden Soldaten, dem Rangabzeichen nach
ein Unteroffizier, wie Branko unschwer erkennt, kommt auf ihn zu. Er fragt in
gut verständlichem Serbokroatisch: »Warum hast du schon da hinten angehalten?«


Branko schaltet schnell. »Meine Ladeklappe war nicht richtig
verschlossen. Musste die Sicherungsstifte einhängen. Wäre schade um den guten
Wein, der für die Kommandantur in Split bestimmt ist.«


»Wein? Na, dann lass mal sehen!« Er winkt zwei der an der
Sperre stehenden Posten heran. »Durchsuchen!«, befiehlt er.


Bereitwillig öffnet Branko die Ladeklappe. Die zwei Soldaten
klettern auf die Ladefläche. Sie klopfen die ersten Fässer ab, um
festzustellen, ob sie gefüllt oder – dem Ton nach zu urteilen – leer
sind. Die drei Männer an der Bordwand umspannen ihre Pistolen fester. Sie hören
die kontrollierenden Soldaten näherkommen. Die schwere Abdeckplane ziehen sie
fester über sich. Aber es scheint, als ob sie kurz vor dem Entdecktwerden
stehen. Zu allem Überfluss befindet ihr Fahrer sich nicht im Fahrzeug. Der
Unteroffizier lässt sich von diesem gerade die ausgezeichnet gefälschten
Frachtpapiere zeigen.


Der Zufall spielt wieder einmal Schicksal! Die kontrollierenden
Soldaten auf der Ladefläche sind fast an der letzten Fassreihe angelangt, als
ein immer schneller werdender Personenwagen auf die Sperre zurast. Der bisher
mit der Kontrolle der Frachtpapiere beschäftigte Unteroffizier reißt seine
Maschinenpistole hoch und schiebt Branko mit den Worten beiseite: »Mach, dass
du mit deiner Karre wegkommst. Du stehst uns im Weg!«


Das lässt dieser sich nicht zweimal sagen. Behende springt er
ins Führerhaus und startet den Motor. Die zwei Soldaten sind mittlerweile
abgesprungen, um mit ihren Maschinenpistolen ebenfalls auf den flüchtenden
Personenwagen zu schießen.


Das Auto schleudert die Straßensperre in den Graben. Das »Halt,
stehen bleiben!« des Hauptmanns am Kübelwagen geht im Stakkato der
Maschinenpistolensalven unter. Der Hauptmann schwingt sich in seinen Wagen und
brüllt: »Vier Mann bei Sperre! Die anderen mir folgen!« Und schon ist er mit
seinem Fahrzeug unterwegs. Das Halbkettenfahrzeug folgt ihm.


Tito und seine Leute sichern ihre Pistolen wieder und schieben
sie in die Manteltaschen zurück. »Das war knapp«, flüstert Tito. »Wir haben
Schwein gehabt! Wer weiß, was für arme Teufel da jetzt gejagt werden.
Hoffentlich kommen sie ungeschoren davon!«


Nach zwanzig Minuten Fahrt sieht Branko den zuvor durch die
Straßensperre gerasten Pkw auf einer Seite im Graben liegen. Die Räder drehen
sich noch auf den Achsen. Der Hauptmann taucht an einem angrenzenden Waldrand
auf. Branko fragt den am Kübelwagen stehenden Posten, ob sie den Fahrer
schnappen konnten. »Iwo, wo denkse hin. Dat wore zwei Kerlchen. Mir han se nit
krieje künne«, antwortet der in breitestem Rheinisch.


Wütend ruft der Hauptmann: »Alles aufsitzen, los, los! Kommen
Sie schon her mit dem Wagen, Schmitz. Wir wollen zurück!« Fluchend springt der
Soldat namens Schmitz in sein Fahrzeug.


Branko ruft ihm noch nach »Hals- und Beinbruch«, was er
allerdings wortwörtlich meint. An einer Feldwegeinmündung biegt er ab und hält
an einem Wäldchen. »Kleine Pinkel- und Zigarettenpause«, ruft er nach hinten.


Die vier Männer können diese Pause nach der Aufregung gut
brauchen. »Puh, das war wirklich verdammt knapp, Leute!«, knurrt Djilas.
»Endlich kann man sich mal wieder die Beine vertreten!«


Bis Šibenik bleiben sie nun auf der Nebenstrecke und kommen
ungeschoren bei Brankos Schwager an. Dessen Schwester bereitet schon eines der
Nationalgerichte her, nämlich Pljeskavica. Ein Gericht aus Hackfleisch mit
beigelegten Zwiebelringen. Dazu gibt es Djuwetschreis mit einer sehr scharfen
roten Paste. Ein Viertelliter guten dalmatinischen Rotweins für jeden rundet
das köstliche Mahl ab.


Milan Grsić meldet sich zu Wort. »Gut gegessen und
getrunken. Jetzt noch etwas Schlaf, und ich bin wunschlos glücklich!«


Djilas und Tito blicken sich belustigt an. Tito: »Kannst du
haben, Milan. Wir wollen ja schließlich ausgeruht bei der Gruppe erscheinen.
Wir können also gut und gerne noch zwei Stunden ruhen.«


Im kühlen Keller legen sie sich auf Feldbetten, die mit
Strohsäcken belegt sind. Sie wurden für zehn Leute aufgestellt. Nicht selten
übernachten hier Partisanengruppen nach ausgeführten Aufträgen.


*


In Villach, unweit der Grenze zu Jugoslawien, schwebt zur
gleichen Zeit eine Ju 52 auf einem ehemaligen Feldflugplatz der Luftwaffe ein.
Sie war einige Stunden zuvor in Berlin gestartet. Der dunkle Tarnanstrich lässt
keine Hoheitszeichen erkennen. Der Pilot zieht die Maschine langsam auf den
kleinen Tower zu. Nach Kriegsende übernahm eine Sportfliegergruppe den Platz.
Wer will, kann hier die Motor- oder Segelfluglizenzen erwerben. Eine
Fallschirm-Sportgruppe befindet sich ebenfalls am Ort.


Die Platzleitung wurde davon unterrichtet, dass eine Ju 52 hier
zwischenlanden würde. Gegen Abend soll sie wieder abheben mit unbekanntem
Flugziel. Sepp Dräger, dem Platzleiter, kann es egal sein. Für ihn zählt nur,
dass der Gastflieger seine Lande- und Startgebühr entrichtet. Auftanken wird
natürlich extra berechnet. Wo die Maschine nach dem Start hinfliegt, juckt ihn
nicht weiter. Er begrüßt die zwanzig aussteigenden Männer freundlich, und
bittet sie, in der Flugplatzgaststätte Platz zu nehmen.


Die beiden Piloten in ihrer Fliegerkluft mit den Funkhauben und
gelben Schals führt er in sein Büro. »Dräger, mein Name!«, stellt er sich vor.
»Sepp Dräger. Bin über Ihren Besuch bei uns sehr erfreut. Allzu oft verirren
sich Piloten allerdings nicht mit solch einer Klassemaschine zu uns.« Dabei
deutet er auf die Ju 52. »Die Zeiten, als hier noch eine komplette Jagdstaffel
lag, sind ja nun schon einige Monate vorbei.«


Der Pilot reicht ihm die Hand. »Hartmann, und mein Kamerad hier
heißt Merx. Unsere Ankunft wurde Ihnen von Berlin sicherlich gemeldet. Sagen
Sie, können Sie den normalen Flugbetrieb für den Nachmittag etwas einschränken?
Ich möchte noch kurz einiges einüben, was für unseren Auftrag von Wichtigkeit
ist.« Als er das Zögern des Platzleiters bemerkt, huscht ein Lächeln über seine
markanten Gesichtszüge. »Keine Sorge. Sie bekommen den ganzen Tag von uns gut
bezahlt. In der Hauptsache geht es um Ihre Fallschirmsportler. Die möchte ich
nicht gefährden. Es würde reichen, wenn sie heute mal am Boden bleiben.«


»Ja, das lässt sich einrichten. Ist kein Problem!«, erklärt
Dräger.


»Danke! Äh, Bernie, tanke doch bitte zwischenzeitlich unsere
alte Tante mal auf.« Das ist die liebevolle Bezeichnung aller Piloten für die
bewährte Ju 52.


Oberfeldwebel Bernhard Merx, einfach kurz Bernie genannt,
spielt momentan das »Mädchen für alles«. Er ist Copilot, Steward, und später
auch der »Absetzer« der Kommandotruppe. Stolz ist er darüber, dass Major Erich
Hartmann, der erfolgreichste Jagdflieger aller Zeiten mit
dreihundertzweiundfünfzig Luftsiegen, ihn bei dieser Mission als seinen
Copiloten auswählte. Hartmann trägt mit dem Ritterkreuz, Eichenlaub und
Schwertern mit achtzehn Brillanten die zweithöchste deutsche
Tapferkeitsauszeichnung. Die höchste ist das Goldene Eichenlaub. Es wurde
allerdings nur einmal verliehen, an den Stuka-Oberst Hans-Ulrich Rudel.


Ausschlaggebend für die Wahl von Merx als Copilot war dessen
Erfahrung als Sturzkampfflieger. Seine mehrjährige Praxis von der »Legion
Condor« in Spanien an, über Norwegen bis später im Ostfeldzug, wo er allerdings
eine Messerschmitt 109 flog, waren für Hartmanns Entscheidung maßgeblich. Als
Erich Hartmann ihm erklärte, um was es bei der Mission ging, war es eine
Ehrensache für Merx, dabei sein zu dürfen. »Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen,
die uns absolutes fliegerisches Können abverlangt«, wie Hartmann ihm sagte.


Der gelernte Schneider Bernhard Merx hat bereits eine
beispiellose Karriere hinter sich. Kurz vor Kriegsbeginn meldete er sich
freiwillig zur Luftwaffe. Wurde dort zum Funker ausgebildet. Als immer mehr
Piloten benötigt wurden, meldet er sich zur dementsprechenden Ausbildung. Auf
einem Flugplatz nahe Mülheim an der Ruhr erwarb er die begehrte Pilotenlizenz.
Als es heißt, dass Deutschland auf Francos Seite in den spanischen Bürgerkrieg
eingreifen würde, ist er einer der ersten Piloten, die sich freiwillig zur
»Legion Condor« melden. Erstmals fliegt er dort die Ju 87, den Stuka. Und
erhält prompt hohe Auszeichnungen. Während des Zweiten Weltkriegs sattelt er um
auf die Me 109 und wird erfolgreicher Jagdflieger. Zweimal wird er
abgeschossen. Einmal davon durch feindliche Flak. Es gelingt ihm immer, aus den
abstürzenden Maschinen auszusteigen. Beim zweiten Male war es allerdings knapp.
Mit einem Fuß verhakte er sich im Cockpit der brennenden Me 109. Als es ihm
endlich gelingt, von der stürzenden Maschine freizukommen, ist sein Fallschirmpaket
bereits stark angesengt. Wäre der Krieg für Deutschland verlorengegangen, fände
er sich sicherlich in einer Schneidereistube wieder. Und würde Kleider, Anzüge,
Mäntel und so weiter herstellen oder ändern müssen. Vielleicht käme er auch mit
etwas Glück bei der Berufsfeuerwehr unter, die gerne auf langgediente Soldaten
zurückgriff. Das Schicksal aber wollte es anders! So findet er sich hier mit
dem besten Jagdflieger aller Zeiten wieder, um dem »Partisanenunwesen« unter
Marschall Tito ein Ende zu bereiten.


Nach dem Auftanken rollt er die Ju zum Anfang der Startbahn,
die aus zwei Graspisten besteht. Dort stellt er die Maschine unter Bewachung
ab. Auch Merx legt sich, ebenso wie Hartmann, in einer bereitgestellten Baracke
aufs Ohr.


Gegen fünfzehn Uhr stößt Erich Hartmann ihn leicht an. »Bernie,
es ist Zeit für einen ersten Übungsflug!«


»Gut, Erich, bin gleich soweit!« Er springt auf und wäscht
sich. Dann schlendern die Piloten zu ihrer Maschine. Der dort aufgestellte
Posten meldet: »Keine besonderen Vorkommnisse!«


»Na, dann mal los!« Die Motoren laufen stotternd an. Zwei
Soldaten des Kommandos ziehen die Bremsklötze beiseite. Hartmann gibt dosiert
Gas, hält dabei aber die Bremsen fest gedrückt. So lange, bis die Maschine sich
aufbäumen will. Sie schüttelt sich unter dem Druck. Jetzt erst lässt Hartmann
die Bremsen los. Die Junkers 52 kommt dadurch schnell in Fahrt. Er schiebt den
Gashebel voll durch. Weit vor dem Startbahnende heben sie ab. 


»Bernie, beim ersten Flug will ich wissen, was die Maschine
leistet. Und zwar noch im Leerzustand. Nachher nehmen wir dazu unsere Männer an
Bord. Dann wird sich zeigen, was geht, oder auch nicht. Siehst du rechts die
Bergkette? Direkt dahinter liegt Jugoslawien. Wir hätten auch sofort dorthin
fliegen können. Aber die Gefahr, vorzeitig entdeckt zu werden, ist zu groß.
Peiper entschied sich deshalb, von hier starten zu lassen. Er selbst befindet
sich schon mit dem U-Boot in der Nähe des Einsatzortes. Ich habe übrigens vor,
die Maschine hart an den Bergrücken heran zu fliegen, um sie von dort steil ins
Tal abfallen zu lassen. Das entspricht ungefähr der Situation vor Ort. Nachher
dann nochmals das Gleiche mit unseren Leuten. So wissen wir, wie die Maschine
unter realen Bedingungen reagiert. Und die Männer, mit welchen Schwierigkeiten
sie zu rechnen haben!« 


Bernhard Merx nickt dazu. »Vergiss dabei nicht, Erich, dass wir
nachts anfliegen werden. Die Jungs also auch im Dunkeln abspringen müssen!«


»Stimmt auffallend, mein Lieber. Und wir sollen uns auf das
Flackern einer rot aufleuchtenden Taschenlampe konzentrieren. Hoffen wir, dass
Peiper uns überhaupt ein Zeichen geben kann. Sonst war alle Mühe vergebens!«
Mit diesen Worten dreht Hartmann auf das Bergmassiv ein. In sechshundert Metern
Höhe deutet er Merx den Sturzflug an, zieht dabei die Maschine ruckartig nach
links in eine Steilkurve und lässt sie bis auf vierhundert Meter stürzen. Beim
Abfangen hat er allerdings große Probleme. »Komm schon, komm schon!«, presst er
zwischen den Lippen hervor. Erst bei vom Höhenmesser exakt angezeigten
zweihundertfünfzig Metern bekommt er die Maschine wieder in die Horizontallage.
Schweißgebadet sieht er zu seinem Copiloten hinüber.


»Was hättest du als gelernter Sturzkampfflieger anders gemacht,
Bernie? Nur heraus mit der Sprache! Denn nachher, mit den Jungs im Laderaum,
brauche ich wohl noch mehr Zeit, um die Kiste abzufangen.«


Merx überlegt nicht lange. »Erich, du solltest nicht erst eine
Steilkurve einleiten. Mit einer Jagdmaschine kannst du das machen, ganz klar.
Mit der trägen Tante Ju aber nicht! Du musst versuchen, so niedrig wie möglich
übers Gebirge den Absetzpunkt anzufliegen. Nach dem Scheitelpunkt dann direkt
in den Sturzflug übergehen. So ist der Andruck gleichmäßiger auf die
Tragflächen verteilt. Sie wird dann wohl auch leichter abzufangen sein.«


»Siehst du, Bernie, jetzt weißt du, warum ich auf dich
zurückgriff bei meiner Wahl. Es leuchtet mir ein, was du eben gesagt hast.
Gleich werden wir das mit unseren Jungs mal so probieren. Danke für den Rat!«


Nach der Landung versammeln sich die Männer des Kommandos bei
der Maschine. Hartmann erklärt ihnen das Vorhaben beim anschließenden Flug.
»Das wär’s, Leute. Feldwebel Abel, lassen Sie einsteigen!«


An Bord erklärt Merx ihnen noch einmal, dass sie ziemlich steil
hinunter gehen würden. Nach dem Abfangen käme dann ihre Aufgabe. Jeder Einzelne
solle sich alles gut einprägen.


Hartmann gibt nun mehr Schub, bevor er die Bremsen löst. Etwas
träger als zuvor rumpelt die Ju über die Startbahn. Nach dem sauberen Abheben
dreht er eine Platzrunde und steuert den Gebirgszug an.


Diesmal leitet er nach Erreichen der Sechshundertmeter-Marke
keine Steilkurve ein, sondern dreht die Maschine leicht vom Berg weg. Danach
visiert er einen Punkt im Tal an und drückt das Steuerrad brutal nach vorne.
Das Flugzeug stellt sich fast auf die Nase und schießt schneller werdend auf
das Tal zu.


Die Männer des Kommandos krallen sich an den Sitzen und den
dahinter angebrachten Halteschlaufen fest. Die Sitze sind parallel in zwei
Reihen zur Flugrichtung angebracht. Sodass auf einer Seite zwölf Soldaten Platz
finden, und auf der anderen acht. Zwischen diesen acht Soldaten ist die
Ausstiegsluke. Das Blut schießt den Männern zu Kopf. Einige starren sich
entsetzt an. Es muss ihnen so vorkommen, als würde ihr Flieger abstürzen. Die Tragflächen
rattern, als wollten sie sich jeden Moment verabschieden. 


Bei angezeigten vierhundert Metern zieht Hartmann das
Steuerruder mit aller Kraft zu sich heran. Aber weiter geht es abwärts. Merx
dreht am Rad der Flügelbremsen, um die Andruckfläche zu erhöhen. Dadurch
verändert sich die Trimmung. Die Ju 52 wird langsamer, und reagiert wieder aufs
Steuerruder. Bei einhundertachtzig Metern befinden sie sich dann endlich im
Horizontalflug.


Danach begibt Marx sich in den Laderaum und nimmt neben der
Ausstiegsluke Aufstellung. Es soll getestet werden, wie viel Zeit die Soldaten
für den Ausstieg benötigen. Die Männer stehen eingehakt an der Gurtschiene mit
ihren angelegten Fallschirmen hintereinander. Nach dem Kommando »Sprung ab!«
betätigt Merx den Knopf der Stoppuhr. Die Soldaten laufen an ihm vorbei. Nach
dem Letzten zeigt sich, dass pro Springer vier Sekunden benötigt werden. 


»Leute, das muss heute Nacht schneller gehen! Wir haben maximal
sechzig Sekunden zum Aussteigen! Auf der Stoppuhr sehe ich achtzig. Das heißt,
fünf von euch würden nicht im vorgesehenen Talkessel landen, sondern im
schroffen Gebirge. Deshalb üben wir diesen Teil jetzt noch einmal!« Als er in
einige grünbleiche Gesichter blickt, fügt er lachend hinzu: »Den Flugteil
nicht. Nur vom Moment des Vorrückens zur Absetzluke an.« Auf den Gesichtern
macht sich freudige Erleichterung breit. Dicht an dicht stellen sie sich erneut
hintereinander auf. Die Aufziehleinen sind ruck, zuck wieder im Schienengurt
eingehakt.


Merx gibt Hartmann das Zeichen zum einminütigen Flug in gerader
Richtung. Ein rotes Lämpchen neben der Luke schaltet auf grün um. »Sprung ab!«,
schreit Merx erneut. Diesmal huschen die Männer schneller an ihm vorbei,
verharren einen Moment an der Luke wie zum Absprung und reihen sich wieder
hintereinander ein. »Na bitte, geht doch!«, ruft Merx. »Achtundfünfzig Sekunden
sind ganz gut! Heute Nacht macht ihr es hoffentlich genauso!« Grinsend schiebt
er sich zu Hartmann ins Cockpit. Der zeigt fragend auf die Stoppuhr. »Keine
Sorge, Erich, das klappt schon!«


Zufrieden setzt Hartmann zur Landung an. Sepp Dräger empfängt
sie mit den Worten: »Mein Gott, was für ein Flug! Ich dachte schon, ihr landet
kopfüber im Acker. Fantastisch, was die Kiste hergibt!«, sagt er und deutet in
Richtung der Maschine.


»Ja, es ist wirklich ein tolles Flugzeug«, stimmt Hartmann zu.
Und zu seinem Copiloten gewandt: »Gut, dass du die Flügelbremsen mit eingesetzt
hast, Bernie. Danach bekam ich sie bedeutend leichter in die Waagerechte. Danke
dafür! Das muss ich heute Nacht ja alleine machen, da du bei den Jungs bist, um
sie abzusetzen. Prima, dass wir das vorher noch einmal üben konnten.«


»Okay, Erich. Das bekommst du schon hin! Besser aber bei
spätestens zweihundert Metern über Grund. Ich denke, wir sollten uns alle noch
ein wenig aufs Ohr legen. Nachher müssen wir hellwach sein!«


Hartmann gibt seine Zustimmung. »Feldwebel Abel, sorgen Sie
dafür, dass die Männer ihre Mütze Schlaf bekommen. Sie natürlich auch!
Stellwache kann sicherlich durchs Platzpersonal erfolgen?«, wendet er sich
fragend an Dräger. Der signalisiert Zustimmung. Man begibt sich zur Ruhe.


*


Gegen acht Uhr morgens im U-Boot-Hafen bei Klenovica. Kaleu
Fehler klopft an die Türe des Obersturmbannführers Peiper. »Es wird langsam
Zeit!«, ruft er. 


Jochen Peiper öffnet lachend. Sein Gesicht ist mit Rasierschaum
bedeckt. »Bin schon fast fertig, Fehler. Komme gleich. Hoffe, dass bereits ein
gutes Frühstück wartet!«


»Oh, wenn das die einzige Sorge ist, da kann ich Sie beruhigen.
Es gibt Eier mit Speck auf Brot. Und dazu duftenden Kaffee.«


»Sehr gut, Kaleu! Man könnte sich fast wie auf einer
Urlaubsreise fühlen.« Beide lachen.


Um Punkt neun Uhr hören sie über sich auf der Küstenstraße ein
Fahrzeug scharf abbremsen. Das verabredete Hupsignal ertönt. »Meine Herren, es
geht los! Wenn ich mich wieder per Funk kurz melde, bin ich am Einsatzort
angelangt. Bis dann!«


Fehler und Körner verabschieden Peiper. Der grüßt noch kurz zur
U-Boot-Mannschaft hinüber und verschwindet dann auf dem schmalen Pfad, der
hinauf zur Küstenstraße führt. Funkgerät und Maschinenpistole stecken in einem
umgehängten dunklen Leinensack. Kurz vor der Küstenstraße blickt Peiper
vorsichtig durch die Büsche.


Auf der Straße steht ein schwarzer Personenwagen der Marke
Citroën. Sein Fahrer, ein blond gelockter, schlanker Zivilist mit blondem
Schnauzbart, hockt daneben. Er scheint einen Reifenwechsel vorzunehmen. Als er
Peiper sieht, pfeift er ein Lied, in das auch Peiper einstimmt. »Na, Sie sind
ja wenigstens pünktlich. Es wäre nicht gut, hier länger zu verweilen. Das
könnte den Stützpunkt da unten verraten«, erklärt der Blonde.


»Gut, dann nichts wie los«, entgegnet Peiper. Nachdem sie sich
miteinander bekannt gemacht haben, fahren sie ab.


Nach kurzer Fahrzeit biegt Oberleutnant Kinscher, wie der
Wehrmachtsoffizier der Zagreber Kommandantur heißt, von der Straße ab in
Richtung Bergkette. Unterwegs unterrichtet er Peiper vom aktuellen Stand der
Dinge. »Obersturmbannführer, wir wissen aus zuverlässiger Quelle, dass Tito
bereits unterwegs zum Treffpunkt ist. Einer seiner angeblichen Helfer
berichtete, er sei mit zwei seiner engsten Vertrauten auf einem Weintransport
unterwegs nach Šibenik. Beinahe hätten unsere Leute sie an einer Straßensperre
kurz vor Split angegriffen. Rechtzeitig konnten wir durch ein Ablenkungsmanöver
Tito noch durch die Sperre lotsen. Wir taten so, als ob ein Fahrzeug die Sperre
durchbrechen wollte. Unsere Leute sind hinter ihnen her, und so ermöglichten
wir unserem Agenten, die auf dem Weintransporter versteckten Partisanen
durchzubringen. Es hätte sonst sicherlich etliche Tote gegeben! Fast wäre sogar
unser Ablenkungstrupp selbst erwischt worden.«


»Richtig gehandelt, Oberleutnant! Danke für die ausführliche
Berichterstattung. Wenn alles wie geplant abläuft, ist der Partisanenspuk ja
morgen zu Ende!« Nach diesen Worten macht Peiper es sich bequem. Er genießt die
Landschaft. Die schroffe Bergwelt gefällt ihm. Ab und zu gibt ein
Bergausschnitt den Blick auf die Küste frei. Nach einigen Stunden Fahrzeit
kommen sie am Zielpunkt an. Am Rande eines Hochplateaus hält der Oberleutnant
und weist Peiper kurz ein.


»Aus Sicherheitsgründen lasse ich Sie hier schon raus. Hinter
dem sich vor uns erhebenden Bergrücken befindet sich das Krka-Tal mit der
Treffpunkthütte der Partisanen. Wenn Sie mit Ihren Leuten Erfolg hatten, funken
Sie uns auf der abgesprochenen Frequenz an. Wir schicken dann vom
nächstgelegenen Stützpunkt, das ist übrigens bei Banja Luka, Transportfahrzeuge
zwecks Abholung zur Küste. Geht die Aktion schief, wissen wir offiziell nichts
darüber. In dem Fall müssen Sie sehen, wie Sie klarkommen. Wir hörten, dass der
Führer dann eine größere Aktion starten will.«


»So ist es, Kinscher! Wird schon schiefgehen. Wenn’s nicht
klappt, versuchen wir auf eigene Faust das Boot zu erreichen. Wahrscheinlich
aber werden wir in einem solchen Falle nicht mehr unter den Lebenden weilen.
Machen Sie’s gut!« Sie verabschieden sich. Kinschers Fahrzeug verschwindet
hinter einer Kurve. Peiper schaut sich um. Das Plateau erscheint ideal für eine
Fallschirmlandung seiner Leute. Wenn der Pilot es direkt ansteuert, hat er
vielleicht eine Minute Zeit, um die Männer abzusetzen. Die zuvor erhaltenen
Informationen aus Zagreb erweisen sich diesbezüglich als zuverlässig. Weiter
denkt er, dass Major Hartmann so ein Superpilot ist, dass er das Fliegerische
wohl schaffen wird. Die Springer müssen allerdings verdammt schnell sein,
ansonsten landen einige im schroffen Bergmassiv. Die Chancen, in diesem heil
herunter zu kommen, sind gleich Null. Bevor Peiper eine geeignete Position
bezieht, von der aus er dem Piloten später Lichtsignale geben kann, will er das
Krka-Tal mit dem Partisanentreffpunkt erkunden. Dazu muss er den vor ihm
liegenden Bergrücken ersteigen, um ins Tal sehen zu können. Am leichtesten ist
das zu bewerkstelligen, wenn er sich nahe der Krka hält. Der Fluss schlängelt
sich rechts von ihm ziemlich kurvenreich durchs Plateau. Fließt schneller
werdend durch sein in Jahrtausenden gegrabenes Flussbett auf den Bergrücken zu.
Kaskadenförmig stürzt die Krka dann von dort zu Tal. Der Sturz wird oftmals
unterbrochen und aufgehalten von wannenartigen Gesteinsformationen. Die
Flussufer sind locker mit Pinien bewaldet.


Peiper hat etwas oberhalb der Krka eine Kuppe erreicht.
Zwischen zwei knorrig wachsenden Kiefern legt er sich nieder, zieht sein
Fernglas unter der gefleckten Tarnjacke hervor und beobachtet das Tal. Als er
die wannenartigen Gebilde erblickt, in welche die Krka stürzt, kommt ihm der
Gedanke, dass man im Sommer wohl herrlich darin baden könnte. Schnell reißt er
sich aus diesen verlockenden Gedanken und setzt seine Beobachtungen fort. Unten
im Tal sammelt sich das stürzende Wasser und bildet einen großen sowie mehrere
kleinere Seen. Über dem Ganzen spannte sich einmal eine Brücke. Deren
Mittelteil liegt allerdings im See. Eine gezielt geworfene Bombe vernichtete
die Brücke. Lediglich ein daneben errichteter Holzsteg ermöglicht ein
Hinüberkommen zu Fuß. Weit dahinter sammelt sich das Wasserfeld wieder zu einem
Fluss, der dann zickzackförmig durch ein weites Wiesenfeld fließt. Unweit der
Brücke, auf Peipers Seite, befindet sich ein dichtes, zusammenhängendes
Waldstück. Am Rande desselben, unmittelbar an der Krka, steht ein Steinhaus,
mehr einer größeren Bauernkate ähnelnd. Die einsehbare Vorderseite lässt eine
Türe und daneben je ein kleines Fenster erkennen. Das also ist der
Treffpunkt der Partisanen. Leider kann Peiper nicht erkennen, ob die
Rückfront so oder ähnlich beschaffen ist. Er nimmt sich vor, das Haus später
umzingeln zu lassen. Keiner darf entkommen. Da die Partisanen Posten
aufstellen werden, muss man diese lautlos überwältigen. Nun, die Spezialisten
dafür hat er ja. Anschließend sollen Sprengladungen an allen Ecken angebracht
werden. Sollte wider Erwarten die eine oder andere Ladung nicht hochgehen,
werden Handgranaten den Rest besorgen. So jedenfalls ist Peipers Plan.


Die beste Möglichkeit, ungesehen ans Haus im Tal zu kommen, ist
direkt am Flussverlauf entlang. Erstens bewegt man sich dabei durch Uferwälder,
und zweitens schluckt der rauschende Fluss verräterische Geräusche. Peiper
registriert dies zufrieden. Er hat genug gesehen. Gerade, als er sich
zurückziehen will, sieht er einen Trupp von sechs Männern auf Eseln aus
entgegengesetzter Richtung kommen. Sie steuern auf das Haus zu, lassen die Esel
grasen und verschwinden im Gebäude. Kurz darauf kräuselt leichter Rauch aus dem
Kamin. Einer der Männer kommt heraus und setzt sich als Wache vor die Türe. Die
anderen laden mitgeführte Säcke von den Lasttieren ab. Die Vorhut ist also
schon mal eingetroffen. Peiper ist zufrieden. Zeigt es doch, dass die
Partisanen keine Lunte gerochen haben. Beruhigt begibt er sich zum Hochplateau
zurück. An dessen Ende, zur Küste hin, nistet er sich auf einer Höhe in einem
Erdloch ein. Von dieser Position aus müsste jeder anfliegende Pilot das rote
Licht einer geschwenkten Taschenlampe ausmachen können. Danach würde er das
Sturzmanöver hinter der Bergkuppe einleiten, um die Männer des Kommandotrupps
unbemerkt abzusetzen. Unmittelbar darauf müsste der Pilot scharf nach rechts
abdrehen, Richtung Küste fliegen, um letztendlich ungesehen wieder über die
Grenze zu gelangen, mit Endziel Berlin. Die Partisanen würden durch die Wasserfälle
der Krka nicht einmal die Motorengeräusche wahrnehmen, geschweige denn die
Fallschirmspringer bemerken können. Denn in der extrem niedrigen Absprunghöhe
kann man die Schirme vor einem wolkenlosen Himmel nicht ausmachen.


Es geht auf zwanzig Uhr zu. Die Dunkelheit setzt zu dieser
Jahreszeit schnell ein. War es um achtzehn Uhr noch dämmerig, blinken bereits
seit neunzehn Uhr die Sterne am Himmel. Der Mond schimmert bleich dazu. Peiper
fröstelt leicht. Er stellt die Funkfrequenz zum U-Boot ein. Drückt danach
zweimal kurz die Sprechtaste. Nach kurzer Zeit empfängt er das gleiche
zweimalige Knacken. Also weiß man nun im Boot, dass er seine Position bezogen
hat. Jetzt stellt er die Frequenz zum Flugzeug ein. Das Gerät lässt er aber
noch ausgeschaltet. Erst Punkt dreiundzwanzig Uhr will Peiper laut Zeitplan
Verbindung zu Hartmann aufnehmen. Etwas Hartwurst und Tee aus der Feldflasche
dienen ihm zur Stärkung. Weit voraus schimmert das silberne Band der
kroatischen Adria. Zehn Minuten vor der verabredeten Zeit schaltet Peiper das
Funkgerät ein.


*


In Villach meldet Feldwebel Abel kurz nach zwanzig Uhr das
Sonderkommando als vollzählig angetreten. Hartmann grüßt und schärft den
Männern nochmals ein, besonders schnell auszusteigen, wenn man am Ziel
angelangt ist. »Männer, ich habe die Aufgabe, euch zum Ziel zu bringen. Das
werde ich tun. Anschließend verschwinden Merx und ich nach Deutschland. Ich
hoffe, euch alle dort lebend wiederzusehen. Und jetzt Hals- und Beinbruch!«


Merx beauftragt den Feldwebel, die Leute an Bord gehen zu
lassen. Im Dunkeln sieht alles doch ganz anders aus als bei Tageslicht. Einzig
und allein schwach leuchtende Lämpchen lassen den Innenraum der Maschine
einigermaßen erkennen. Die Männer suchen schweigend ihre Plätze auf.


Hartmann verabschiedet sich vom Platzleiter und bedankt sich
für die freundliche Aufnahme. Dräger lässt die Startbahnbeleuchtung
einschalten. Nun steigt auch der Pilot ein und geht an den ziemlich ruhig
gewordenen Männern vorbei ins Cockpit. »Verliert mir bloß nicht eure sonst so
gute Laune, Jungs!«, bemerkt er, erntet aber nur gequältes Lächeln oder
Achselzucken. Jeder Einzelne hängt seinen Gedanken nach. Man merkt: Es wird
ernst!


Nach kurzem Durchgehen der Checkliste gibt Major Hartmann Schub
auf die Motoren. Die Bremsklötze fliegen zur Seite, und schon geht’s vorwärts.
Zum Start hat Hartmann die Bordscheinwerfer eingeschaltet. Gleichzeitig blinken
die Positionslichter an den Tragflächen. Nach dem Start fliegt er eine
Ehrenrunde über den Platz. Unten flackern als Antwort noch zwei Mal kurz die
Startbahnlichter auf, verlöschen dann aber endgültig. Nachdem die Ju 52 hoch
übers Gebirge abfliegt, löscht Hartmann alle Bordscheinwerfer. Nur die im
Rhythmus aufleuchtenden Positionslampen lässt er noch einige Zeit an. Im
Frachtraum brennt jetzt auch nur noch eine orangefarbene Notbeleuchtung.
Feldwebel Abel genehmigt »Feuer frei!«, was nichts anderes bedeutet, als dass
geraucht werden darf. Die Motoren brummen gleichmäßig vor sich hin. Nach dem
überflogenen Gebirgszug befinden sie sich nun im jugoslawischen Luftraum. Sie
überfliegen dabei Istrien in weitem Rechtsbogen, steuern dann die Küste an, um
über Rijeka in Richtung Zielgebiet zu gelangen.


Merx hat bereits mehrmals die Sprechtaste des Funkgeräts
betätigt. Allerdings ohne Erfolg. Die Bergkette ließ eine Verbindung wohl nicht
zu. Aber jetzt, kurz vor Rijeka, dessen Lichter zu ihnen hinaufblinken, bekommt
er Kontakt mit Peiper.


Zuerst nur Sprechfunktaste drücken ist abgemacht. Unmittelbar
vor dem Absetzpunkt würden sie von Peiper dann eine Kurzanweisung erhalten.
Aber der weiß nun wenigstens, dass sie im Anflug sind. Hartmann sieht zum
Küstenstreifen hinunter. »Bernie, irgendwo da unten liegt Kaleu Fehler mit
seinem U-Boot. Klenovica ist ja nicht allzu weit von Rijeka entfernt.«


»Stimmt, Erich. Fehler wird im Moment wohl auch eher auf
Flugzeuggeräusche achten. Wenn er welche hört und keine Lichter ausmachen kann,
wird er wissen, dass wir es sind, die er da gerade vernimmt.« 


Wenn Merx wüsste, wie recht er damit hat. Fehler steht nämlich
tatsächlich auf der Brücke seines U-Boots und sucht mit seinem extrastarken
Nachtglas den Himmel ab. Er hört auch Flugzeugmotorengeräusche und glaubt,
einen vorbeifliegenden Schatten im Glas ausmachen zu können. Die
Motorengeräusche verschwinden allmählich. »Heinz«, wendet er sich an seinen IO,
»das waren sie! Ich wette alles dafür. Notieren wir mal: kurz vor
dreiundzwanzig Uhr. Wollte im ersten Moment ein Signallicht aufleuchten lassen.
Konnte mich aber noch beherrschen.«


»Wirst damit wohl recht haben. Wenn die Aktion beendet ist und
wir wieder zu Hause sind, erfahren wir es. Wünschen wir ihnen von hier aus
einfach viel Glück!« Fehler nickt zustimmend.


Merx berechnet währenddessen erneut den Kurs. »In zehn Minuten
müssen wir die Küste verlassen und landeinwärts Richtung Bergkette fliegen.
Dann noch knapp eine halbe Stunde, und wir sind da!«


»Prima. Wenn wir die Küste verlassen, gibst du mir die
einzustellende Gradangabe. Dann kannst du bei den Jungs hinten Platz nehmen.
Muntere sie vor dem Absetzen noch ein wenig auf! Ich glaube, das können sie
gebrauchen. Sind ziemlich still geworden. Alles soweit klar?«


Merx bestätigt. Als er Hartmann die neuen Koordinaten mitteilt
und dieser anschließend die Einstellungen meldet, begibt er sich auf den freien
Platz im Frachtraum, direkt neben der Türe. Den Männern deutet er an, ihre
Ausrüstungen noch einmal zu überprüfen. Dazu dreht jeder seinem Nachbarn den
Rücken zu, damit dieser den Packsack des vor ihm sitzenden Kameraden überprüfen
kann.


Ihre Sturmhauben, die nur Sehschlitze haben, ziehen sie über
die Köpfe. Handgranaten und Sprengstoff sind in Haken an den Overalls
befestigt. Nun werden noch die Maschinenpistolen umgehängt. Währenddessen
steuert Hartmann die Ju 52 so knapp wie nur möglich über die Bergkuppen. In
ungefähr zehn Minuten müsste er die roten Lichter von Peipers Taschenlampe
ausmachen können. Angestrengt schaut er nach vorne.


Die Springer hängen währenddessen die Aufziehleinen ihrer
Fallschirme in die Laufgurte an der Decke ein. Später fehlt dazu die Zeit. Nach
dem in Kürze zu erwartenden Sturzflug müssen sie nach dem Abfangen ja sofort
aussteigen. Hartmann fliegt äußerst niedrig auf einen Hügel zu. Vor dessen
Kuppe flackert ein rotes, kreisendes Lichtsignal auf. Gleichzeitig kommt ein
Funkspruch durch: »Adler, einhundert, hart rechts parken, betone hart rechts!« 


Das bedeutet nichts anderes für Hartmann, als dass er nach
einhundert Metern stürzen soll, und nach dem Absetzen der Leute gleich eine
Rechts-Steilkurve einleiten muss, um nicht am Berg zu zerschellen. Außerdem
darf er den Talkessel der Partisanen auf keinen Fall überfliegen. Zur
Bestätigung drückt er zweimal die Sprechtaste.


Soeben überfliegen sie die Bergkuppe. Hartmann blickt zum
rabenschwarzen Plateau hinunter. Über Bordfunk ruft er: »Festhalten, Jungs!«,
und schiebt das Steuerrad nach weiteren einhundert Metern voll durch.
Schweißtropfen perlen unter seiner Fliegerhaube hervor und bahnen sich einen
Weg am Gesicht entlang abwärts, aufgesogen nur vom gelben Schal. Fieberhaft
suchen seine vor Anstrengung geweiteten Augen irgendetwas zu erkennen in dem
schwarzen Loch, auf das sie zustürzen. Aber absolut nichts ist zu sehen.
Hartmann muss sich regelrecht dazu zwingen, nicht die Landescheinwerfer
einzuschalten.


Die Nadel des grünlich phosphoreszierenden Höhenmessers
überschlägt sich wie wild. Jetzt steht sie bei vierhundert Metern über Grund.
Mit einer Hand fährt er die Flügelbremsen aus, zieht dann mit beiden Händen und
aller Kraft das Steuerrad zu sich heran. Langsam, aber sicher kann er die
Maschine bei zweihundert Metern Höhe abfangen. Merx hat das rechtzeitig
erkannt. Er springt auf. Noch bevor der Horizontalflug ansteht, fährt er per
Knopfdruck die Luke beiseite. Das Signallämpchen darüber steht noch auf rot,
als er die Männer hochscheucht.


Die ersten vier »gelernten« Fallschirmspringer stimmen den bei
Absetzungen monotonen Gesang an: »Fertigmachen, aufstehen, einhaken, vorrücken,
Sprung ab!« Bei grünem Signal klopft Merx dem ersten der Springer, Feldwebel
Abel, kurz auf den Rücken. Und schon ist dieser im Dunkel der Nacht
verschwunden.


So springen dicht aneinandergedrängt alle zwanzig Männer ab. Wo
Merx bei einzelnen auch nur ein kleines Zögern bemerkt, stößt er diesen
energisch hinaus. So kommt keiner von ihnen groß zum Nachdenken. Da die
Aufziehleinen wegen der notwendigen niedrigen Absprunghöhe stark gekürzt
wurden, hört Merx noch in der Maschine die sich schlagartig entfaltenden
Seidenschirme. Instinktiv zählt er mit. Bei zwanzig angekommen atmet er tief
durch. Alle Schirme sind aufgegangen. Er kurbelt die draußen flatternden Gurte
der Deckenschiene ein. Währenddessen reißt Hartmann die Ju 52 in eine rechte
Steilkurve. Unmittelbar vor dem Cockpit taucht eine Felswand auf. Es scheint,
als würde das ihr Ende bedeuten. Aber sie schaffen es. Hartmann überfliegt das
Hochplateau in entgegengesetzter Richtung, huscht über den Bergrücken weg in
Richtung Küste.


Nachdem Merx die Luke geschlossen hat, geht er ins Cockpit und
zwängt sich auf den Co-Pilotensitz. Er klopft Hartmann auf die Schulter. »Hast
du prima hinbekommen, Erich! Wir hingen beim Sturzflug quer in der Luft. Gut,
dass hinter den Sitzen Haltegurte angebracht wurden. Bei der Steilkurve eben
waren wir übrigens nur wenige Zentimeter vom Fels entfernt. Ich hätte zur
Erinnerung daran glatt ein Stück davon per Hand abbrechen können!«


Hartmann wischt sich noch immer den Schweiß von der Stirn.
»Was, so eng war’s? Ja, ich merkte auch, dass wir nahe an einem Aufprall waren,
Bernie! Puh, ging ja noch mal gut aus. Sind die Jungs alle heil
herausgekommen?«


»Ja, es gab keine Probleme. Peiper wird sie sicherlich schon
einsammeln. Wir haben unseren Teil der Mission ausgeführt. Alles andere liegt
nun bei Peiper und seinen Männern. Machen wir also, dass wir nach Hause
kommen!«


»Tu mir nur einen Gefallen, Bernie. Übernimm du die alte Tante.
Ich will mich ein wenig ausruhen. Wenn du die Grenze überflogen hast, kannst du
die Positionslichter wieder einschalten. Bis dahin gilt auch noch Funkstille!
Über Kaleu Fehler kannst du ja mal mit der Sprechtaste anklopfen. Dann weiß er
wenigstens, dass bisher alles klar ging.«


Merx übernimmt und steuert die Küste an. Kurz vor Rijeka drückt
er zwei Mal die Ruftaste. Und tatsächlich kommt ein gleiches Signal zurück.
Bald darauf befinden sie sich wieder im österreichischen Teil des Reiches. Merx
schaltet die Positionslichter ein und steuert Kurs Berlin. Ein Blick zur Seite
zeigt ihm, dass sein Kamerad fest eingeschlafen ist.


*


Peiper hat das Hochplateau erreicht, auf dem der Kommandotrupp
mittlerweile gelandet sein muss. Feldwebel Abel schaltet wie abgesprochen alle
zwei Minuten kurz seine auf rot eingestellte Taschenlampe an. Nach und nach
trudeln die Männer des Trupps bei ihm ein. Abel zählt ab. Einer fehlt.


Nach erneutem Aufleuchten seiner Taschenlampe kommt aus
Richtung der soeben überflogenen Bergkette ein gleiches Signal. »Das kann nur
Obersturmbannführer Peiper sein«, flüstert Abel.


Und er liegt damit richtig. Knapp zwanzig Minuten später ist
dieser bei der Gruppe angelangt. Nach Abels Meldung muss Peiper annehmen, dass
der vermisste Mann wohl im Berg gelandet ist, und damit keine Chance besteht,
ihn lebend wiederzusehen. So gibt Peiper Befehl zum Aufbruch. Nach fünfzehn
Minuten Fußmarsch in Reihe kommen sie in die Nähe eines einzeln stehenden
Baumes. Leises Fluchen ertönt von dort.


Peiper gibt Zeichen zum Halten. Was von Mann zu Mann
weitergegeben wird. Vorsichtig schleicht Peiper sich an den nur durch
undeutliche Umrisse erkennbaren Baum heran. In diesem bewegt sich hektisch eine
Person.


»Verdammt noch mal, die Leinen können mich doch nicht so an die
Äste gefesselt haben!«, hört der Anschleichende die leise in deutscher Sprache
von sich gegebenen Flüche. Peiper ahnt, was los ist. Er leuchtet kurz den Baum
an.


In den verzweigten Ästen des Olivenbaums hängt ein
Fallschirmspringer. Mit dem Kopf nach unten. Die Fangleinen haben sich so um
Arme und Beine gelegt, dass er sich aus eigener Kraft nicht befreien kann. Er
läuft sogar Gefahr, sich bei einem solchen Versuch selbst zu strangulieren. »Es
wird auch Zeit, dass ihr kommt, Leute! Laut rufen durfte ich ja nicht!« Vier
Mann sind nötig, um ihn aus seiner misslichen Lage zu befreien.


Der Obersturmbannführer spricht ihm ein Lob aus. »Sie haben
sich vorbildlich verhalten, Obergefreiter Umbach! Nämlich, indem Sie sich ruhig
verhielten. Gut, so sind wir jetzt wieder komplett.« Feldwebel Abel lässt den
Fallschirm des Mannes zu den übrigen versteckten bringen. Nach der Mission
sollen sie mitgenommen werden. Nichts darf zurückbleiben, was zu Rückschlüssen
auf das Kommandounternehmen führen könnte.


Gegen ein Uhr bewegen sie sich vorsichtig an der Krka entlang
ins Tal. Am Fuße der Fälle angekommen, lässt Peiper die Männer lagern. Rauchen
ist untersagt. Jede Zigarettenglut könnte gesehen werden und die Aktion
vorzeitig scheitern lassen. Im bleichen Mondlicht liegt das Haus, in dem die
Partisanenversammlung stattfindet, vor ihnen im Tal. Aus den Fenstern dringt
das gelbliche Licht einer blakenden Öllampe. Zwei Personenwagen stehen seitlich
geparkt. Ebenso drei Motorräder mit Beiwagen. Mehrere Pferde sowie einige Esel
sind zu erkennen. Ob sich hinter dem Haus noch welche befinden, kann man von
Peipers Standort aus nicht einsehen. 


Aus Richtung Sarajevo kommt soeben ein Kleinlastwagen. Er hält
auf der anderen Seite der Krka vor der zerstörten Brücke. Drei Männer springen
von der Ladefläche, laufen über den Holzsteg, und werden von den Posten freudig
begrüßt. Der Fahrer folgt ihnen und verschwindet dann ebenfalls im Innern des
Hauses. 


Peiper nimmt sein Glas hoch und sucht die nähere Umgebung des
Hauses ab. Vier Wachtposten kann er ausmachen. Mit dem Feldwebel bespricht er
das weitere Vorgehen. Demnach wollen sie sich in vier Gruppen zu je fünf Mann
aufteilen. Es soll versucht werden, das Haus zu umstellen. Dabei die Wachen
lautlos auszuschalten, um das Haus dann mitsamt den darin befindlichen Leuten
in die Luft zu sprengen. Vorsichtig inspiziert Peiper nochmals die Umgebung.
Die Partisanen scheinen sich so sicher zu fühlen, dass sie noch nicht einmal
Sicherungsposten an den umliegenden Berghängen aufstellten.


Nun gilt es, die Wachen unschädlich zu machen. Das wird je ein
Mann der vier Gruppen erledigen. Diese vier eingeteilten Männer bewegen sich
vorsichtig, mit Kampfmessern ausgestattet, dabei alle Deckungsmöglichkeiten
ausnutzend, auf das Haus zu. Nur gut, dass das Rauschen der Wasserfälle so
manches Geräusch verschluckt. Unbemerkt kommen die Männer bis nahe ans Haus
heran.


Peiper persönlich führt die Gruppe, die den Sprengstoff an der
Hausvorderseite anbringen soll. Auf der nicht einsehbaren Rückfront ist Feldwebel
Abel mit seiner Gruppe ebenfalls damit beauftragt worden. Die dritte soll
verhindern, dass Partisanen mit Fahrzeugen oder Reittieren entkommen. Die
letzte Gruppe stellt eine Eingreifreserve dar, die in brenzligen Situationen
die Lage zu bereinigen hat.


Der Obersturmbannführer schätzt, dass vielleicht fünfzehn
Personen im Haus wichtige Funktionen ausüben. Die mit Lasttieren gekommenen
werden wohl nur für die Versorgung ihrer Führer zuständig sein. Und dienen
zudem als Wachtposten.


Mittlerweile sind die vier Männer, die die Wachen auszuschalten
haben, an diese herangekommen. Die Ahnungslosen werden von hinten gepackt und
die Kampfmesser durch ihre Kehlen gezogen. All dies geschieht gleichzeitig in
Sekundenbruchteilen. Die toten Partisanen werden in Deckung gezogen. Dort ihrer
Kleidung beraubt, und schon stehen wieder vier »Partisanen« auf Wache.


Peiper atmet tief durch. Das war der kritischste Punkt der
ganzen Aktion. Denn wenn nur eine der Wachen noch hätte schießen oder schreien
können, wäre Plan B zur Ausführung gekommen. Sämtliche Handgranaten wären in
diesem Falle ins Haus geworfen worden. Eventuell herausstürzende Personen hätte
man dann mittels Maschinenpistolen bekämpfen müssen. Was garantiert nicht ohne
eigene Verluste abgegangen wäre. So aber bleibt es bei Plan A.


Demnach werden Sprengladungen an allen Hausecken angebracht.
Die Zündkabel mit dem Batteriezünder verbunden. Der Auslösehebel steht bereits
hochgezogen. Ein Druck darauf, und das gesamte Haus fliegt in die Luft!


Bis jetzt ging alles wie geschmiert. Fast zu leicht, wie
es Peiper vorkommt! Plötzlich öffnet sich die Eingangstüre, und einer der
Partisanenführer erscheint. Er streckt sich gähnend und geht leicht torkelnd,
dabei eine Flasche schwenkend, auf den nächsten Baum zu, um sich zu erleichtern.
Zum Wachtposten, der gleichmütig und rauchend neben der Türe lehnt, winkt er
grüßend hinüber.


Als er am Baum anlangt und seinen Hosenstall öffnet, bemerkt
er, dass der Posten ihm gefolgt ist. Ärgerlich fragt er etwas in dessen
Richtung, erhält aber keine Antwort. Jetzt wiederholt er, lauter werdend, seine
Frage. Das ist aber auch schon das Letzte, was er in seinem Leben noch tun
kann. Ein Mann der Eingreifreserve ist bereits bei ihm, wirft eine
Drahtschlinge über seinen Kopf und zieht kräftig zu. Nur ein gurgelndes
Geräusch kann er noch von sich geben. Kurze Zeit später zappelt auch sein
Körper nicht mehr.


Durch die offene Türe sieht Obersturmbannführer Peiper den
Partisanenführer Tito gebeugt über einem Kartentisch stehen. Er weist soeben
mit dem Zeigefinger der rechten Hand auf einen Ort hin. Die umstehenden
Gefolgsleute nicken beifällig.


Als ob Tito bemerkt, dass er von draußen beobachtet wird, hebt
sich sein Blick in Richtung Türe. Entsetzt reißt er die Augen auf, als er
Peiper in dessen Tarnjacke ansichtig wird. Er kommt noch dazu, etwas wie
»Verrat« zu schreien, wirft den Tisch beiseite und will zum Ausgang stürmen. 


In diesem Moment drückt Peiper den Auslösehebel für die
Sprengung hinunter. Gleichzeitig werfen mehrere Männer der einzelnen Einsatzgruppen
ihre Handgranaten durch Vorder- und Hintereingang sowie die Fenster. Ein
Entkommen ist unmöglich. Ins Krachen der detonierenden Handgranaten mischt sich
das Gebrüll der Eingeschlossenen. Was schnell erstirbt, als das Haus durch die
hohe Sprengkraft buchstäblich in Fetzen fliegt.


Die Aktion wird zum vollen Erfolg. Die Partisanen sind ihrer
wichtigsten Führer beraubt. Und vor allem Tito, der sie zu einigen und mit
eiserner Hand zu führen wusste, weilt nicht mehr unter den Lebenden. Es wird
ein Leichtes sein, die einzelnen, nun führungslosen Gruppen auszuheben.


Peiper funkt kurz die Erfolgsmeldung zur Zagreber Kommandantur
durch. Wenig später machen sich die bereitstehenden Fahrzeuge des
Militärstützpunktes in Banja Luka auf den Weg, um die Kommandotruppe abzuholen.
Diese sammelt bereits die zuvor versteckten Fallschirme ein. Knapp drei Stunden
später kann Kaleu Fehler die Männer an Bord nehmen. Es ist sechs Uhr früh, als
das U-Boot ablegt und sofort auf Tauchfahrt geht. Später wird außer einem zerstörten
Haus an der Krka nichts mehr an diese Mission erinnern.


In den Nachrichtenmeldungen der Radiosender sowie der Presse
wird verkündet, dass Marschall Tito mitsamt seinen engsten Vertrauten wohl bei
Flügelkämpfen untereinander ums Leben kam.









Goebbels’ zu Besuch bei Görings. Besprechung
der neuen Weltordnung.


Mitte Februar 1946. Bei Goebbels rasselt das Telefon. Ein
Adjutant nimmt ab: »Hier bei Goebbels.«


»Guten Tag, hier Göring. Verbinden Sie mich bitte mit dem
Minister.«


Kurze Zeit später meldet Goebbels sich. »Was gibt’s, Hermann?«
Untereinander duzen sie sich.


»Zuerst einmal die Meldung, dass mein Jagdschloss ›Carinhall‹
in der Schorfheide wieder bezugsfertig ist, und ebenso mein Landhaus am
Obersalzberg. Deshalb wollen Emmy und ich euch zu einer kleinen
Einweihungsfeier nach Carinhall einladen. Auch unsere Tochter Edda würde sich
freuen, wenn sie mal wieder mit euren Kindern spielen könnte. Du weißt ja, als
Einzelkind ist es ein wenig schwierig mit den Kontakten zu Gleichaltrigen.
Mittlerweile ist sie eingeschult, aber ihre Mitschülerinnen hänseln sie
momentan noch als Göring-Tochter. Ich habe vor, beim Lehrpersonal diesbezüglich
mal zu intervenieren. Meinen ehemaligen Wohnsitz in Berlin-Schöneberg beziehe
ich übrigens nicht mehr. Außerdem hat der Führer die Straße dort mit einbezogen
in sein Projekt ›Germania‹.«


»Hermann, zuerst einmal Gratulation zum schnellen Wiederaufbau
eurer Häuser. Bei uns ging es in dieser Beziehung allerdings auch zügig voran.
Wir fanden aber noch keine Zeit für eine Einweihungsfeier. Holen wir später mal
nach. Wann wollt ihr die kleine Feier denn veranstalten?«


»Wenn es euch recht wäre, schon am kommenden Samstag. Erst
hatten wir das fürs Landhaus geplant. Aber wir sollten uns momentan wohl besser
nicht zu weit von Berlin fortbewegen.«


»Damit gebe ich dir recht. Und der Termin am kommenden Samstag
ist zwar knapp, aber machbar. Magda und die Kinder müssen auch mal wieder etwas
anderes sehen – nach dem ganzen Trubel! Hast du sonst noch wen eingeladen,
Hermann?«


»Nein, das wollen wir so nach und nach machen. Den Führer
werden wir ebenfalls mal separat einladen. Aber du weißt ja, dass er im Moment
nicht gut auf mich zu sprechen ist. Das ihm gegebene Versprechen, die englische
Luftwaffe auszuschalten, konnte ich bekanntlich nicht einlösen. Das nimmt er
mir leider immer noch krumm. Dann auch noch, dass die Versorgung der 6. Armee
in Stalingrad aus der Luft nicht klappte. Aber am Schlimmsten war wohl, dass
ich im April letzten Jahres seine Amtsgeschäfte übernehmen wollte. Ich war
damals wirklich im festen Glauben, dass er zu dem Zeitpunkt quasi ausgeschaltet
war. Vielleicht kannst du ja mal bei passender Gelegenheit bei ihm ein gutes
Wort für mich einlegen.«


Goebbels antwortet leicht amüsiert: »Ich werde sehen, was ich
für dich tun kann. Momentan steht der Führer selbst auch privat im Stress. Mit
Eva läuft es nicht mehr so gut. Aber das besprechen wir besser am Samstag bei
euch. Grüße an Emmy und Edda. Gegen sechzehn Uhr, eher geht es leider nicht,
könnt ihr uns erwarten. Und danke für die Einladung. Bis dann!«


Magda Goebbels freut sich sehr über die Neuigkeit. Vor allem
auch darüber, dass die Feier in »Carinhall« stattfinden soll. »Dann müssen wir
uns aber wirklich einmal revanchieren, Joseph!«


»Habe ich Hermann schon mitgeteilt. Wir laden dann alle
einschließlich des Führers auf einen Schlag ein. Bei der Gelegenheit will ich
versuchen ›Gut Wetter‹ für Hermann zu machen. Zu groß will ich den Kreis aber
auch nicht werden lassen. Die Militärs lassen wir diesmal außen vor. Es langt,
wenn außer dem Führer Göring, Heß, Speer und Bormann geladen werden. Und
natürlich Himmler nicht zu vergessen!«


*


Samstag, der 16. Februar 1946: Familie Goebbels fährt bei
Görings in der Schafheide nahe Berlin vor. Hermann Göring und Frau Emmy warten
bereits auf der Terrasse. Tochter Edda läuft zum zweiten Fahrzeug mit den
Kindern der Goebbels’. Staunend betrachten Magda und Joseph Goebbels das
wiedererrichtete Jagdhaus. Herrlich in einer Waldlichtung gelegen, bietet es
reichlich Platz auch für Besucher, die über Nacht bleiben wollen. Ein extra
Gästehaus wurde für diesen Zweck neben dem Haupthaus errichtet. Vier
SS-Soldaten von Görings eigener Einheit bewachen das Haus. Weitere vier
Soldaten befinden sich an einem Schlagbaum an der Zufahrtsstraße zum Anwesen.
Die Kinder laufen trotz herrschender Kälte direkt zum neu errichteten
Spielplatz mit allen möglichen Spielgeräten hinter dem Haus. Emmy Göring umarmt
Magda Goebbels erfreut. Hermann Göring zieht sich nach der Begrüßung mit Joseph
Goebbels in ein Jagdzimmer voller Trophäen zurück. Die meisten ließ Göring von
Berchtesgaden kommen, da die ehemals vorhandenen Bomben zum Opfer fielen. Beide
Männer sind in ungewohnter Zivilkleidung.


»Ist ja fast wie in alten Zeiten, Hermann«, so Goebbels, »nur,
dass dein Jagdhaus hier um einiges größer geworden ist.«


»Ach, das wirkt hauptsächlich so wegen dem neuen Gästehaus.
Dann haben wir auch noch etliche beschädigte Bäume beseitigt und bekamen so
zusätzlich Platz für Eddas Spielanlage. Das Landhaus am Obersalzberg ist, wie
ich dir schon am Telefon erklärte, auch wieder aus Ruinen auferstanden.
Ebenfalls etwas größer. Auch den Pool hinter dem Haus dort habe ich bei der
Gelegenheit gleich mit vergrößern lassen. Das müsst ihr mal im Sommer erleben!«


Goebbels schaut aus einem Fenster und sieht einen schlanken,
fröhlich pfeifenden Mann beim Rechen abgefallener Blätter. »Ist das nicht
Zychski, euer ehemaliger Hausverwalter in Berchtesgaden?«


»Ja, er hatte sich noch vor dem Eintreffen der Amerikaner mit
Frau und Kindern rechtzeitig absetzen und auf einem Bauernhof verstecken
können. Ich war zu dem Zeitpunkt auf der Burg Mautendorf bei entfernten
Verwandten untergetaucht. Zychski ist ja auch mein Privatfahrer, wie du weißt.
Er nahm meinen Wagen mit und versteckte ihn auf dem Bauernhof in einer Scheune
unter Heustapeln. So bekam ich den Wagen unbeschädigt wieder. Sind schon treue
Seelen, die zwei. Seine Frau leitet hier den Haushalt. Aber lieber wären sie
wieder in Berchtesgaden. Naja, wir planen schon den Umzug dorthin. Der Führer
will ja auch wieder da hin.«


»Ihr hattet doch mal Pläne, euren Hauptwohnsitz in die Villa
auf Sylt zu verlegen. Oder irre ich mich da?«


»Nein, aber das überließ ich ganz Emmy. Sie findet das
wiederhergestellte Haus in Berchtesgaden einfach gemütlicher. Zurzeit werden
meine Gemäldesammlung, Wandteppiche und Skulpturen dort untergebracht.«


Joseph Goebbels wiegt bedenklich den Kopf hin und her. »Deine
Sammlung?! Bin nur mal gespannt, wann du die ersten Dinge den rechtmäßigen
Besitzern zurückgeben musst!«


Verdutzt schaut Göring ihn an. »Joseph, das ist doch das Recht
des Siegers! Sozusagen als Ausgleich für zerstörtes Hab und Gut! Du redest auch
schon wie Hitler neulich. Er lässt eine ›Adolf-Hitler-Kunstgalerie‹ bauen und
kündigte mir an, etliche Stücke meiner Sammlung dort ausstellen zu wollen. Ich
hatte Mühe, diese, außer den von Juden requirierten, ins Reich zu holen, und er
nimmt sie sich einfach! Ist das vielleicht gerecht?!«


Goebbels lachend: »Siehst du, wenn zwei das Gleiche tun, ist es
noch nicht dasselbe! Ich würde sagen, du bist ein bestohlener Dieb!«


Hermann Göring ist leicht eingeschnappt. »Lästere du nur! Im
Moment ist mit dem Führer sowieso nicht gut Kirschen essen. Bei jedem bisschen,
was man sagt, das ihm aber nicht passt, geht er gleich an die Decke! Was ist
nur mit ihm los? Du machtest am Telefon so ein paar Andeutungen!«


»Das kann ich dir erklären, Hermann. Er und Eva liegen zurzeit
im Clinch! Es scheint ein ernsterer Ehekrach zu sein. Eva teilte Magda mit,
dass sie sogar an Trennung denke, der Führer einer solchen aber nicht zustimmen
will.«


»Oha, dann verstehe ich jetzt manches! Aber trotzdem sollte er
mit langjährigen Kameraden nicht so ruppig umgehen! Schluss jetzt! Komm, ich
zeige dir mal einige neue Jagdtrophäen.«


Goebbels grinst. Weiß er doch aus eigener Erfahrung, wie
neidisch Göring immer wurde, wenn einer aus der Jagdgesellschaft einen
kapitaleren Hirsch oder einen schwereren Eber schoss als er. Dabei benahm er
sich oft wie ein Kind, indem er versuchte, diese Trophäen den jeweiligen
Schützen abzukaufen. Aber bereitwillig folgt er Hermann Göring von Raum zu
Raum.


Währenddessen kennen die beiden Frauen Magda und Emmy nur ein
Thema: Hitlers und Evas Ehekrise! Magda Goebbels zu Emmy Göring: »Stell dir
vor, meine Liebe, neulich kam Eva zu mir. Sie trug eine große Sonnenbrille. Ich
wunderte mich und fragte, ob sie etwas an den Augen hätte. Da nahm sie die
Brille ab, und zeigte mir ihr ›Veilchen‹.«


»Nein, Magda! Sag, dass das nicht wahr ist! Doch wohl nicht vom
Führer?! Das wäre ja ungeheuerlich!«


»Es ist aber so. Und weißt du, was er Eva im Zorn zurief?
Nämlich, dass seine Braut Deutschland sei, und lange danach käme gar nichts.
Dann erst sie. Jetzt bist du dran, Emmy!«


Emmy Göring kommt aus dem Staunen nicht heraus. »Ich weiß gar
nicht, was ich dazu sagen soll. Das hätte ich dem Führer jedenfalls nie
zugetraut. Seine Frau zu schlagen! Da muss aber doch wohl etwas sehr
Gewichtiges vorausgegangen sein.«


Magda beugt sich näher zu Emmy heran und flüstert nur noch, als
hätte sie Angst, jemand könnte mithören: »Eva warf dem Führer vor, impotent zu
sein. Er hätte sie noch nie als Frau genommen! Obwohl sie nun doch schon zehn
Monate verheiratet sind. Und selbst vorher war nichts, sagte sie mir. Hitler
hätte ihr immer gesagt, dass sich das für deutsche Paare vor einer Hochzeit
nicht gehöre. So, jetzt weißt du’s!«


Emmy holt einige Male tief Luft. Dann antwortet sie: »Wenn das
so ist, dass der Führer wirklich unter Impotenz leidet, dann verstehe ich
langsam auch, warum er sich immer in so ganz junge, unbedarfte Dinger verguckte.
Denen konnte er leichter etwas vormachen. Und Ansprüche stellten diese anfangs
wohl auch kaum. Und konnte denen sicher immer etwas von wichtigen
Staatsgeschäften erzählen, die ein Privatleben kaum zuließen. Dabei denke ich
besonders an seine Nichte Angela, Kosename Geli, die wohl aus diesem Grunde
1931 Selbstmord verübte, indem sie sich in Hitlers Münchener Wohnung erschoss.«


»Jaja, damit liegst Du sicherlich richtig, Emmy. 1923, als Geli
Raubal gerade mal fünfzehn Jahre alt war, wurde der Führer zu ihrem Vormund
bestellt. Ich weiß noch, dass sie im August 1927 zum Reichsparteitag in
Nürnberg eingeladen wurde. Weißt du, was Hitler später zu ihrer beider
Beziehung sagte? Sie wäre restlos am Generationenproblem gescheitert.«


»Dass da was zwischen den beiden gewesen sein muss, steht für
mich und auch Hermann längst fest! Zumindest eine platonische Liebe. Geli war
ja mit der Tochter von Hitlers Leibfotograf Heinrich Hoffmann befreundet. Und
dieser nahm die beiden Mädchen oft mit zu Hitlers Veranstaltungen. Dabei hat
die Kleine sich bestimmt in unseren Führer verguckt. Ich glaube, Geli
verzweifelte auch daran, dass er sie nicht körperlich lieben konnte oder
wollte.«


Magda Goebbels geht jetzt ein Licht auf. »Stimmt, denn Hitlers
Eifersucht passt ja sonst nicht ins Bild. Er konnte mit ihr nichts anfangen,
verbat ihr aber Kontakte zu anderen Männern. Joseph erzählte mir einmal, dass
der Führer Geli als Einundzwanzigjährige sogar als Aktmodell gezeichnet habe.
Nach ihrem Tode ließ er ihr Zimmer verschließen. Nur er durfte es betreten.
Sogar eine von Liebermann geschaffene Büste Gelis soll wie ein Altar dort
aufgestellt worden sein. Heute wird das alles bestritten und totgeschwiegen,
denn beweisen lässt sich das nicht mehr, da das Haus ebenfalls dem Krieg zum
Opfer fiel.« 


»Was für Parallelen, Magda! Denn auch Eva lernte der Führer
durch seinen Fotografen Hoffmann kennen. Er stellte sich ihr als ›Herr Wolf‹
vor, weshalb Eva ihn in guten Tagen neckisch als ihren ›Wolf‹ oder auch ›Wolfi‹
betitelte. Und auch sie muss jetzt unter seiner Gefühlskälte leiden. Einfach
furchtbar! Immer waren es übrigens aber nicht nur die ganz jungen Mädchen.
Denke mal an Winifred Wagner. Der soll der Führer sogar mal einen Heiratsantrag
gemacht haben, wie Hermann mir berichtete. Und die heiratete doch tatsächlich
den Wagner. Also waren ihre Gefühle für Hitler wohl nicht so tiefgehend. Sie
hatte allerdings auch verwundert registriert, dass der Führer immer so jungen
Dingern den Hof machte. Sagte sie jedenfalls einmal.«


Noch etwas fällt Magda dazu ein. »Emmy, die Winifred wusste
ganz genau auseinander zu halten zwischen dem Politiker und dem Privatmann
Hitler! Sie sagte mir, dass der Führer gar nicht so sehr an der Musik
interessiert war, sondern nur an den Bühnenbildern bei ›Nibelungen‹, ›Götterdämmerung‹
und ›Rienzi‹. Sie hätte sich darüber immer amüsiert. Aber zurück zum Thema. Vor
Jahren, als der Führer noch nicht an der Macht war, wurde ihm der Umgang
ebenfalls mit so einem jungen Ding von deren Mutter verboten. Jetzt fällt mir
der Name wieder ein. Mitzi Reiter hieß sie. Die Schwester von ihr lebte mit
Hitlers Schwester Paula eine zeitlang zusammen. Das wurde später klammheimlich
unter den Tisch gekehrt. Aber zum Krach mit Eva kommt noch etwas anderes hinzu.
Er hat ihr Alkoholmissbrauch vorgeworfen. Und, ehrlich gesagt, ich habe auch
schon bemerkt, dass Eva oft Rotwein trinkt.«


Emmy Göring runzelt die Stirn: »Ist das ein Wunder? Dabei muss
ich nur an viele meiner ehemaligen Schauspielkollegen denken. Die tranken oft,
um sich zu stimulieren, oder das Lampenfieber zu verdrängen. Leider merkten
viele erst zu spät, dass sie abhängig wurden. Es ist dann sehr schwer, davon
wieder loszukommen. Das weiß ich aus Erfahrung. Bei Hermann ist das ja mit dem
Morphium auch so. Er kämpft schon lange gegen die Sucht an. Aber von Zeit zu
Zeit fällt er dann zurück. Ich sage dir das, weil es ja doch längst bekannt
ist. Nur, Hermann meint immer, dass nur ganz wenige Eingeweihte davon wissen.«


Obwohl das stimmt, ist Magda über die Offenheit, mit der Emmy
damit umgeht, peinlich berührt. »Ja, auch Joseph und ich wissen seit Langem
darüber Bescheid. Ich weiß nur nicht genau, warum Hermann so abhängig davon
wurde. Man spricht immer von einer alten Verwundung.«


»Ja, Magda, dann will ich dir das jetzt einmal genau erklären.
Denn einen Vorwurf kann man ihm daraus nicht machen. Wahrscheinlich ebenso
wenig wie bei Eva mit dem Alkohol. Mit Hermann war das so: Am 9. November 1923
nahm er am Hitlerputsch in München teil. Der wurde bekanntlich von der
bayerischen Landespolizei mittels Schusswaffengebrauch beendet. Hermann bekam
eine Kugel in den Oberschenkel. Er schleppte sich mit Hilfe von Kameraden in
den Hinterhof eines Hauses. Der Hausbesitzer namens Ballin, übrigens ein Jude,
nahm Hermann bei sich auf. Der revanchierte sich später dafür, indem er diese
Familie Ballin aus dem KL herausholte. Aber das nur am Rande! Da Hermann auf
der Flucht vor der Polizei war, verschlimmerte sich die Wunde. Erst im
Innsbrucker Krankenhaus erhielt er gegen die immer stärker werdenden Schmerzen
Morphin. So begann sein Morphinismus. Jetzt weißt du auch den Grund, warum der
Führer ihn nie auch nur ein Mal deswegen rügte. Freiwillig hat er sich schon zu
mehreren Entziehungskuren begeben. Das wurde oft als Freundschaftsbesuche im
Ausland abgetan!«


Beide Frauen hängen eine Weile ihren Gedanken nach. Auch Magda
öffnet sich nun Emmy gegenüber. »Du weißt doch noch, wie es bei uns war, als
Joseph sich mit dieser Lida Baarova einließ? Da muss ich sagen, hat uns der
Führer sehr geholfen, indem er Joseph ein Ultimatum stellte. Er hätte ihm
garantiert alle Ämter genommen, die er innehatte. Die Blamage damals! Hinter
unserem Rücken bezeichnete man Joseph schon als ›Bock von Babelsberg‹! Über
dreißig Affären dichtete man ihm an. Obwohl er die Zeit dazu gar nicht gehabt
hätte. Gott sei Dank aber hatte die Baarova zur selben Zeit einen Verehrer, der
eifersüchtig auf Joseph war. Nämlich den Schauspieler Gustav Fröhlich. Der
ohrfeigte Joseph sogar! Und Joseph ließ sich das widerstandslos gefallen. Daran
siehst du, wie schuldig er sich fühlte. Jetzt verrate ich dir aber noch etwas:
Auch ich hatte einen Verehrer. Aber erst nach Josephs Fehltritt! Das war der
Gauleiter Hanke. Als Joseph dahinter kam, tobte er. Und urplötzlich war Hanke
in die Provinz nach Schlesien versetzt!«


Emmy muss lachen. »Man soll eben auch mal öfter den Männern
zeigen, was eine Harke ist!« Jetzt begibt man sich zu Kaffee und Kuchen, den
die Haushälterin, Frau Zychski, liebevoll selbst gebacken hat, ins gedeckte
Speisezimmer.


Die Kinder der Goebbels sowie zwei der Familie Zychski sind
froh, dass sie danach mit Görings Tochter Edda wieder auf den Spielplatz
dürfen. Edda läuft zu Magda Goebbels hinüber: »Tante Magda, ich bin ja so froh,
dass ihr hier seid. Ihr müsst uns aber jetzt auch viel öfter besuchen kommen.
Vielleicht könnt ihr dann ja bei uns übernachten. Ich würde bei den Kindern
schlafen und mit ihnen spielen können.«


Magda lächelt. »Ja, mein Schatz! Zuerst kommt ihr uns aber mal
wieder besuchen, Edda. Danach werden wir weitersehen.«


Als Edda zu den anderen Kindern läuft, sagt Emmy Göring:
»Siehst du, Magda, das ist der Nachteil bei nur einem Kind. Es fehlen Edda oft
die richtigen Spielkameradinnen. Die Zychski-Kinder sind noch zu klein. Edda
sucht sich die für sie passenden jetzt aus der Schulklasse aus. Da ist der Name
Göring aber eher hinderlich. Denn natürlich bekommen die anderen Kinder mit,
dass wir ihre Schule besonders fördern. Dazu trägt sie auch noch den Namen
›Hermann-Göring-Schule‹! Das erweckt mehr Neid als Zuneigung. Hermann will
demnächst mit der Schulleitung deswegen Klartext reden.«


*


Die beiden Männer unterhalten sich im Herrensalon wieder einmal
über das unausweichliche Thema Politik. »Joseph, du weißt ja noch, dass ich im
April letzten Jahres die Amtsgeschäfte des Führers übernehmen wollte. Ich
dachte, er sei längst verhaftet, oder zumindest nicht mehr in der Lage,
Entscheidungen und Befehle nach draußen zu leiten.«


»Mach dir deswegen keine Gedanken mehr, Hermann. Ich habe das
mit dem Führer mehrfach besprochen. Er glaubt mittlerweile, dass du damals
Falschmeldungen aufgesessen warst. Und natürlich plant er auch schon wieder
weiter. Übrigens auch für die Zeit nach uns! Zu diesem Zweck sollen Ley
und Himmler in den SS-Ordensburgen den Nachwuchs heranzüchten. Die speziellen
›Adolf-Hitler-Schulen‹ gibt es ja bereits. Und, das aber nur unter Vorbehalt,
der ›Lebensborn‹, die Einrichtung für Rassennachwuchs, wird ab jetzt offiziell
gefördert.«


»Ach, du meinst, wo gesunde, blonde SS-Offiziere mit
ebensolchen willigen Frauen und Mädchen für den Herrenrassennachwuchs sorgen
dürfen?« Hermann Göring muss lachen. »Wäre ich noch jung und im Vollbesitz
meiner Kräfte, wie gerne würde ich mich für diese ›Arbeit‹ bewerben! Spaß
beiseite: Der Führer braucht natürlich unbedingt männlichen Nachwuchs. Der Krieg
hat viel zu viele unserer jungen Männer das Leben gekostet. Und jetzt, da wir
in etlichen Ländern die Führungs- und Aufpasserrollen übernehmen, brauchen wir
unbedingt Nachwuchs.«


Goebbels wischt das Thema mit einer unwirschen Handbewegung
beiseite. »Kommen wir zurück zu den Schulen! Weißt du auch schon etwas
darüber?«


»Ja, Himmler berichtete mir einiges darüber. Deren Wahlspruch
lautet: ›Ehre, Treue, Mut‹. Das ist dem Rittertum entnommen. Und passt, finde
ich, ganz gut zu Ordensburgen. Die Schüler dürfen nicht älter als
fünfundzwanzig Jahre sein. Dann müssen sie ein Arierzeugnis vorlegen, sowie den
Nachweis körperlicher Tüchtigkeit. Damit dürfen sie sich zum Junker bewerben.
Aus dieser Elite formieren sich die späteren Kreis-, Gau- und Reichsführer.«


Goebbels dazu: »Wäre ich noch ein solch junger Mann und hätte
nicht die leidige Gehbehinderung, würde ich keine Sekunde zögern und mich
sofort bewerben. Diese jungen Männer werden charakterlich gebildet. Als
Pflichtfach gibt es jetzt sogar ›Weltordnung und Weltanschauung‹. Wie auch der
Sport ganz oben ansteht. Das wird wirklich eine besondere Elite unserer
Herrenrasse werden. Wenn diese Männer heiraten, lässt Himmler immer ein großes,
uniformiertes Fest daraus werden. Einmal erzählte er mir, dass sich ein Homosexueller
eingeschlichen hatte. Als dies bekannt wurde, haben seine Mitschüler ihn
fürchterlich verprügelt und mit Schimpf und Schande aus dem Orden
hinausgejagt!«


»Das finde ich auch ganz in Ordnung, Joseph! Manneszucht ist
das oberste Gebot in solch einer Gemeinschaft. Zum Schwulen wird man
schließlich nicht geboren, sondern durch äußere Einflüsse gemacht. Also kann
man sich auch davon lösen. Wer dazu nicht in der Lage ist, wird im Leben immer
ein Versager bleiben! Denke mal an SA-Chef Röhm! Hitler tobte, als er erfuhr,
dass ausgerechnet der sich junge Kameraden ins Bett holte. Ich glaube übrigens
immer noch, dass dies der wahre Grund seiner Beseitigung war, und nicht ein
angeblicher Putschversuch gegen Hitler. Der Führer sagte mir einmal
unverhohlen, wenn der Krieg verloren ginge, und danach vielleicht Demokratie
herrschte, würden solch geistig und moralisch verkommene Typen eines Tages
wahrscheinlich sogar ›Liebesparaden‹ öffentlich veranstalten dürfen und sich
selbst als die Normalsten in der Gesellschaft feiern lassen. Vielleicht sogar
Männer ebensolche heiraten dürfen.« Bei dieser Vorstellung bricht Göring in
schallendes Gelächter aus. »Und kein Normalbürger wagte mehr, dagegen den Mund
aufzumachen, um nicht verspottet zu werden. Er sagte aber auch, dass dann in
dem Moment die Menschheit den Zenit überschritten habe, und nicht mehr richtig
ticke. Denn umsonst gäbe es nicht Männlein und Weiblein! Selbst in der Tierwelt
sei es ja nicht anders. Joseph, wenn ich mir bei Paraden unsere gestählten
Jungmänner ansehe, glaube ich nicht, dass dieses grauenhafte Szenario jemals
eintritt. Die Kirchen würden sich wohl auch in diesem schlimmsten Falle auf die
Barrikaden begeben! Aber was machen wir uns darüber Gedanken? Wofür haben wir
schließlich für diese merkwürdige Spezies Mensch Zucht- und
Konzentrationshäuser geschaffen?! Gottlob befinden sich diese verweichlichten
Typen weitaus in der Minderzahl. Wenigstens ist es schon gut, dass sie nicht
herumschreien: ›Schaut her, ich bin schwul, ist das nicht toll‹? Aber schließen
wir lieber das Kapitel dieses widerlichen, unnatürlichen Verhaltens nur einiger
Weniger.«


Der Propagandaminister lenkt das Thema auf den bevorstehenden
Kriegsverbrecherprozess. »Endlich soll es ja nun losgehen! Der Termin wurde
schon zwei Mal verschoben. Aber am 20. März ist offiziell Beginn. Ich habe
bereits die Rundfunkanstalten sowie die Weltpresse dazu eingeladen. Natürlich
nur diejenigen, die uns dienlich sein können. Wir wollen schließlich keine
neuerlichen Hetztiraden gegen Deutschland heraufbeschwören. Die man eventuell
aus Äußerungen der Verbrecher gegen uns auslegen könnte.«


»Ich weiß nicht, ob es richtig ist, es dazu überhaupt kommen zu
lassen«, wendet Göring ein, »meiner Meinung nach wäre ein ›auf der Flucht
erschossen‹ beziehungsweise ›Selbstmord in der Zelle‹ besser gewesen. Der
Prozess wird unnötigerweise viel Staub aufwirbeln.«


Goebbels nickt zustimmend. »Das haben Himmler und ich dem
Führer auch geraten. Aber er ist der Meinung, dass sich die Urteile in den
Köpfen derjenigen einbrennen, die mit dem Gedanken spielen, sich wieder einmal
mit uns anlegen zu wollen. Er will praktisch ein Exempel statuieren.«


»Ja gut, aber was ist, wenn die Angeklagten nur zu mehr oder
weniger langen Haftstrafen verurteilt werden?«


An dieser Stelle muss Goebbels lachen. »Passiert nicht,
Hermann! Das passiert wirklich nicht! Ankläger und Richter wissen, was von
ihnen erwartet wird. Die unerfahrenen Pflichtverteidiger haben nur
unwesentliche Argumente für eine Verteidigung vorzubringen. Ansonsten geht es
ihnen selbst an den Kragen! Wir haben sie diesbezüglich schon vergattert!«


»Gut so! Das hätte ich mir eigentlich auch selber denken
können.« Sie prosten sich gegenseitig feixend zu und stoßen die Cognacgläser
aneinander. Ihre Gespräche müssen sie vorerst unterbrechen, denn Magda Goebbels
bittet zum Abenddinner.


Bei Tisch lässt man die zurückliegenden Jahre Revue passieren.
Am Ende sind alle froh, ihr Leben im gewohnten Luxus weiterführen zu können.
Danach ziehen die Männer sich wieder zu weiteren Gesprächen in den Herrensalon
zurück. Göring fragt Goebbels, ob er weiß, was der Führer in nächster Zeit
plant.


»Soweit mir bekannt ist, will er Spanien, Ungarn, Rumänien und
sogar Italien mit neuem Duce, trotz deren kurzen Intermezzos und des Massakers
an Mussolini, zu ›Europäischen Elitestaaten‹ schlechthin erklären. Und das
wegen ihrer faschistischen Regimes. Natürlich mit uns gemeinsam als
Führungsnation. Dazu plant er ein Treffen mit ›Caudillo‹ Franco, Ferenc Szálasi
von Ungarn und Mussolinis Nachfolger, Julius Evola. Franco will Hitler sich
aber noch zur Brust nehmen, weil er nicht mehr Truppen herausrückte, als wir
diese benötigten. Wir halfen ihm mit der ›Legion Condor‹ in den Sattel, und er
revanchierte sich mit nur einer Handvoll Soldaten! Der ›Caudillo‹ wird sich also
einiges anhören müssen! Weiter erfuhr ich von Außenminister Ribbentrop, dass
der japanische Kaiser zu einem Treffen in Japan mit großer Dankesparade
eingeladen hat. Wir alle sollen dabei sein. Der Führer will Heß, Bormann, dich
und alle höheren Militärs persönlich davon unterrichten. Also verplappere dich
nicht, wenn es soweit ist. Du weißt einfach von nichts!«


»Danke, Joseph, gut, dass du es mir sagst! Die Meldungen aus
Asien überschlagen sich ja geradezu. Japan hat demnach China, Indien, Pakistan,
Korea, Singapur, Burma, ach, was sage ich, Japan hat ganz Asien besetzt! Von
Amerika sämtliche Flugzeugträger, Kreuzer, Zerstörer und U-Boote sowie
Militärflugzeuge aller Art konfisziert als Ausgleich für ihre eigenen
vernichteten Kriegswaffen. Gerade einmal die Küstenschutzboote durften sie
behalten. Dadurch werden die USA für Jahrzehnte militärisch und wirtschaftlich
in die Bedeutungslosigkeit versetzt!« 


»Hermann, ich sehe schon, du weißt noch längst nicht alles!
Japan lässt in den USA auch noch keinen neuen Präsidenten zu. Die Vereinigten
Staaten werden durch ein Senatorenkonsortium geleitet. Und diese Senatoren sind
allesamt japanfreundlich gesinnt. Das Tollste: Hawaii wird aus dem Staatenbund
herausgelöst und wird japanische Kolonie. So können die Japaner immer direkt
reagieren, falls wieder einmal Gefahr von den USA ausgehen sollte. Die
südamerikanischen Staaten bleiben in ihrem jeweiligen Status erhalten. Japan
braucht sie als zukünftige Wirtschaftspartner. Bei Kanada ist es so, dass es
sich Neutralität auf die Fahnen schreiben muss. Die englische Krone hat ab
sofort dort ebenfalls nichts mehr zu melden. Die Japaner überlegten sogar, ob
sie das Kontrollrecht den Franzosen übergeben sollten. Québec und Montreal sind
ja praktisch französische Städte, aber aus Rücksicht auf Deutschland haben sie
darauf verzichtet. Hitler wurde sogar gefragt, ob er mit Kanada als neutralem
Staat einverstanden wäre. Aber jetzt kommt’s noch dicker: Australien und
Neuseeland sollen ebenfalls japanische Kolonien werden! Du siehst, die ganze
Weltordnung verändert sich.«


Göring kommt aus dem Staunen nicht mehr heraus: »Die klotzen ja
mächtig ran! Aber ob das auf Dauer gutgeht? Sieh dir mal die Größenverhältnisse
auf der Landkarte an! Wie wollen die Japaner das alles im Griff behalten?«


»Ist mir auch ein Rätsel, Hermann. Aber momentan auch egal. Der
Tennō und sein Volk wissen wenigstens, wem sie das alles zu verdanken
haben. Nämlich uns! Wir sollen jedenfalls mit einer Parade geehrt und gefeiert
werden. Ich sagte dir ja bereits, dass dies irgendwann in diesem Sommer
stattfinden wird.«


Jetzt behandeln sie einmal mehr das Thema Juden. Göring will
wissen wie Goebbels dazu steht, dass sie nicht mehr einer Endlösung zugeführt,
sondern stattdessen nach Sibirien abgeschoben werden.


»Ganz ehrlich, Hermann. Im Krieg war unsere so genannte
›Endlösung‹ noch zu vertreten. Jetzt aber richten sich alle Augen argwöhnisch
auf uns. Deshalb halte ich persönlich die Sibirien-Lösung für besser. Denn auch
so können diese Schmarotzer keinen Schaden mehr anrichten! In der dortigen
lebensfeindlichen Natur werden sie mit sich selbst genug zu tun haben.«


»Komisch, dass es auch Juden gibt, die ganz in Ordnung sind,
Joseph. Ich denke dabei an die Familie, die mir nach meinem Oberschenkelschuss
half.«


»Die wollten sicherlich nur ›Gut Wetter‹ für sich selbst
machen. Ahnten wohl schon, was ihnen blüht. Und verstellen können die sich
bekanntlich ganz prima!« Damit geht der Abend seinem Ende zu. Man verabschiedet
sich, nicht ohne eine nächste Verabredung in der Villa der Familie Goebbels
abzusprechen. Ein Termin dafür bleibt vorläufig noch offen.


*


Genau zu diesem Zeitpunkt sitzen Hitler, Heß, Bormann und
Himmler in der Reichskanzlei beisammen. Der Führer lud sie zu einem gemeinsamen
Gedankenaustausch ein. Er beginnt: »Meine Herren, ich befrage Sie hier über ein
Thema, das wir bisher nur vage ansprachen. Und zwar, wie wir mit Neutralstaaten
umgehen sollten. Speziell denke ich an die Schweiz. Aber auch an die Türkei. Im
Kriegsverlauf habe ich nämlich von sogenannter Neutralität nicht allzu viel
bemerkt. Im Gegenteil: Massen von Agenten wurden beispielsweise über die
Schweiz bei uns eingeschleust. Und die dortigen Waffenschmieden belieferten
unsere Feinde großzügig. Andererseits flogen die Schweizer unsere
Messerschmitts und wurden deshalb reihenweise vom Himmel geholt, weil man sie
für Deutsche hielt. Das bereitete mir wirklich Schadenfreude!«


Dazu meldet Himmler sich zu Wort. »Mein Führer! Vergessen
dürfen wir dabei nicht Griechenland und Portugal. Speziell die Portugiesen rieben
sich ob unserer vermeintlichen Niederlage vergnügt die Hände. Hätten sie doch
die von uns bei ihnen deponierten Reichsbank-Goldreserven und Wertpapiere in
die eigenen Taschen stecken können. Kein Hahn würde mehr danach gekräht haben!«


An dieser Stelle wird er von Hitler unterbrochen. »Ja, ich weiß
das. Aber nach unserer angenommenen Niederlage wäre es uns wohl auch egal
gewesen, was mit dem Gold passiert wäre. Außerdem vertraue ich dem dortigen
Präsidenten, Oliveira Salazar. Er war bisher immer loyal uns gegenüber
eingestellt. Jedenfalls mehr, als den Engländern gegenüber. Ich denke dabei an
die für uns so wichtigen Lieferungen von Wolfram und Zinn. Salazar lehnte die
Forderungen der Engländer, uns damit nicht mehr zu beliefern, kurzerhand ab.«


»Na, so unbedingt waren wir wohl auch nicht auf deren Wolfram
angewiesen«, wendet Himmler ein.


»Glauben Sie das wirklich, Himmler? Dann sind Sie aber schlecht
unterrichtet. Wolfram ist ein Nicht-Eisen-Metall, welches die Hitzetauglichkeit
besonders von Stahl bedeutend erhöht. Was meinen Sie wohl, wie unsere Kanonen
ausgesehen hätten bei Dauerbeschuss auf den Feind, wenn wir kein Wolfram mehr
bekommen hätten? Nein, nein, in der Beziehung müssen wir den Portugiesen schon
dankbar sein. Und was das Gold anbelangt, so soll es angeblich sicher in der
portugiesischen Kolonie Macau gelagert sein. Ebenso wie die von unseren Feinden
konfiszierten Devisenbestände. Aber nun habe ich vor, beides von dort
abzurufen. Wir benötigen es hier jetzt dringender. Noch Fragen zu Portugal?«


»Zu Portugal nicht«, sagt Bormann, »aber was ist mit den
Griechen? Die verhielten sich ja nicht gerade neutral! Im Gegenteil, sie
kämpften später sogar auf britischer Seite gegen uns!«


»Ja, aber die Schuld daran hatte einzig und allein Mussolini!
Greift der doch 1940 einfach Griechenland an! Ich hatte ihm davon abgeraten.
Wenn er wenigstens gesiegt hätte. Aber nein, wir mussten wieder einmal mehr die
Kastanien für ihn aus dem Feuer holen! Und somit hatten wir auch die Griechen
gegen uns. Deswegen hege ich auch keinen Groll gegen sie. So, gehen wir weiter.
Wie stehen Sie zur Türkei?« Fragend blickt Hitler in die Runde.


»Dazu will ich etwas sagen«, meldet sich Heß. »Im Ersten
Weltkrieg kämpften die Türken auf unserer Seite. Deshalb begreife ich nicht,
warum sie uns im Februar 1945 den Krieg erklärten. Was war passiert, dass sie
so umschwenkten?«


Himmler wendet sich an Heß: »Das ging eigentlich schon los, als
wir die Türken aufforderten, ihre Juden hinauszuwerfen. Na gut, dreißigtausend
Stück haben sie rausgeschmissen. Diese gabelten wir zum Großteil in Paris
wieder auf. Aber in dieser Richtung tat sich in der Türkei herzlich wenig. Denn
mehr als achtzigtausend Juden ließen sie bei sich. Das kam sicherlich daher,
weil sie wütend über unseren Nichtangriffspakt mit den Sowjets waren. Oder
wüsste jemand einen anderen Grund?«


Nun mischt auch Hitler sich ein. »Ja, genau das war es! Die
Verstimmung legte sich erst wieder, als wir in Russland einfielen. Die Türken
erlaubten unseren Kriegsschiffen danach sogar die Passage durch die
Dardanellen. Als sie glaubten, die Alliierten gingen als Sieger aus dem Krieg
hervor, schwenkten sie um. Wohl mehr aus Angst vor Repressalien der Alliierten
nach dem Kriege. Denn militärisch gingen sie gegen uns trotz ihrer
Kriegserklärung ja nicht vor! Trotzdem werde ich ihnen ein Stück ihres Landes
abnehmen! Genauso wie Persien, und auch dem Irak. Auf diesem Land sollen die
Kurden sich einen eigenen Staat errichten. Sie werden ihn wohl ›Kurdistan‹
nennen, wie es schon Karl May in seinen Büchern beschrieb. Dann ist auch dieser
ewige Zankapfel ein für allemal aus der Welt geschafft! Die Kurden werden uns
aus Dankbarkeit in dieser Region den Rücken freihalten bei eventuellen Unruhen.
Sie sind ja als gute Krieger und Soldaten bekannt. Weiter interessiert mich die
Türkei nicht! Für mich endet das Abendland mit Griechenland. Und Christentum
und Islam passen sowieso nicht zueinander! Finden wir jetzt noch eine Lösung
zur vorhin erwähnten Schweiz, und beziehen wir Liechtenstein gleich mit ein!«


Himmler kommt mit einem Vorschlag: »Ich habe die Neutralität
der Schweiz immer schon als Verrat an Deutschland angesehen. Und das kleine
Liechtenstein ist auf der Landkarte ja nur als Vogelschiss auszumachen. Ich
würde es der Schweiz einverleiben. Und dieser mitteilen, dass wir nur eine
deutschfreundliche Regierung akzeptieren werden.«


Alle Anwesenden zeigen sich von Himmlers Vorschlag begeistert.
Nicht so der Führer: »Im Ansatz zwar ganz gut, Himmler, besonders die
Zuschlagung Liechtensteins zur Schweiz. Aber eben nicht konsequent genug! Ich
sage Ihnen, was geschehen wird: Die Schweiz wird, ob sie es will oder auch
nicht, ins Großdeutsche Reich einbezogen. Mitsamt Liechtenstein! Die
bestehenden Kartenwerke werden wir schnellstens ändern. Ja, gucken Sie nur
ungläubig, meine Herren. Wer will oder könnte uns denn von diesem Schritt
abhalten?«


Bormann schnappt nach Luft. »Genial, mein Führer! Einfach
genial. Europa wird nun wirklich nach unserer Fasson gestaltet!«


Hitler weiter: »Griechenland betrachte ich, wie schon gesagt,
als Grenze des Abendlandes. Wichtige Häfen werden wir noch für einige Zeit
besetzt halten. Unter deutscher Verwaltung werden wir eine uns freundlich
gesinnte Regierung aufstellen und uns später dann zurückziehen. Außerdem gebe
ich den Griechen die Insel Zypern. Dort lebende Türken müssen die Insel
verlassen. Aus Dankbarkeit und wirtschaftlicher Notwendigkeit heraus, wird
Griechenland ein guter Partner für uns sein. Sie werden es erleben, meine
Herren!«


Himmler schneidet ein anderes wichtiges Thema an. »In Kürze
beginnt der Prozess gegen die Kriegsverbrecher. Müssen wir nicht aufpassen,
dass die Internationale Presse und die Rundfunkanstalten gegen uns als Ankläger
propagieren werden? Viele von ihnen dürften uns nicht gerade wohlgesonnen
sein.«


Bormann antwortet für den Führer: »Darüber machen Sie sich mal
keine Gedanken, Himmler. Rechtzeitig haben wir die Medien einer Zensur
unterworfen. Es wird nichts veröffentlicht werden, was wir nicht vorher
abgezeichnet und genehmigt haben!«


Hitler nickt zustimmend. »Und erstmals wird dort auch von uns
das neue Medium Fernsehen eingesetzt. Habe Goebbels informiert, das vorrangig
zu behandeln.«


Heß meldet sich nochmals zu Wort. »Es gibt noch viele offene
Fragen zu klären. Das schaffen wir in der Kürze der Zeit aber nicht mehr. Ich
nenne nur einige Punkte: Euthanasie, Gewerkschaften, Religion, Sport. Dann, wie
gehen wir mit dem Begriff Kunst um, und, und, und …«


Lachend Hitler dazu: »So schwer ist die Beantwortung dieser
angeführten Punkte gar nicht. Ich will nur kurz auf einige eingehen. Zum
Beispiel zum Punkt Euthanasie, der Tötung unwerten Lebens. Wir fingen vor
einigen Jahren damit an. Wer fiel uns in den Rücken? Ein Graf von Galen,
Bischof von Münster! In einer Predigt am 3. August 1941 wandte er sich gegen
die Tötung von unheilbar Geisteskranken, dieser Schwachkopf! Goebbels und ich
besprachen die Angelegenheit. Es war damals besser, damit aufzuhören, sonst
hätten wir um den Wehrwillen der überwiegend katholischen westfälischen
Bevölkerung fürchten müssen. Von Galen wird mir dafür noch büßen! Und ab sofort
werden diese armen Kreaturen wieder erlöst. Ich kann gar nicht anders handeln!
Denn als ich mit eigenen Augen das unfassbare Leid der Geisteskranken in einer
Irrenanstalt sah, die gar nicht begreifen, dass sie leben, oder besser gesagt,
nicht wissen, was Leben überhaupt ausmacht, wurde mir klar, dass Tötung für sie
die einzig wahre Hilfe darstellt. Und nun zum Punkt Gewerkschaften: Ich weiß
ja, Himmler, dass Sie diese lieber verboten sehen würden. Zugegeben, auch mir
sind sie manchmal zuwider, wenn ich nur an ihre unverschämten Forderungen
denke. Andererseits sind sie aber auch wieder ganz gut, wenn es darum geht, die
Arbeiterschaft ruhig zu halten. Wir müssen sie nur in unserem Sinne gefügig
halten. Nicht umsonst schrieben wir den 1. Mai ab 1933 zum gesetzlichen
Feiertag, nämlich dem ›Tag der Arbeit‹ aus. Das fördert auch Dankbarkeit uns
gegenüber. Hat die Arbeiterschaft doch seitdem einen Feiertag mehr! Was hatten
Sie noch angeführt, Heß? Ach so, ja, ich weiß es wieder: Religion. Das ist
übrigens ein rotes Tuch für mich, wie Sie wissen. Was war denn damals, als
feudale Landesherren befahlen, welchen Glauben ihre Untertanen anzunehmen
hatten? Also bestimmte doch nur der Zufall, zu welcher Konfession man gehörte. Wie
viel Elend und Zwist gibt es deswegen noch heute in den so genannten Mischehen?
Da liegen wir Nationalsozialisten doch mit unserem Begriff ›gottgläubig‹
weitaus richtiger. Viele unserer Parteimitglieder heiraten auf dem Standesamt
und brauchen dort beim Passus Religion nur ›gottgläubig‹ ankreuzen. Für diese
Familien ist das Problem katholisch oder protestantisch ein für allemal
ausgestanden! Zum Thema Sport geht mir einiges durch den Kopf. Ich kann bis
heute nicht verstehen, dass bei der Olympiade 1936 schwarze Sportler für die
USA auftraten. Die einfach als Sklaven nach Amerika geholt wurden! Und nun für
ihre ehemaligen Peiniger auch noch Medaillen holten. Wenn es sich auch schon um
die Nachfolgegeneration handelt. Beispielsweise dürfen selbst heute Schwarze in
den USA nicht in die vorderen Straßenbahnwagen einsteigen, weil diese nur für
Weiße reserviert sind. Dann die armen Mischlingskinder. Die wissen ja nicht,
wozu sie eigentlich gehören! Das bestärkt mich in meiner Auffassung, im Reich
keine solche Rassenvermischung zuzulassen. Aber zurück zum Sport: Ich freue
mich schon auf eine Neuauflage der olympischen Spiele. Wenn unsere Städte
wieder vorzeigbar sind, werden wir uns erneut beim Olympischen Komitee für eine
Ausrichtung bewerben. Die USA und auch die Sowjetunion lasse ich für lange Zeit
nicht mehr bei internationalen Wettbewerben auftreten. Dadurch wird dann Max
Schmeling auch wohl längere Zeit der Boxkönig bleiben. Die härtesten seiner
Gegner kamen ja aus den USA. Sehen Sie, meine Herren, es ist alles gar nicht so
schwierig, wie man glauben sollte.«


Nach kurzer Ruhepause, in der die vier Männer ihren Gedanken
nachhängen, fällt Heß noch etwas zum Sport ein. »Schade, dass einer unserer
besten Reiter, Konrad von Wangenheim, den wir im letzten Jahr aus russischer
Gefangenschaft holten, noch lange brauchen wird, bis er sich von den Folgen der
Gefangenschaft erholt hat. Ich vergesse nie seine beiden Stürze, bei denen er
sich das Schlüsselbein brach, zweimal wieder aufsaß und unserer Mannschaft
damit noch die Bronzemedaille sicherte. Es war sicher auch nicht gut, dass wir
damals unsere beste Hochspringerin, Gretel Bergmann, von den Spielen
ausschlossen. Die hätte hundertprozentig Gold für uns geholt!«


Nun springt Hitler erzürnt auf. »Was reden Sie denn da für einen
Unsinn, Heß? Haben Sie vergessen, dass die Bergmann Jüdin ist? Ich propagiere,
dass die Juden eine minderwertige Rasse sind. Und da gewinnt eine solche einen
Wettbewerb bei Olympia?! Wir wären blamiert gewesen bis auf die Knochen! Was
meinen Sie wohl, was das für einen Presseaufruhr gegeben hätte. Ich war ja
drauf und dran, sie ins KL zu stecken. Nein, nein! So etwas konnten wir uns
damals nicht leisten. Goldmedaille hin oder her. Das war schon richtig so!«


»Oh, da habe ich wohl etwas vergessen«, wendet Heß kleinlaut
ein. »Nämlich, dass die Bergmann Jüdin ist. Mittlerweile soll sie in Amerika
leben. Mir war nur noch im Kopf, dass wir sie 1936 für den deutschen Kader
nominierten. Naja, Schwamm drüber.«


Unvermeidlich steuert man nun auch wieder auf das Thema Krieg
zu. Hitler kann immer noch nicht verwinden, dass sogar Italien sich gegen
Deutschland wandte. »Ich will Ihnen mal sagen, wie es dazu kam. Es war nämlich
eine Schweinerei allerersten Ranges, als der französische General Juin 1943 ein
Kolonialkorps bildete, bestehend aus Marokkanern und Algeriern, das sich uns im
Verbund mit den Alliierten entgegenstellte. Eine noch größere Schweinerei aber
war, dass sich ihm einige zehntausende italienische königstreue Soldaten
anschlossen. In der Hoffnung, nach Kriegsende mit zu den Siegern zu zählen.
Darunter sind auch die Kreise zu finden, welche den Duce ermordeten. Diese
Dummköpfe merkten nicht einmal, wie sie von den Alliierten nach Strich und
Faden ›verarscht‹ wurden. König Viktor Emanuel und sein Marschall Badoglio
mussten sogar ihre Waffen den Truppen Titos zur Verfügung stellen. Welch eine
Demütigung!« Hitler räuspert sich, und fährt dann fort. »Lachender Dritter wäre
beinahe Stalin geworden. Der spürte, dass Italien nun reif für den Kommunismus
war. Dazu ließ er extra den italienischen Kommunistenführer Pietro Togliatti
aus dem Exil holen. Ich weiß auch, warum die italienischen Einheiten nicht
wirklich erwünscht waren. Roosevelt wollte keinen zweiten Fall ›Darlan‹
schaffen. Dieser französische Ministerpräsident paktierte ja mit uns! Gott sei
Dank konnten wir durch den Sieg alles wieder in die richtige Bahn lenken. Die
Verräter in Italien zittern bereits vor Angst. Ich habe Evola, den Nachfolger
des Duce, angewiesen, diesbezüglich absolut keine Gnade walten zu lassen. In
Österreich gab es, wie Sie wissen, auch solch Einfältige, die glaubten, wenn
sie sich von uns lösten, würden die Alliierten sich später großzügig zeigen. Es
war am 27. April vorigen Jahres, als Renner, ein Sozialdemokrat, in Wien eine
provisorische Regierung aufstellte. Es fehlte damals nicht viel und etliche
meiner Landsleute wären ihm auf den Leim gegangen. Aber wie Sie ja wissen,
haben unsere treuen SS-Soldaten dieser Bande von Verrätern schnell deren Köpfe
zwischen ihre eigenen Beine gelegt!«


Die Männer murmeln beifällig. Himmler zum Stichwort »Verräter«:
»Ich sollte Sie übrigens noch an die wenigen verräterischen Gauleiter erinnern,
welche vorgaben, bis zur letzten Patrone zu kämpfen, sich in Wahrheit aber
absetzten und die eigenen Volksgenossen ihrem Schicksal überließen.«


»Danke, dass Sie mich daran erinnern, Himmler! Bitte darum, bis
zum bevorstehenden Gauleitertag nichts durchblicken zu lassen. Ich will sie vor
allen anderen bloßstellen. Diese Leute werden anschließend sofort ersetzt. Erst
dachte ich an Liquidierung aller. Aber ich glaube, dass es besser ist, einige
als Knechte in den Gauen, welche sie leiteten, arbeiten zu lassen. Sie werden
die Volkswut zu spüren bekommen! Das wird für sie viel schlimmer sein. Gibt es
sonst noch irgendetwas von Interesse? Falls nicht, schlage ich vor, für heute
aufzuhören.«


Bormann meldet sich noch einmal. »Da wäre noch etwas, mein
Führer! In letzter Zeit häufen sich Anfragen von Leuten, die damals ins Exil
gingen. Viele möchten zurückkehren, aber vorher wissen, ob sie Repressalien zu
befürchten haben. Unter anderem auch ein Willy Brandt, der 1933 nach Schweden
ging. Der fragte übrigens schon mehrmals nach. Wie sollen wir da vorgehen?«


Der Führer lehnt sich zurück und überlegt eine Weile. »Damals
wollten diese Leute nichts von uns wissen. Jetzt wittern sie Morgenluft. Nun,
vielleicht sollten wir uns großzügig zeigen. Wir stecken sie für einige Monate
in Umerziehungslager. Wer dazu bereit ist, darf meinetwegen wiederkommen.«


In diesem Moment klopft es an der Türe. Himmler, der ihr am
nächsten sitzt, öffnet. Ein junger Adjutant des Führers kommt herein. In der
Hand hält er ein Fernschreiben. Er grüßt zackig und will Bericht erstatten.
Aber Himmler kommt ihm zuvor. »Mensch, Schaub, von Ihnen habe ich ja lange
nichts mehr gehört. Ich hatte Sie damals abgestellt zum persönlichen Schutz des
Führers in Berchtesgaden am Obersalzberg.«


»Jawoll, Reichsführer. Auf Befehl des Führers blieb ich dort,
um die Arbeiten am zerbombten Haus zu überwachen. Den Neuaufbau des Teehauses
sowie unserer SS-Kaserne in der Nähe des Obersalzbergs hatte ich auch zu
beaufsichtigen. Sie war total zerstört! Dann mussten noch die Kontrollpunkte
mit Wachhäusern und Schranken zum Führerhaus hin hergerichtet werden. Als dort
alles in Ordnung war, wurde ich vom Führer nach Berlin abberufen. Hauptmann
Wiedemann wurde bekanntlich meine bisherige Aufgabe übertragen.«


Hitler winkt Julius Schaub zu sich. »Nicht mehr lange, Schaub,
und wir sind wieder am Obersalzberg. Dann könnten Sie für die Bewachung der
dortigen ›Kleinen Reichskanzlei‹ eingesetzt werden. Aber nun zeigen Sie mal,
was Sie da haben.« Hitler liest das Schreiben und murmelt vor sich hin: »Das
ist ja ein Ding, Menschenskind! Seid mal einen Moment ruhig, Leute. Das muss
ich euch bekannt geben. Eiliges Fernschreiben: ›Der Präsident der Vereinigten
Staaten von Amerika mitsamt Ministern und verantwortlichen Militärs auf dem Weg
zur Gerichtsverhandlung in Tokio auf Blindgänger gefahren. Es gab keine
Überlebenden‹! Was sagt man dazu?«


»Ich würde sagen, die Japaner sind alle Sorgen in Beziehung auf
den Prozess losgeworden«, äußert sich Heß.


Hitler wendet sich an Schaub. »Lassen Sie sofort eine
Verbindung herstellen nach Tokio zu Marinerichter Nieschling. Dazu will ich
mehr wissen!«


Schaub grüßt und begibt sich zur Telefonzentrale. Rochus Misch
macht sich sofort an die Arbeit. Keine zehn Minuten später ist die Verbindung
hergestellt. »Nieschling, hier Hitler! Wissen Sie Näheres über den Unfall in
Japan? Wir bekamen per Fernschreiben mitgeteilt, dass alle Amerikaner, die zur
Prozesseröffnung gefahren werden sollten, tot sein sollen. Ich rufe Sie an,
weil ich glaube, dass unsere Botschaftsangehörigen nicht so offen darüber
berichten können.«


»Ja, mein Führer. Ich kann Sie allerdings schlecht verstehen. Die
Leitungen sind wohl noch nicht so, wie sie sein müssten. Ich hoffe, dass Sie
mich verstehen können. Unsere Agenten berichten, dass bei einigen der Toten
merkwürdige Schnittverletzungen zu sehen gewesen seien, wie sie beispielsweise
nur ein Samurai-Schwert hervorrufen kann. Eine Obduzierung wird auf Anweisung
des Hofes nicht zugelassen. Die Toten sollen auch nicht nach Amerika gebracht,
sondern so schnell wie möglich an unbekannter Stelle bestattet werden. Ich
erfuhr noch, dass die USA vorläufig von einem Senatoren-Konsortium geleitet
werden. Diese Senatoren wurden allesamt von den Japanern eingesetzt. Eine
Präsidentenwahl wird es also in absehbarer Zeit nicht geben. Hawaii soll aus
den USA herausgelöst werden und kommt unter japanische Verwaltung. Kanada
untersteht nicht mehr der englischen Krone. Es soll zu einer neuen Verfassung
kommen. Darin soll Kanada sich den Status ›Neutral‹ auf seine Fahne schreiben.
Ich persönlich glaube aber eher, dass die Japaner Kanada zu ihrer Kolonie
machen wollen. Die südamerikanischen Staaten dagegen will der Tennō
unangetastet lassen. Er ließ durchblicken, dass man diese als Wirtschafts- und
Handelspartner brauche. Australien und auch Neuseeland sollen bereits
japanische Kolonien sein. Das alles will er Ihnen, mein Führer, aber noch
persönlich mitteilen.«


»Danke, Nieschling. Das mit der Senatoren-Regierung sowie der
geplanten Aufteilung der Länder ist mir schon bekannt. Wegen Kanada werde ich
mit Ministerpräsident Koiso allerdings noch ein ernstes Wort zu reden haben.
Dass der amerikanische Präsident und die Generale Eisenhower, Patton, McArthur
und so weiter tot sind, schlägt hier wie eine Bombe ein! Bleiben Sie auf jeden
Fall diesbezüglich dran!« Damit beendet der Führer das aufschlussreiche
Gespräch.


Himmler wendet sich an Hitler: »Sehen Sie, mein Führer? Genau
die Lösung, die ich Ihnen auch vorschlug. Auf elegante Weise haben die Japaner
ihr Problem aus der Welt geschafft!«


»Ich glaube, Himmler, dass sie sich jetzt erst recht ein
Problem geschaffen haben. Sie denken doch wohl nicht, dass die Angehörigen der
Opfer Ruhe geben werden? Aus aller Welt werden Aufforderungen an Japan ergehen,
die Toten in ihre Heimat zu überführen, um sie dort bestatten zu können. Früher
oder später wird es wohl auch dazu kommen. Selbst wenn wir ähnlich vorgehen
wollten, ginge das nun sowieso nicht mehr. Argwöhnisch wird man sich jetzt uns
zuwenden. Deswegen muss der Prozess so schnell wie möglich erledigt sein.«


Bormann ist immer noch sprachlos. Langsam fängt er sich. »Das
hätte ich denen gar nicht zugetraut. Aber irgendwo haben die Japaner Fehler
begangen. Es werden ja nicht nur unsere Agenten von den Schnittwunden erfahren
haben. Das hätten sie irgendwie anders machen müssen. Dann könnten sie die
Toten nämlich auch nach Amerika überführen. Beispielsweise dadurch, dass sie
den ganzen Bus hätten verbrennen lassen.« 


»Wäre eine Möglichkeit gewesen«, sagt Hitler. »Vielleicht war
das ja auch so geplant und es hat aus uns unbekannten Gründen nur nicht
geklappt.« Er klärt die Gruppe auf, was Nieschling ihm noch übermittelte. Und
dass er dieses nun erst einmal verarbeiten müsse. Hitler erhebt sich. »Ich
denke, dieser Gedankenaustausch war sehr aufschlussreich. Ich gab ja bereits
bekannt, dass ich aufgrund unserer stark zerstörten Städte auf eine Siegesparade
im Reich selbst verzichte. Dafür will ich in absehbarer Zeit unsere
hochdekorierten Kriegshelden mit einer Heldenparade belohnen. Wenn der Platz
der Reichsparteitage in Nürnberg hergerichtet ist, wird das dort stattfinden.
Für die Gefallenen unter ihnen, wie beispielsweise Generalmajor Adelbert
Schulz, Träger der Brillanten und des Ritterkreuzes mit Eichenlaub und
Schwertern, den sogar unsere Landser mit dem Titel ›Ehrengrenadier‹ versahen,
werden deren Abbildungen mitsamt Namenszügen vorangetragen. Nach dieser
Heldenparade stehen dann einige Auslandsbesuche an. So wissen Sie, was
demnächst alles auf Sie zukommt. Heil, meine Herren!« Ein dreistimmiges »Heil,
mein Führer!« beendet diesen denkwürdigen Gedankenaustausch.









Berlin, März 1946: Kriegsverbrecherprozess.
De Gaulle zieht Konsequenz.


19. März 1946. Vortag des Prozessbeginns. Im Moabiter Gefängnis
öffnen sich gegen zehn Uhr die Zellentüren für folgende Inhaftierte: Josef
Stalin, Winston Churchill und Charles de Gaulle. Ihre ebenfalls inhaftierten
Gefolgsleute können anschließend für zwei Stunden auf dem Innenhof ihre Runden
drehen. Die Inhaftierten dürfen sich während des Rundgangs nicht miteinander
unterhalten. Speziell geschulte Aufseher sind für die Einhaltung dieser Regel
zuständig. Im Abstand von fünf Metern müssen sie sich bewegen. Bleibt einer
stehen, müssen für diese Zeit auch die anderen stehen bleiben. Zwei der
Aufseher bewegen sich zwischen ihnen, um zu gewährleisten, dass keine Kassiber
ausgetauscht werden. Auf den Mauergängen befinden sich Posten mit
Maschinenpistolen, und das gesamte Stadtviertel wurde weiträumig abgeriegelt.
Das Gefängnis selbst gleicht momentan eher einer Festung.


Anfangs versuchten die drei prominenten Gefangenen auf jede
erdenkliche Weise, sich auszutauschen. Selbst durch Bestechungsversuche den
Wachen gegenüber. Einmal klappte dies, als Churchill dem Essensbringer ein
Kassiber für Stalin mitgeben konnte. Er wollte von ihm wissen, wie dieser sich
vor Gericht zu verhalten gedenkt. Gleichzeitig teilte er Stalin mit, dass er,
Churchill, versuchen würde, den Spieß umzudrehen, um Hitler mitsamt seinen
Vasallen die Alleinschuld am Krieg zu geben. Eine Antwort bekam er allerdings
nicht von Stalin. Der besagte Essensbringer, dem er seine Uhr dafür versprochen
hatte, war plötzlich gegen einen anderen ausgetauscht worden. Nach vergeblichem
Befragen anderer Wärter deswegen, gab er weitere Kontaktversuche auf. Wenn
Stalin ihn ansah, zuckte er in dessen Richtung nur mit den Schultern. Stalin
nickte verstehend zurück. Ihm erging es also ebenso. Wird wohl auch schon
etliche Male versucht haben, Kontakt zu mir herzustellen, denkt Churchill
bei sich.


Der Reichsjustizpalast, offiziell ›Reichsministerium der
Justiz‹, in der Wilhelmstraße, wurde rechtzeitig wieder hergerichtet. Eine
Ehrenplakette am Großen Schwurgerichtssaal mit Text »Roland-Freisler-Saal« soll
an den ehemaligen Gerichtspräsidenten erinnern, der hier während einer von ihm
geleiteten Verhandlung durch Bomben der alliierten Streitkräfte ums Leben kam.
Der Schwurgerichtssaal wurde etwas umgebaut. Die Richterempore kam direkt vor
die großen Fenster, die aus Sicherheitsgründen mit zusätzlichen Metallgittern
bestückt wurden. Am früheren Richterplatz befindet sich nun eine
Dolmetscherbank. In der Saalmitte sind die Plätze der Ankläger. Die Angeklagten
selbst finden auf einer mehrreihigen Bankanlage an der linken Saalseite Platz.
Direkt vor ihnen, etwas unterhalb, sitzen die bestellten Verteidiger. Es war
schwer, überhaupt welche zu bekommen. Niemand wollte die Kriegsverbrecher
verteidigen. Der sonst Zuhörern zugewiesene Raumteil bleibt Presse- und
Rundfunkvertretern aus aller Welt vorbehalten. Auf einer eigens errichteten
Stahlrohrtribüne ist Platz für Zuhörer mit besonderer Genehmigung geschaffen
worden. Von hier aus soll auch erstmals versucht werden, durch das Medium
Fernsehen den Prozess aufzuzeichnen.


Am 20. März um acht Uhr früh werden die Angeklagten durch einen
Tunnel vom Gefängnis zum Justizpalast gebracht. Sie sollen so vor befürchteten
Übergriffen geschützt werden. Für heute ist die Eröffnungsverhandlung angesagt.
Den Vorsitz der »Berliner Prozesse« hat der ehemalige Kammergerichtsrat Dr.
Rehse. Wenige Tage zuvor wurde dieser noch von Hitler zum
Reichsgerichtspräsidenten befördert.


Offizielle Ankläger sind das Deutsche Reich sowie als
Nebenkläger der Achsenpartner Italien. Anklagevertreter ist Staatsanwalt
Bruchhaus. Als offizielle Prozessbeobachter sind Reichsmarschall Göring, Heß
als stellvertretender NSDAP-Führer sowie der Propagandaminister Goebbels
gemeldet. Ihre Plätze befinden sich direkt rechts neben dem des Anklägers. Von
italienischer Seite ist nur ein Staatssekretär vertreten, der links des
Anklägers sitzen wird. Heute ist von staatlicher Seite lediglich Hermann Göring
erschienen. Die Anklageschrift umfasst vier Punkte. Diese lauten auf:


 


1. Verbrechen gegen den Frieden


2. Kriegsverbrechen


3. Verbrechen gegen die Menschlichkeit


4. Verschwörung gegen den Frieden


 


Zu Punkt 1 wird der Aufruf zu einem Angriffskrieg verstanden.
Zu Punkt 2 Delikte, die im »Haager Abkommen« schon im Ersten Weltkrieg als
Verbrechen definiert wurden. Zu Punkt 3 die Behandlung von Gefangenen sowie
Zivilpersonen. Und Punkt 4 Absprachen mit anderen mit dem Ziel, einen
Angriffskrieg zu führen.


Bezeichnet wird der Prozess durch die allgemeine Presse als
»Berliner Prozess«. Verfahrensrechtliche Grundlagen sind die
Rechtsprechungs-Verordnungen des Deutschen Reiches sowie seines Achsenpartners
Italien. 


Der Vertreter der Anklage, Staatsanwalt Bruchhaus, betont in
seiner Eingangsrede, dass es sich bei dem Prozess um ein Novum handele. Denn
erstmals wird die individuelle Schuld der Angeklagten von Politik und Militär
untersucht und persönlich bestraft. Deshalb werden hier – ebenfalls ein
Novum in der Gerichtsgeschichte – auch Vertreter souveräner Staaten für
ihre Verbrechen zur Rechenschaft gezogen. Bruchhaus lässt verlauten: »Wir
werden alle Versuche im Keim ersticken, die sich auf ›Immunität‹ berufen
sollten! Für den Kernbereich von Kriegsverbrechen darf es eine solche nicht
geben!« Dann erwähnt er noch, dass die Vertreter Amerikas ebenfalls hier auf
der Anklagebank sitzen müssten, die Japaner aber wohl das Vorrecht zu deren
Aburteilung hätten, weil sie die Hauptverluste an Mensch und Material durch
diese zu tragen hatten beim Krieg im Pazifik. »Dieser in Japan vorgesehene
Prozess wurde allerdings überflüssig, weil alle Angeklagten durch einen
bedauerlichen Unfall ums Leben kamen.« Ironisches Beifallsgeklatsche von der
Angeklagtenbank aus verbittet Bruchhaus sich energisch.


Heute wird weiter nichts verhandelt als die Feststellung der
Personalien der Angeklagten. Das sind auf sowjetischer Seite Generalissimus
Josef Wissarionowitsch Stalin, dann Außenminister Wjatscheslaw Michailowitsch
Molotow, der Verteidigungsminister Nikolai Bulganin sowie der Erste Marschall
Kliment Woroschilow und Vizepremier Nikolai Wosnessenski, der Handelsminister
Anastas Mikojan, Eisenbahnchef Lasar Kaganowitsch, sowie die Marschälle Georgi
Konstantinowitsch Schukow, Iwan Stepanowitsch Konjew, Semjon Michailowitsch
Budjonny, Konstantin Konstantinowitsch Rokossowski, Fjodor Iwanowitsch
Tolbuchin, Rodion Jakowlewitsch Malinowski, Semjon Konstantinowitsch
Timoschenko und Kirill Afanassjewitsch Merezkow. Dann die Generalobersten
Andrei Antonowitsch Gretschko, Nikolai Bersarin und zu guter Letzt Armeegeneral
Alexei Innokentjewitsch Antonow. Ebenfalls angeklagt sind noch vierzehn
untergeordnete Lagerleiter sowie Kompanieführer.


Auf britischer Seite sind dies: Premierminister Sir Winston
Leonard Spencer Churchill, Außenminister Robert Anthony Eden, dessen Vorgänger
Lord Irwin Halifax, Lord-Präsident Clement Richard Attlee, Lord Beaverbrook,
Generalstabschef Sir John Dill, Feldmarschall Bernard Law Montgomery,
Feldmarschall Alan Francis Brooke, Feldmarschall Rupert L. Alexander,
Luftmarschall Arthur Harris, Sir Hugh Dowding von der RAF-Jagdwaffe und sein
Nachfolger William Sholto Douglas, Generalmajor Keith Park, General John
Fuller, General Richard Gale, General Miles Dempsey, General Robert Urquhart,
Captain R. Cumpball, Captain Ewen Montagu vom Geheimdienst, dann die Seelords
Andrew Cunningham, Admiral Sir Alfred Dudley Pound und Vizeadmiral Sir Bertram
Ramsey.


Bei Frankreich beschränkt man sich auf einige »Verirrte« mit
und um General Charles de Gaulle. Außer diesem sind angeklagt: General Philippe
Leclerc, der eigentlich de Hauteclocque heißt. Während der Résistance wechselte
er seinen Nachnamen, um seine Familie nicht zu gefährden. Dann die Generale
Henri Honoré Giraud und Jean Bergeret, zum Schluss Colonel Christian de
Castries. Die mit ihnen verhafteten Personen, wie ein Unteroffizier der
Fremdenlegion namens Trélon oder auch ein Matrose namens Fourier, wurden gleich
nach ihrer Verhaftung in Algerien der französischen Justiz übergeben. An ihnen
hatte man von deutscher Seite kein Interesse. Die legitime französische
Regierung unter Pétain arbeitet seit längerer Zeit gut mit Deutschland
zusammen, wie Bruchhaus betont. General Jean Bergeret hatte man übrigens schon
einige Zeit vor de Gaulle und seinen engsten Vertrauten in Gewahrsam. 


Der Ankläger weist darauf hin, dass auch der jugoslawische
Partisanenführer Tito hier als Angeklagter sitzen sollte. Aber dieser wollte
sich zum Staatschef Jugoslawiens aufschwingen und kam wohl bei internen
Richtungskämpfen ums Leben. »Es ersparte uns einfach viel Arbeit!«, ist die
lakonische Auslegung des Staatsanwalts.


Danach erklärt Richter Rehse die Prinzipien des Gerichts. »Die
folgenden Punkte werden als Grundsätze des Gerichtes unter dem Namen ›Berliner
Prinzipien‹ in das allgemeine Völkerrecht aufgenommen:


Jede Person, welche ein völkerrechtliches Verbrechen begeht,
ist hierfür strafrechtlich verantwortlich. Auch wenn sein nationales Recht für
ein völkerrechtliches Verbrechen keine Strafe androht, ist der Täter nach dem
Völkerrecht doch strafbar. Staatsoberhäupter und Regierungsmitglieder sind für
von ihnen begangene Verbrechen nach Völkerrecht verantwortlich. ›Handeln auf
höheren Befehl‹ befreit nicht von völkerrechtlicher Verantwortlichkeit, sofern
der Täter auch hätte anders handeln können. Jeder, der wegen eines
völkerrechtlichen Verbrechens angeklagt ist, hat Anspruch auf ein
ordnungsgemäßes Verfahren.«


Von Zwischenfragen seitens der Pressevertreter wird er
unterbrochen. »Warten Sie doch ab, meine Damen und Herren! Wenn ich fertig bin,
dürfen Sie gerne Fragen stellen.« 


Jetzt erläutert er nochmals, welche Verbrechen als
völkerrechtliche Verbrechen geahndet werden: »1. Angriffskrieg, 2.
Kriegsverbrechen, 3. Verbrechen gegen die Menschlichkeit und 4. Verschwörung
zur Begehung der genannten Verbrechen.« Dann erklärt er eingehend, dass der
»Berliner Prozess« wohl als Wegbereiter für alle später nachfolgenden Prozesse
gelten wird. »In einer Präambel ist übrigens festgeschrieben, dass die Urteile
dieser Gerichtsbarkeit nicht anfechtbar sind. Und noch etwas, speziell für die
Pressevertreter: Verhandlungsprotokolle werden jeweils erst nach Prüfung und
nachfolgender Genehmigung zur Veröffentlichung freigegeben. Gibt es Fragen
dazu?«


Ein Pressevertreter will wissen, ob das allgemeine Völkerrecht
wegen der »Berliner Prinzipien« geändert oder erweitert werden muss.
Schließlich handele es sich ja um ein historisch beispielloses
Gerichtsverfahren.


Rehse dazu: »Das kann schon sein. Vielleicht wird man in
späteren Prozessen aber auch einfach erwähnen, dass Urteile nach den ›Berliner
Prinzipien‹ gefällt wurden, beziehungsweise zu fällen sind.«


Eine weitere Frage: »Wer verteidigt die Angeklagten? Konnten
diese sich ihre Verteidiger selbst aussuchen?« 


»Die Angeklagten bekamen eine Liste von Rechtsanwälten und
Anwaltskanzleien vorgelegt. Sie konnten daraus frei wählen!«


Der Fragesteller bohrt weiter: »Verstehe, aber sind auf dieser
Liste nur vorher ausgesuchte Anwälte vertreten, oder umfasst sie die kompletten
Kanzleien?«


Göring, der sich bisher nur mit der Zuhörerrolle begnügte,
mischt sich ein: »Diese Frage ist nicht zugelassen! Ich würde Ihnen raten,
solche Sachen auch nicht zu drucken. Sie könnten die Prozesszulassung verlieren.
Diesbezüglich werde ich Sie übrigens im Auge behalten!«


Eine weitere Frage von Presseseite: »Haben die Angeklagten
heute noch Rederecht?«


»Nein, für heute gilt nur die Anklageverlesung sowie die
Personalienfeststellung. Übermorgen, nach Eröffnung der Hauptverhandlung,
dürfen die Angeklagten sich äußern.«


Weitere Fragen gibt es keine mehr. Reichsgerichtspräsident
Rehse im roten Talar und mit roter Kappe erhebt sich mit seinen Beisitzern, um
das Eröffnungsverfahren für beendet zu erklären. In diesem Moment entsteht ein
Tumult auf dem Flur vor dem Sitzungssaal.


Der Richter reagiert verärgert. »Was ist denn da los?«, ruft
Rehse. Ein Saaldiener erscheint und führt einen jungen Adjutanten herein, der
wohl vor der Türe aufgehalten wurde. »Dieser Mann wollte einfach hier herein.
Angeblich mit wichtigen Meldungen. Mir wollte er diese aber nicht übergeben.«


Göring winkt den Adjutanten zu sich. Der grüßt militärisch und
übergibt dem Reichsmarschall ein Schriftstück. Nach kurzem Überfliegen der
Zeilen lässt Göring die Depesche zum Richtertisch bringen.


Rehse liest und setzt sich. »Jetzt bekommen Sie doch noch Ihre
Sensation, meine Damen und Herren von der Presse! Denn auf nichts anderes
warten Sie ja wohl, nicht wahr? Dann spitzen Sie mal schön die Ohren!« Genüsslich
setzt er sich in Positur, und liest die soeben erhaltene Meldung vor: »Der
französische General Charles de Gaulle und seine Gefolgsleute sind von einem
französischen Militärgericht in Abwesenheit zum Tode verurteilt worden. Die
französische Regierung bittet um Auslieferung der Verbrecher. Gezeichnet:
Pétain, Marschall!«


Atemlose Stille herrscht im Saal. Lediglich die Pressevertreter
sind eifrig am Schreiben. Auf der Anklagebank erhebt sich Charles de Gaulle und
ruft in französischer Sprache: »Was für eine Schande! Das ist Verrat von
Franzosen an Franzosen! Ich verweigere eine Auslieferung! Dann lasse ich mich
schon lieber von unseren Feinden umbringen.«


Ein Dolmetscher übersetzt sofort. Göring bespricht sich mit
Rehse. »Ich muss nun Verbindung zum Führer aufnehmen. Allerdings wird der wohl
schon Bescheid wissen, oder, Rehmann?«, fragt er in Richtung Adjutant. Dieser
nickt bejahend. »Gut, Rehse, dann schließen Sie nun die Eröffnungsverhandlung!
Übermorgen sehen wir uns wieder. Heil Hitler!« Göring verlässt eilig das
Gerichtsgebäude. Der erste Tag endet mit dieser überraschenden Mitteilung.


*


Am 21. März berät der Führer mit Göring, Heß, Goebbels und
Bormann, wie man nun mit den französischen Kriegsverbrechern verfahren soll.
Göring beginnt: »Als ich im Justizsaal die Meldung von der Verurteilung der
Franzosen durch die Vichy-Regierung vorlesen ließ, sprang de Gaulle auf und
protestierte heftig gegen eine Auslieferung. Ich bin der Meinung, wir sollten
sie Pétain übergeben. De Gaulle hat mehr Angst vor den eigenen Leuten als vor
uns!« Fragend blickt er Hitler an. Dieser winkt ab. Er will abwarten, was die
anderen Männer dazu sagen.


Heß: »Ich weiß nicht, wie eine Auslieferung von unserer
Bevölkerung aufgenommen würde. Ist es nicht auch als ein Affront gegen uns
anzusehen, dass Frankreich selbst ein Urteil über seine eigenen Landsleute
fällt? Ich habe also Bedenken gegen eine Auslieferung.«


Bormann schlägt in dieselbe Kerbe: »Wir nehmen uns damit ja
auch den Spaß an deren Hinrichtung. Bei uns würden sie ja wohl erhängt. Bei den
Franzosen sicherlich erschossen, damit also soldatenwürdig beseitigt! Dieses
Recht spreche ich den Verbrechern ab. Also keine Auslieferung!«


Goebbels lachend: »Mein Gott, Bormann! Sie sind mir vielleicht
ein Sadist! Wollen sich am Hängen der Franzosen ergötzen? Meine Meinung ist
schnell gesagt: ausliefern! Sollen die Franzosen doch ruhig selbst mit ihren
Kriegsverbrechern abrechnen. De Gaulle würde im umgekehrten Falle sicherlich
auch so mit Marschall Pétain verfahren. Die beiden hassen sich bekanntlich wie
die Pest!«


Endlich äußert sich auch Hitler dazu. »Ihre Argumente sind
allesamt sehr aufschlussreich, meine Herren! Ich denke, dass eine Auslieferung
der französischen Regierung zeigen würde, dass wir ihre Zusammenarbeit mit uns
zu würdigen wissen. Und sie ernst nehmen. Einen Aspekt haben Sie aber alle
übersehen. Eine Auslieferung würde den ›Berliner Prozess‹ erheblich verkürzen.
Je schneller wir ihn zu Ende bringen, umso eher wird natürlich auch Gras
darüber wachsen!«


Schon am 22. März, zur Eröffnung der Hauptverhandlung, sitzen
de Gaulle und seine Offiziere nicht mehr auf der Anklagebank. Sie warten im
Gefängnis auf ihre Überführung nach Frankreich. Charles de Gaulle läuft unruhig
in seiner Zelle auf und ab. Ausgerechnet seinem stärksten Widersacher, dem
»Vaterlandsverräter Pétain«, soll er in die Finger fallen! Verzweifelt setzt er
sich auf die Pritschenkante und vergräbt sein Gesicht in den Händen. Er
schreckt durch das Geräusch der sich öffnenden Speiseklappe hoch. Das
Mittagessen wird durchgeschoben. Wenn er das Tablett durchzieht, klappt die
Abdeckung wieder zu. Von außen wird sie dann von den Wärtern verriegelt.
Diesmal wundert er sich, dass die Klappe nicht sofort zurückkippt. Für einen
Moment sieht er das Gesicht des Mannes, der die Verpflegung bringt. Es handelt
sich um einen schon älteren Mann, der für einen Moment die Klappe mit einem
Finger aufhält. Bevor er ihn zurückzieht, knipst er de Gaulle mit einem Auge
zu. Die Klappe schließt sich wieder. Was meint der Wärter eigentlich? Es kann
sich wohl nur um die Speisen handeln. Neugierig entfernt de Gaulle die
Folie vom Teller, die zum Warmhalten der Speise gedacht ist. Er schaut auf die
mundgerecht zerkleinerten Fleischstücke, die er nur mittels beigelegter Gabel
mit extrakurzen Zinken aufnehmen kann. Diesmal liegt unter dem Fleisch etwas
silbern Schimmerndes. Bei näherem Betrachten entpuppt sich dieses als eine in
Silberpapier gewickelte kleine Kapsel.


De Gaulle ahnt, dass ein Sympathisant ihm die Schmach einer
Hinrichtung durch das Vichy-Regime ersparen will. Er ist dem Überbringer dieser
Kapsel dankbar. Mehr als einmal dachte er schon an Freitod. Aber das erschien
ihm bisher immer als unmöglich. Trotz des Ernstes der Situation stiehlt sich
ein Lächeln auf sein Gesicht. Was würden Hitler, und erst recht Pétain, vor Wut
schäumen! Schade, dass er deren Gesichter nicht sehen kann, wenn sie von seinem
Freitod erfahren. Über seinen eigenen Tod macht er sich weiter keine Gedanken.
Innerlich hat er schon längst mit dem Leben abgeschlossen. Entweder wird er in
Deutschland gehängt, was wahrscheinlich ist, oder er käme in Frankreich unter
die Guillotine. Bestenfalls aber würde er erschossen.


Noch um Papier zu bitten, damit er der Nachwelt seine Ansichten
mitteilen kann, unterdrückt er. Es könnte ja sein, dass man dadurch
misstrauisch wird und bei neuerlicher Durchsuchung die nun hinter dem
Toiletteneimer versteckte Zyankalikapsel entdeckt. Denn dass es sich um eine
solche handelt, steht für ihn außer Zweifel. Also klopft er nach dem Mahl, was
er ironisch als seine Henkersmahlzeit bezeichnet, an die Zellentüre.


Die Klappe öffnet sich. De Gaulle schiebt das Tablett mitsamt
Teller halb hindurch. Für einen Augenblick sieht er den fragenden Blick des
älteren Wärters. Reden kann dieser nicht, weil ein zweiter, bewaffneter Mann
hinter ihm steht. De Gaulle nickt zwei Mal leicht, als Zeichen, dass er die
Kapsel entdeckt hat. Der Wärter antwortet mit dem Zuknipsen beider Augen,
presst die Lippen aufeinander und verriegelt die Klappe.


De Gaulle legt sich auf seine Pritsche und lässt sein Leben
nochmals Revue passieren. Alle zehn Minuten wird die Sichtklappe über der
Speisedurchreiche kurz beiseite geschoben, und einer der Wärter schaut durch
ein Guckloch kontrollierend in die Zelle.


Während solcher zehnminütigen Pausenphasen nimmt Charles de
Gaulle die Kapsel in den Mund, dreht sich mit dem Gesicht zur Wandseite, und
zerbeißt das Glasröhrchen der Kapsel. Er röchelt, zuckt noch eine Weile, und
liegt dann still. Dadurch, dass er sich zur Wandseite hin legte, kann man den
herauslaufenden schaumartigen Speichel von der Zellentüre aus nicht sehen. Für
einen Beobachter muss es aussehen, als würde er schlafen.


Nachdem er einige Stunden so in der gleichen Lage verharrt,
öffnen die nun misstrauisch gewordenen Wachen die Türe, um de Gaulle näher zu
betrachten. Der Bittermandelgeruch, der ihnen nach Öffnen der Zellentüre
entgegenschlägt, sagt ihnen genug. De Gaulle hat sich mittels Zyankali das
Leben genommen. Auf welche Art und Weise er an das Gift kam, kann nicht geklärt
werden.


Hitler ist entsetzt, als er vom Selbstmord de Gaulles
unterrichtet wird. Er tobt, dass er am liebsten alle Wärter des Gefängnisses
erschießen lassen würde. Denn nur aus deren Reihen konnte das Gift in die Zelle
gekommen sein.


Als er sich wieder in der Gewalt hat, lässt er eine Verbindung
zu Marschall Pétain in Frankreich herstellen. Diesem erklärt er die unangenehme
Angelegenheit. Pétain flucht ins Telefon: »Wie konnte das nur passieren?
Ausgerechnet de Gaulle! Stalin oder Churchill wären mir egal. Aber ausgerechnet
de Gaulle, mein Erzfeind!«


Hitler gibt wütend zurück: »Mir sind Stalin und Churchill
beileibe nicht schnuppe, Pétain! Ihnen geht es anscheinend nur um Ihre
persönliche Rache. Mir aber um Gerechtigkeit!«


Pétain, immer noch geschockt: »Ach, machen Sie mir doch nichts
vor, Hitler! Ihre Gefühle den beiden gegenüber sind dieselben, die ich für de
Gaulle hatte!«


Hitler verschlägt es fast die Sprache: »Wie reden Sie
eigentlich mit mir, Pétain? Ich habe nicht übel Lust, Sie auf der Stelle
festnehmen zu lassen! Nur das unbestimmte Gefühl, dass Sie im beginnenden
Altersschwachsinn so zu reden wagen, hält mich davon ab.« Kleinlaut
entschuldigt Pétain sich. »Ja, schon gut, Pétain. Wir sind eben beide geschockt
durch die Situation. Aber demnächst überlegen Sie besser, bevor Sie reden. Ich
gebe Ihnen hiermit noch bekannt, dass die Offiziere um Charles de Gaulle sich
bereits auf dem Weg zu Ihnen befinden. Ende des Gesprächs!« Wütend knallt
Hitler den Hörer auf die Gabel.


Als am Morgen des 22. März gegen acht Uhr die Zellentüren von
Stalin und Churchill geöffnet werden, um sie zum Justizpalast zu geleiten,
schauen sich beide verwundert um. Wo bleibt denn de Gaulle?! Aus den
Begleitwachen ist nichts herauszubringen. Diese schweigen eisern. Erst im
Gerichtssaal wird ihnen durch die anwesenden Verteidiger mitgeteilt, dass de
Gaulle den Freitod wählte und dessen Vertraute sich bereits auf dem Weg nach
Frankreich befänden.


Auf der Tagesordnung steht heute »Vorverhandlung zum Berliner
Prozess«. Gerichtspräsident Rehse erscheint mit den Schöffen und eröffnet die
Verhandlung. Alle im Raum Anwesenden haben sich von den Plätzen zu erheben.
Churchill bleibt demonstrativ sitzen. Stalin, der sich schon halb erhoben
hatte, setzt sich ebenfalls schnell wieder. Auf die Frage Rehses, was das
ungebührliche Gehabe soll, antwortet Churchill: 


»Sie sagten vorgestern doch selbst, dass es sich bei diesem
Prozess um ein Novum in der Gerichtsgeschichte handele. Weil ja auch
Staatsoberhäupter und Regierungsmitglieder souveräner Staaten verurteilt werden
sollen. Ich erkenne diese Gerichtsbarkeit nicht als solche an! Außerdem bin ich
der Meinung, dass hier an dieser Stelle Hitler und seine Vasallen als
Angeklagte sitzen sollten. Schließlich zettelten diese den Zweiten Weltkrieg an
und missachteten dabei jede Regel der Menschlichkeit!«


Nachdem der auf diese Aussage hin entstehende Tumult sich legt,
antwortet Richter Rehse empört: »Eigentlich sollte ich Sie vom weiteren
Prozessverlauf dauerhaft ausschließen. Sie scheinen in der Eröffnungsverhandlung
nicht mitbekommen zu haben, dass eventuelle vergleichbare Taten der
Siegermächte während des Krieges hier nicht zur Debatte stehen. Ich streite
damit nicht ab, dass im umgekehrten Falle wohl unsere Führung mitsamt dem
Generalsstab hier sitzen würde. Das ist aber nun mal das Recht des Siegers!
Finden Sie sich damit ab, und antworten Sie nur noch auf Fragen, oder wenn Sie
zum Reden aufgefordert werden. Vor allem, zollen Sie dem Gericht den
gebührenden Respekt! Ihr Auftreten ist eines Staatsmannes nicht würdig! Das
gilt für Sie beide, Churchill und Stalin!« Göring, Heß und Goebbels, die als
Hitlers Prozessbeobachter fungieren, klatschen demonstrativ Beifall. Und nicht
wenige der Anwesenden fallen mit ein.


Churchill sieht ironisch lächelnd zu Stalin hinüber. Mit einem
abwertenden Wink gibt er diesem zu verstehen, dass er trotzdem nicht
aufzustehen gedenke.


Das lässt er auch seinem Verteidiger ausrichten. Er sei wohl
bereit, auf Fragen zu antworten. Betrachte es aber auch nicht als ungebührlich,
wenn er sitzen bliebe. Schließlich habe er klargemacht, dass er hier eigentlich
nicht als Angeklagter zu sein habe. Stalin wendet sich ebenfalls an seinen
Verteidiger. Er lässt diesem ausrichten, dass er dies genauso wie Churchill
sieht.


Rehse bekommt von einem Saaldiener einen Zettel gereicht.
Fragend schaut er zu Göring hinüber. Dieser nickt zustimmend. Nichts anderes
hat er auf dem Zettel vermerkt.


»Gut, wie Sie wollen, Angeklagte! Allerdings wirft das ein
bezeichnendes Licht auf Ihre Herkunft! Ich bin geneigt, Ihr Verhalten einer,
sagen wir mal so, gewissen Primitivität zuzuschreiben. Es zeigt dem Gericht
aber auch an, wie Befehle für die Gräueltaten, derer Sie beide beschuldigt
werden, zustandekommen konnten. Zu einer Strafmilderung wird das für Sie aber
wohl kaum führen können.«


Churchill lacht spöttisch auf, erwidert aber nichts weiter
darauf. Stalin schaut betont gelangweilt an die Saaldecke.


»Nun, Ihr Hochmut wird Ihnen schnell vergehen!«, betont Rehse.
»Und nun, bitte, kommen wir zur Verlesung der Anklage!«


Staatsanwalt Bruchhaus erhebt sich. Er liest nochmals die schon
in der Eröffnungsverhandlung genannten Anklagepunkte vor. Zuerst will er die
beiden Hauptangeklagten dazu hören. Am nächsten Verhandlungstag sollen dann
deren Untergebene vernommen werden.


»Zu Punkt eins der Anklage ›Führen eines Angriffskrieges‹
erteile ich den Angeklagten das Wort. Zuerst Herrn Stalin. Kommen Sie bitte zum
Rednerpult.«


Stalin erhebt sich schwerfällig und begibt sich zum Pult direkt
neben dem Angeklagtenblock. Das vor ihm aufgebaute Mikrofon nimmt er in beide
Hände. Bruchhaus klärt eingangs die Personalienfrage. Nachdem diese Formalität
erledigt ist, beginnt Stalin auf Russisch, was ein Dolmetscher simultan
übersetzt: »Tut mir leid, wenn ich nicht mit der ansonsten üblichen Redeart
›Hohes Gericht‹ beginne. Aber Sie wissen ja, dass ich diesen so genannten
Prozess als eine Farce betrachte. Zum Anklagepunkt kann ich nur sagen, dass es
diesen Begriff ›Führen eines Angriffskrieges‹ in der ganzen Geschichte noch nie
gab. Deswegen wäre eine Bestrafung dafür absurd. Also lege ich Einspruch
dagegen ein!«


Richter Rehse bespricht sich mit seinen Schöffen. »Einspruch
abgelehnt! Denn es ist ein schon lange ausgeübter Brauch, Verstöße gegen die
›Haager Landkriegsordnung‹ strafrechtlich zu ahnden, obwohl diese keine
strafrechtlichen Bestimmungen darüber enthält. Also weiter zum Anklagepunkt!«


Stalin räuspert sich. »Dann kann ich dazu nur sagen, dass nicht
wir diesen Angriffskrieg begannen, sondern Hitler, und damit Deutschland. Die
Schuld liegt also ganz allein auf deutscher Seite!«


Empörtes Murmeln im Saal. Stalins Verteidiger, ein junger,
unerfahrener Berliner Rechtsanwalt, will sprechen. Stalin verbietet ihm das
Wort. »Ich weiß, dass es sicher schon schwer genug war, Verteidiger für uns zu
finden.« Beim Wort »Verteidiger« lacht Stalin kurz spöttisch auf. »Machen Sie
sich also keine Mühe. Ich verteidige mich schon lieber selber! Wir sollten uns
den ganzen Unsinn hier sowieso besser ersparen, denn was auch immer gesagt
werden wird, die Urteile stehen doch längst fest!«


Die Medienvertreter schreiben eifrig mit. Goebbels mahnt
besonders die Rundfunkvertreter nochmals eindringlich, alle aufgenommenen
Bänder erst für eine Freigabe vorzulegen. Anträge auf eine Direktübertragung
sind schon im Vorfeld nicht genehmigt worden.


Richter Rehse merkt an, dass er weitere Misstrauensäußerungen
das Gericht betreffend, nicht mehr länger hinzunehmen gedenkt. »Und wenn ich
Sie mit Entzug der Freirunden im Gefängnistrakt bestrafen muss, zusätzlich zu
einem Ausschluss vom Verfahren. Ich bin nahe daran, dies zu tun. Weiter jetzt!«



Ankläger Bruchhaus: »Kommen wir zu Punkt zwei der Anklage:
›Kriegsverbrechen‹. Sie werden beschuldigt, solche ausdrücklich befohlen zu
haben. Zum Beispiel beim ›Massaker von Katyn‹! Dort haben Sie tausende von
polnischen hochrangigen Militärs sowie fast die gesamte Intelligenzschicht
umbringen lassen, um die Polen ihrer Führung zu berauben. Am Verwerflichsten
daran ist, dass Sie dies uns Deutschen in die Schuhe schieben wollten. Dann
haben Sie befohlen, deutsche Kriegsgefangene misshandeln oder umbringen zu
lassen. Sie haben das Wort!«


Stalin wird sichtlich blass und nervös. Er weiß, dass er gegen
das »Massaker von Katyn« kaum Entlastungsargumente vorbringen kann. Zu
eindeutig sind die Ermittlungsbeweise. Ihm bleibt hier nur die Ausflucht, davon
nichts gewusst zu haben. »Es muss wohl irgendein verrückt gewordener Offizier
die Anordnung dafür gegeben haben. Ich selbst war überrascht und erzürnt, als
ich davon erfuhr.«


»Ach, überrascht und erzürnt waren Sie?! Das ist ja mal ganz
was Neues, was wir hier hören«, so Richter Rehse. »Auf die Idee, dieses
Verbrechen aufzuklären, kamen Sie also gar nicht erst. Naja, Sie waren
wenigstens erzürnt. Sie glauben doch wohl selbst nicht, dass hier im
Gerichtssaal auch nur einer sitzt, der Ihnen Ihre angebliche Unwissenheit
abkauft? Ein Verbrechen in dieser Größenordnung kann nur von oberster Stelle
angeordnet worden sein! Später werden wir dazu noch Filmmaterial sehen.«


Nun fordert Bruchhaus Stalin auf, sich zum Verbrechen der
Ermordung von Kriegsgefangenen zu äußern. Auch bei diesem Punkt windet Stalin
sich. »Das ist leider etwas, was man bisher in keiner Armee der Welt abstellen
konnte. Wut erzeugt Wut, und Hass erzeugt Hass! Ich persönlich habe niemals
Befehle erlassen beziehungsweise meine Generale angewiesen, so vorzugehen!« 


»Nun gut, kommen wir zum nächsten Punkt: ›Verbrechen gegen die
Menschlichkeit‹. Das sind in der Hauptsache Verbrechen, welche besonders an
Zivilpersonen begangen wurden. Vor allem deutsche Mädchen und Frauen waren
betroffen. Diese Taten fallen auch noch mit unter Punkt ›Kriegsverbrechen‹.
Denn die Beeinträchtigungen von Zivilpersonen sind laut Haager
Landkriegsordnung von 1907 ebenfalls verboten. Sie persönlich sind angeklagt,
die Misshandlung von Zivilpersonen befohlen zu haben. Was haben Sie dazu zu
sagen?«


Stalin fuchtelt fahrig mit den Händen herum. Er versucht, eine
passende Formulierung zu finden. »Nie und zu keinem Zeitpunkt gab ich Befehl,
die Zivilbevölkerung zu drangsalieren. Ich war in erster Linie Staatsoberhaupt
und habe das militärische Vorgehen der Truppen meinen Marschällen überlassen!«


Gerichtspräsident Rehse, mit scharfem Unterton in der Stimme:
»Jetzt kommt einmal mehr Ihre wahre Gesinnung zum Vorschein, Herr Stalin! Wenn
es eng für Sie wird, schieben Sie Ihre Untergebenen vor! Wir sind gespannt, wie
diese die Sache am nächsten Verhandlungstag sehen werden. Reichsführer Göring,
Sie haben eine Frage?«


Göring bittet darum, einen Aufruf des russischen
Schriftstellers Ilja Ehrenburg verlesen zu lassen. Er würde untermauern, dass
auch Stalin wusste, wie die Rote Armee mit der deutschen Zivilbevölkerung
umging.


Stalin ruft erregt: »Ich erhebe Einspruch! Das gehört nicht
hierher.«


»Einspruch abgelehnt!«, antwortet ihm Rehse, und weiter: »Es
dient der Wahrheitsfindung. Und wird beweisen, dass Sie Mitschuld tragen am
unendlichen Leid unserer Zivilbevölkerung. Also, lesen Sie vor!«


Ein Adjutant Görings übernimmt das Schriftstück und liest laut
vor: »Tötet! Tötet! Es gibt nichts, was an den Deutschen unschuldig ist. Die
Lebenden nicht, und die Ungeborenen nicht! Folgt der Weisung des Genossen
Stalin, und zerstampft für immer das faschistische Tier in seiner Höhle. Brecht
mit Gewalt den Rassenhochmut der germanischen Frauen! Nehmt sie als rechtmäßige
Beute!« Atemlose Stille herrscht daraufhin im Gerichtssaal. Rehse zum schwer
atmenden Stalin: »Braucht es noch mehr der Beweise gegen Sie?«


Stalin fuchtelt fahrig mit den Armen herum. Was soll er dazu
auch sagen? Er weiß ja selbst bestens über diesen Aufruf Bescheid.


Staatsanwalt Bruchhaus: »Um die Ausmaße der Verbrechen besser
verstehen zu können, werde ich hier einige Zahlen verlesen. Sie betreffen
Vertreibung und Vergewaltigung von Zivilpersonen. Über zwei Millionen Mädchen
und Frauen wurden geschändet in den von Rotarmisten überrannten Gebieten.
Zehntausende starben an den Folgen, oder verübten aus Scham Selbstmord.
Hunderttausende wurden in Arbeitslager verschleppt. Vor diesem Hintergrund
leugnet der Angeklagte immer noch und will uns weismachen, nichts zu wissen?«
Weiter führt Bruchhaus an: »Wie pervers Ihre Soldaten vorgingen, zeigt sich
auch in der Tatsache, dass sie Hunde dazu ausbildeten, unter fahrende Panzer zu
kriechen. Dann ließen sie ihnen auf den Rücken gebundene Sprengstoffpakete zünden!
Selbst vor solch extremen Tierquälereien schreckten die Rotarmisten nicht
zurück!« Es ist still geworden im Saal. Man hört nur noch das Klappern der
Schreibmaschinen.


Stalin will dazu noch etwas sagen. Er wird aufgefordert zu
reden, und beginnt: »Tun Sie nicht so, als ob Ihre Soldaten alle Engel gewesen
wären! Sie hätten mal sehen sollen, wie unsere Städte und Dörfer aussahen,
nachdem deutsche Truppen dort eingefallen waren. Dabei sind auch Zivilisten ums
Leben gekommen! Vor allem wüteten SS-Einheiten schwer in unserem Land. Deswegen
waren unsere Soldaten ja auch so von Hass erfüllt gegen alles Deutsche. Ist das
vielleicht verwunderlich?«


Wieder meldet Göring sich zu Wort. »Zu Stalins Äußerungen kann
ich nur sagen, dass jeder deutsche Offizier den Auftrag hatte, wenn deutsche
Soldaten sich ähnlich benahmen wie die unzivilisierten sowjetischen Horden,
diese an Ort und Stelle zu erschießen. Und nun noch etwas zur von Stalin
erwähnten SS. Denn unsere SS-Soldaten sollen ja demnach generell als Verbrecher
abgestempelt werden. Die so etwas behaupten, sollten zumindest den Unterschied
zwischen Allgemeiner SS und der Waffen-SS kennen. Die Letzteren sind Soldaten
wie andere auch. Nur besser ausgebildet und mit höherer Kampfmoral!
Perverslinge, deren Neigungen oft erst in einem Krieg deutlich werden, gibt es
in jeder Armee der Welt. Aber wir ziehen unsere dafür selbst zur Rechenschaft!
Und wir lassen uns nicht nachsagen, nur Siegerjustiz auszuüben, wie es die
ehemaligen Kriegsgegner wohl nur allzu gerne mit uns machen würden!«


Starker Beifall ist Göring für diese Rede gewiss. Heß stößt
Goebbels lachend an. »Besser hätte ich es auch nicht formulieren können.« Beide
stehen auf und klatschen begeistert mit.


Rehse bittet um Ruhe. »Dieser Punkt ist ja nun hinreichend
behandelt worden. Auch dazu werde ich später noch Filmmaterial vorführen
lassen. Nun bitte noch zum letzten Anklagepunkt kommen.«


Bruchhaus erläutert nochmals Punkt vier der Anklage. Er lautet
auf »Verschwörung zur Begehung eines Angriffskrieges« mit Inkaufnahme der
bisher genannten Verbrechen. Und stellt ebenfalls ein völkerrechtliches
Verbrechen dar.


»Im Falle der Sowjetunion heißt das, sie schlossen einen
Nichtangriffspakt mit Deutschland ab, um später ungestört in Polen einfallen zu
können. Sie wollten das gesamte Land oder zumindest Teile davon für sich
beanspruchen. Damit keine neue polnische Regierung dagegen revoltieren konnte,
mussten die Militärs und Intellektuellen des Landes beseitigt werden. Das
Massaker muss hier aber nicht unbedingt wieder zur Sprache kommen. Dieser Punkt
vier beschränkt sich also einzig und allein auf die Verschwörung zu einem
Angriffskrieg und dessen verbrecherischer Folgen. Wollen Sie sich dazu äußern,
Herr Stalin?«


Dieser Punkt der Anklage scheint Stalin zu gefallen. »Wenn
diese sogenannte Verschwörung zur Begehung von Straftaten in Ihren Augen als
Verbrechen bewertet wird, dann gehört ja wohl auch Ihr Land, beziehungsweise
dessen Vertreter, auf die Anklagebank. Es handelte sich, wie Sie ja selbst
feststellten, um ein deutsch-sowjetisches Abkommen. Oder sehen Sie das etwa
anders, Herr Staatsanwalt?« Erstmals überfliegt wieder ein leicht ironisches
Lächeln Stalins Gesicht. Was aber sehr schnell wieder einfriert, als Bruchhaus
ihm antwortet:


»Mit dem winzigen Unterschied, Herr Stalin, dass wir nicht
vorhatten, Militärs und Intelligenz eines ganzen Landes zu vernichten! Außerdem
wissen Sie doch selbst am besten, dass von Ihrer Seite aus der Pakt gebrochen
wurde. Wir wussten von Ihren Angriffsplänen gegen uns längst Bescheid. Kamen
Ihnen also nur zuvor. Sie brauchen gar nicht mit dem Kopf zu schütteln. Wir
sind im Besitz von Dokumenten, die diese Tatsache einwandfrei belegen! Wollen
Sie sonst noch etwas sagen zu den Anklagepunkten?«


Müde antwortet Stalin: »Das hätte ja doch keinen Zweck! Sie
verdrehen hier einfach die Tatsachen nach Ihrem Gutdünken. Aber doch, eines
möchte ich noch loswerden. Als meine Soldaten mir von den KL berichteten, die
sie befreiten, konnte man auch von Verbrechen reden. Ihnen taumelten
menschliche Skelette entgegen. Und dann erst die vielen ermordeten Juden!
Vergast, erschlagen, erschossen, oder durch andere widerliche Praktiken ums
Leben gekommen! Sagen Sie dem feigen Herrn Hitler, dass ich ihm hier lieber von
Angesicht zu Angesicht gegenübersäße, um ihm diese Wahrheiten ins Gesicht
schleudern zu können!«


Bruchhaus sieht sich zu einer Antwort genötigt. »Unser ›feiger
Herr Hitler‹, wie Sie ihn benennen, hat als Staatsoberhaupt bewusst davon
Abstand genommen, um Sie nicht zu provozieren. Er weiß eben, im Gegensatz zu
Ihnen, was sich gehört! Anstand nennt man das. Aber dieses Wort dürfte für Sie
nur ein Fremdwort sein!«


Richter Rehse ergänzt: »Sie werden unseren Führer noch früh
genug zu Gesicht bekommen. Spätestens, wenn Sie …«. Hier bricht er ab, als
hätte er bereits zu viel gesagt.


»Jaja, sprechen Sie es doch ruhig aus, Herr Richter. Sie
wollten doch sicher sagen ›Spätestens, wenn Sie zum Galgen geführt werden‹,
nicht wahr?«


Der Richter winkt ärgerlich ab. Wütend ist er auf sich selbst,
weil er sich so weit gehen ließ. Er beendet den ersten Teil der Verhandlung und
verkündet eine zweistündige Pause. Danach will er mit der Anhörung des
ehemaligen britischen Premierministers Winston Churchill fortfahren. Und im
Anschluss daran sollen Filme der Anklage vorgeführt sowie Beweisdokumente
vorgelegt werden.


Göring, Heß und Goebbels begeben sich zur Reichskanzlei, um dem
Führer Bericht zu erstatten. Hitler erwartet sie bereits. Auf seinem Tisch
liegt eine dicke, schwarze Kladde, in die er einige Aufzeichnungen einträgt. Die
Berichte der Troika hört er sich ruhig und gelassen an. Fast belustigt sagt er,
zu Göring gewandt: »Ihre Antwort auf Stalins Einlassung war wirklich
erstklassig, Göring. Ich meine damit speziell die Formulierung ›unzivilisierte
Horden‹. Aber auch die Erklärung zu unserer SS war nicht schlecht!«


Die drei Besucher sehen sich verblüfft an. Woher weiß der
Führer schon jetzt Bescheid über solche Einzelheiten? Goebbels berichtet, dass
er der Presse nahelegte, sämtliche Äußerungen, die KL und Juden betreffend,
nicht zu veröffentlichen. »Ich drohte an, sie sonst vom Prozess auszuschließen.
Sie murrten zwar, fügten sich dann aber doch. Ich gab ihnen zu verstehen, dass
ja nicht die Siegermacht auf der Anklagebank sitzt.«


»Gut, Goebbels, lassen Sie sich aber auf jeden Fall auch die
Rundfunkbänder vorspielen, bevor diese ausgestrahlt werden. Und jetzt bleibt
uns noch ein wenig Zeit, um zu speisen. Danach geht’s mit Churchill weiter. Bis
heute Abend beim Rapport, meine Herren. Heil!« Die drei verlassen den Führer. Dieser
legt sich nach dem Mittagessen noch ein wenig hin. Schließlich hat er am
Nachmittag noch viel vor.


Kurz vor Beginn des zweiten Verhandlungsteils begibt sich eine
mittelgroß gewachsene Gestalt in schwarzem Mantel und gleichfarbenem Schlapphut
zur Rückseite des Reichsjustizpalastes. An einer kleinen Seitenpforte in der
Behrensstraße stehen zwei Posten der SS-Leibstandarte, welche die Pforte zu
bewachen haben. Die dunkel gekleidete Person mit hochgeschlagenem Mantelkragen,
so dass man kaum etwas vom Gesicht erkennen kann, wird ohne Kontrolle formlos
und schnell von den Posten eingelassen. Eine Seitentüre im Vorraum führt zu
einer Abstellkammer. Die gegenüberliegende Wandseite im Innern lässt sich wie
eine Drehtüre umklappen und gibt einen ansteigenden Gang frei. Die eintretende
Person steigt bis zu einer erweiterten Gangnische aufwärts und nimmt auf einem
dort bereitgestellten Sessel Platz. Obstsäfte sind auf einem kleinen Tisch
abgestellt. Der Besucher legt eine schwarze Kladde mit Schreibstift parat. Eine
schwach leuchtende Wandlampe spendet genug Licht, um Aufzeichnungen zuzulassen.
Soeben schiebt der Mann eine kleine Klappe beiseite. Durch ein gewölbtes Glas
kann er nun den gesamten »Roland-Freisler-Saal« überblicken. Zwei Verstärker
neben der Klappe lassen ihn alle Geräusche im Saal, also auch Fragen und
Antworten, mitbekommen. Zufrieden lächelnd stülpt er sich Kopfhörer über.


Einer der SS-Posten, die den Mann hineinließen, betritt den
Saal und blickt verstohlen zum an einer Wandseite angebrachten metallenen
Reichsadler. Dieser hält in seinen wuchtigen Klauen ein schwarzes Hakenkreuz
auf weißem Grund. Genau in der Mitte des Hakenkreuzes nimmt der Beobachter eine
kleine Bewegung wahr. Sie kann nur einem Eingeweihten auffallen. In den Krallen
des Reichsadlers sind die Mikrofone eingebaut. Die Kabel, die zu den im Gang
angebrachten Verstärkern führen, sind vom Saal aus nicht zu erkennen.


Der Posten grinst. Er wurde ebenso wie sein Kamerad zu
absolutem Stillschweigen vom Führer persönlich vergattert. Der ist schon ein
Schlitzohr, denkt er. Verlässt sich lieber auf eigene Augen und Ohren.



Der zweite Teil des heutigen Prozesstages beginnt. Richter
Rehse bittet die Anwesenden, Platz zu nehmen. Er fordert Churchill auf, zum
Pult zu kommen, um Rede und Antwort zu stehen, wie zuvor schon Stalin.


Der ehemalige Premierminister bittet darum, von seinem jetzigen
Platz aus antworten zu dürfen. Sein Gesundheitszustand ließe längeres Stehen am
Pult nicht zu. Ebenso bittet er darum, bei seinen Ausführungen aus demselben
Grund sitzen bleiben zu dürfen.


Der Richter berät sich kurz mit seinen Schöffen. »Der Antrag
wird genehmigt. Das Hohe Gericht geht davon aus, dass es sich dabei nicht um
einen Affront gegen das Gericht handelt, sondern einzig und allein vom
Gesundheitszustand des Angeklagten abzuleiten ist.«


Churchill nickt zufrieden. Der Ankläger liest ihm die
Anklagepunkte in englischer Sprache vor. Bewußt lässt Churchill den Ankläger
über seine Deutschkenntnisse im Unklaren. Ein Dolmetscher übersetzt auch hier
simultan unmittelbar nach Frage und Antwort. Der britische Premierminister
verzichtet zunächst – wie zuvor schon Stalin – auf einen
Pflichtverteidiger.


Auf die Frage von Staatsanwalt Bruchhaus: »Sie sind Herr
Winston Leonard Spencer Churchill, geboren am 30. November 1874 in Woodstock?«
antwortet er mit: »Ja, der bin ich. Die Personalien hatten wir doch aber schon
in der Eröffnungsverhandlung abgeklärt. Dass bei euch Deutschen alles immer
gründlicher als gründlich vonstattengehen muss! Übrigens betitelte man mich mit
Sir, jedenfalls in Großbritannien!«


Bruchhaus belehrt ihn, dass der Titel hier vor dem Gericht der
Einfachheit halber durch das in Deutschland übliche Wort »Herr« ersetzt wird.
Er soll sich deswegen aber nicht herabgewürdigt fühlen. Und bei der
Personalienfeststellung würde ebenso verfahren werden. 


Auf die Frage, wieso Großbritannien Deutschland den Krieg
erklärte, antwortet Churchill: »Bekanntlich hatten wir schon nach dem Einmarsch
deutscher Truppen in Tschechien vor, Deutschland in seine Schranken zu verweisen.
Taten es dann aber doch nicht. Das war ein Fehler! Wir hielten still, weil mein
Vorgänger, der damalige Premierminister Chamberlain, glaubte, den Frieden
dadurch erhalten zu können. Als Deutschland dann aber Polen überfiel, mussten
wir reagieren. Schließlich bestand mit Polen ein Beistandspakt.«


Der Staatsanwalt bekommt von einem Saaldiener einen Zettel
gereicht, der nicht von Göring, Heß oder Goebbels stammen kann. Er liest die
abgefasste Meldung kurz durch, und wendet sich wieder Churchill zu. »Eigentlich
wollte ich auf Ihre Erklärung keine weiterführende Antwort geben, denn Ihre
Aussage zielt darauf ab, uns als Aggressor zu betiteln. Aber auf bestimmten
Wunsch hin will ich nun doch darauf eingehen. Erstens waren es ja nicht nur
unsere eigenen Volksgenossen, die sich von Prag lösen wollten. Das Recht dazu
aber hatten wir, weil die deutsche Volksgruppe sich mit dreieinhalb Millionen
Einwohnern selbst verwalten wollte. Im sudetendeutschen Gebiet lebten nur
wenige Tschechen, Slowaken oder Polen. Auch diese wollten sich letztendlich
selbst verwalten. Seltsamerweise richtete sich die Wut der Tschechen nur gegen
die deutsche Volksgruppe. Das zur Tschechei! Dann vergessen Sie, Herr
Churchill, beim Punkt Polen, dass wir diese nicht überfielen, sondern genau umgekehrt
die Polen uns! Als die nämlich den Radiosender Gleiwitz auf unserem Gebiet
angriffen, blieb uns nichts anderes übrig, als zurückzuschlagen. Da
Großbritannien daraufhin Deutschland den Krieg erklärte, ist die Frage zu
Anklagepunkt eins wohl geklärt.« Im Saal entsteht leichte Unruhe. Richter Rehse
ermahnt zur Ruhe.


Bruchhaus fährt fort: »Kommen wir nun zu Punkt zwei der
Anklage: Kriegsverbrechen! Da wird Großbritannien und damit besonders Ihnen,
Herr Churchill, der Vorwurf gemacht, durch befohlene Flächenbombardements auf
deutsche Städte, besonders Dresden und Hamburg, welche keinerlei militärischen
Zwecken dienten, also nur die Zivilbevölkerung trafen, Kriegsverbrechen
begangen zu haben. Hinzu kommt die Vernichtung des ehrwürdigen Klosters Monte
Cassino in Italien. Dieser Punkt wird natürlich vom Nebenkläger Italien, hier
vertreten durch Staatssekretär Cordino, besonders beachtet. Obwohl sich
nachweisbar kein deutscher Soldat im Kloster selbst befand, ließen Sie dieses
bombardieren. Unsere tapferen Fallschirmjäger hielten bewusst außerhalb des
Klosters ihre Stellungen gegen eine erdrückende Übermacht. Gottlob gelang es
deutschen Offizieren in letzter Sekunde, viele äußerst wertvolle Gemälde des
Klosters nach Rom zu bringen und dem Vatikan zu übergeben. Wollen Sie sich zu
diesen Anklagepunkten äußern, Herr Churchill?«


»Ja, sehr gerne sogar. Denn ich sage Ihnen auf den Kopf zu,
dass Sie beim Punkt eins der Anklage bewusst lügen. Deutsche Soldaten
inszenierten den Überfall auf den Sender Gleiwitz in polnischen Uniformen, um
einen Grund zu schaffen für den längst beschlossenen Angriff auf Polen!«
Empörte Zwischenrufe und lautes Buhen begleiten diese Aussage.


Rehse hat Mühe, die Ordnung wieder herzustellen. »Wenn es
ginge, würde ich Sie dieser unverschämten Behauptung wegen in Einzelhaft
stecken bis zum Prozessende! Aber Einzelhaft haben Sie ja bereits. Ihre
Fantasie ist allerdings bewundernswert, Herr Churchill. Ich nehme an, Sie lesen
zu viele Kriminalromane! Und bin gespannt, was Sie uns zu Punkt zwei der Anklage
auftischen werden. Ich kann Ihnen hier nur gut raten, keinen Ausschluss vom
Prozess zu provozieren.«


Churchill grinst leicht belustigt und legt den Kopf schief:
»Die angesprochenen Bombardements habe ich mit meinem Luftmarschall Sir Harris
abgesprochen. Das gebe ich zu. Was aber als Antwort auf vorausgegangene
Bombardierungen Londons und einiger weiterer Städte zu verstehen ist. Dass wir
später mit Hilfe der amerikanischen Bomberflotte bei euch mehr zerstören
konnten als ihr bei uns, war wohl absehbar.«


An dieser Stelle greift Hermann Göring einmal mehr ein.
»Vergessen Sie nicht, dass es sich bei Dresden um eine Lazarettstadt handelte,
Herr Churchill! Als Sie in der Nacht vom 13. auf den 14. Februar 1945 mit über
siebenhundertsiebzig Lancaster-Bombern der RAF Dresden angriffen, befanden sich
Tausende von Flüchtlingen aus Schlesien in der Stadt. Diese kamen vom Regen in
die Traufe! Die gesamte Bevölkerung war absolut schutzlos, denn die Flak wurde
schon im Januar abgezogen. Sie wurde zur Panzerbekämpfung an der Ostfront
benötigt. Am nächsten Tag kamen dann die Amis mit ihren Bombern. Deren
Begleitjäger schossen im Tiefflug auf die wehrlosen Menschen in den verstopften
Ausfallstraßen. Am 15. Februar endlich gaben Sie einer der schönsten Städte
Europas, das war Dresden nämlich zuvor, den Rest! Neben der vollkommen
sinnlosen Zerstörung haben Sie Mitschuld am Tod von über
zweihundertfünfundvierzigtausend Toten, Herr Churchill! Militärisch war die
Bombardierung sinnlos, denn weder der Flugplatz noch die Kasernenanlagen am
Rande der Stadt wurden getroffen. Der Angriff hat nicht einmal den Vormarsch
der Roten Armee beschleunigt. Somit auch nicht den Krieg verkürzt, wie Sie es
Ihren Landsleuten gegenüber formulierten. Eine wahrhaft tolle Leistung, Herr
Churchill! Aber das müssen Sie mit Ihrem Gewissen abmachen!«


Wieder brandet Beifall auf. Göring senkt beschwichtigend
mehrmals die Arme. Er setzt sich wieder.


Richter Rehse zu Churchill: »Sie dürfen sich dazu äußern.
Kommen Sie aber bitte auch gleich auf Italien zu sprechen. Die von Ihnen
befohlene Vernichtung des Klosters Monte Cassino mit Hilfe der Amerikaner
betreffend.«


An der gereizten Stimmung im Saal erkennt Churchill, dass es
wohl besser ist, jetzt nicht weiter zu provozieren. »Ich gebe zu, dass die
Bombardierung von Städten, insbesondere Dresdens, ein Fehler war. Denn es
erfüllte nicht seinen Zweck. Wir waren der Meinung, dass die Moral der
Bevölkerung einen Tiefpunkt erleiden würde und die Staatsführung zu einem
vorzeitigen Kriegsende zwingt. Am Beispiel unserer eigenen Städte hätten wir
schon erkennen müssen, dass der Durchhaltewillen eines Volkes stärker ist. Bei
Monte Cassino gingen wir davon aus, dass deutsche Soldaten das Kloster wie eine
Festung ausbauen würden. Die Zeit lief uns weg. Unsere Truppen zusammen mit den
Amerikanern und einigen polnischen Truppenteilen wurden an dem Abschnitt schon
viel zu lange aufgehalten. Deshalb blieb uns nur noch die Bombardierung übrig.«


»Na, wenigstens geben Sie die Tatbestände zu«, bemerkt Rehse,
»und reden sich nicht heraus, wie es Herr Stalin zuvor versuchte. Das
erleichtert ungemein eine Urteilsfindung.« Rehse fragt Churchill nun, wie er
sich zu Punkt vier der Anklage, Verschwörung eines Angriffskrieges, stellt. Im
Besonderen hinsichtlich einer Absprache mit Frankreich und Amerika, um gegen
Deutschland und seine Partnerstaaten loszuschlagen.


»Natürlich sprachen wir uns ab«, beginnt Churchill, »wobei es
ganz klar war, dass wir uns auch über die Vorgehensweise absprechen mussten.
Mit Frankreich sowieso, da es ja ebenfalls wie wir mit Polen ein
Beistandsabkommen hatte. Und Amerika kam gerne dazu, weil man dort die Nase
davon voll hatte, andauernd Frachtschiffe durch deutsche U-Boote zu verlieren.
Allerdings erklärte in diesem Falle Deutschland Amerika den Krieg.« 


»Na sehen Sie, es geht auch ohne größeren Zeitverlust«, betont
der Richter. »So kommen wir doch wirklich schneller voran als gedacht.
Wenigstens haben Sie alle Anklagepunkte inhaltlich bestätigt, und Ihre
Straftaten zugegeben!«


»Ja, aber nur die Fragestellung des Anklägers betreffend. Im
umgekehrten Falle hätte ich bedeutend mehr Fragen an Ihren Führer zu richten,
was dessen Verbrechen anbelangt. Ich glaube auch nicht, dass wir das in zwei
oder drei Tagen abhandeln könnten. Wir würden sicherlich Wochen benötigen. Ich
weiß ja, dass hier nicht über KL oder Juden gesprochen werden soll. Wenigstens
will ich aber einmal erläutern, wie unsere ›Endlösung‹ dazu ausgesehen hätte.
Wir wollten den Juden aus aller Welt in Palästina einen Raum zuweisen, in dem
sie leben könnten. Vielleicht wäre es dort sogar zu einer Staatsgründung mit
Namen ›Israel‹ oder ähnlich gekommen. Das war uns leider nicht mehr vergönnt.«


Richter Rehse dazu: »Ach, und Sie glauben, dass die dort
lebende Bevölkerung sich das so ohne weiteres hätte gefallen lassen? Übrigens
haben wir den Juden auch ein Stück Land zugewiesen. Und zwar in Sibirien.
Vielleicht können sie die dortige kalte Einöde fruchtbar machen. Sehen Sie, wie
human wir vorgehen! Vor allem verdrängen sie bis auf einige Fallensteller dort
wohl niemanden. Eventuell können sie Stalins sogenannte Arbeitslager, die
Stalags und Gulags, welche sich auch dort befinden, für sich nutzbar machen.
Jetzt aber Schluss mit diesen unausgegorenen Fantastereien! Wenn keine weiteren
Fragen anstehen, will ich diese Punkte schließen und mit der angekündigten
Filmvorführung sowie Beweisdokumenten der Anklage fortfahren. Übermorgen bei
der Hauptverhandlung geht es dann mit der Befragung der verantwortlichen
Minister sowie befehlshabender Militärs weiter. Gibt es noch Fragen dazu?«


Stalin meldet sich zu Wort: »Ich protestiere dagegen, dass ich
mit Homosexuellen im Gefängnis in Moabit unter einem Dach leben muss! Mir wurde
durch Wärter mitgeteilt, dass ein ganzer Block für diese reserviert sei. Das
kann man mir doch wenigstens ersparen!«


Heß steht auf. »Da muss ich Herrn Stalin beipflichten. Das
Gefängnis ist eigentlich nur für politische Häftlinge gedacht. Bringt die
Schwulen von dort gleich ins KL oder in die Zuchthäuser, wo sie hingehören!«
Rehse lässt das sofort veranlassen.


Goebbels flüstert Göring zu: »Noch besser, wir bringen sie
gleich in die norddeutschen Moorgebiete und lassen sie Torf stechen. So kommen
die Abnormen auf andere Gedanken. Werde Hitler das nachher gleich einmal
vorschlagen. Wenn das nicht hilft, dann eben ab damit wie bei Röhm!«


Churchill fragt noch ein letztes Mal nach, ob es nicht doch
möglich wäre, Hitler als Nebenkläger zu bestellen, um mit diesem persönlich die
Anklagepunkte durchgehen zu können.


Richter Rehse antwortet ihm: »Das geht leider nicht, weil unser
Führer, Adolf Hitler, als Staatschef selbst Richterfunktion hat und damit auf
alle Teile der Justiz zugreifen kann. Danken Sie lieber Gott, dass er Ihnen
dies erspart!«


Einem aufmerksamen Beobachter würde sicherlich auffallen, dass
sich inmitten des Hakenkreuzes in den Klauen des Reichsadlers jetzt eine Klappe
schließt. Kurze Zeit später wird ein dunkel gekleideter Mann mit ebensolchem
Schlapphut und hochgestelltem Mantelkragen aus der kleinen Seitenpforte
gelassen. Die dort postierten Soldaten schlagen nur leicht die Hacken zusammen.
Den deutschen Gruß unterdrücken sie mühsam.


Für die anberaumte Filmvorführung wird der Saal abgedunkelt. Im
ersten Film wird die Ausgrabung der Opfer des Massakers von Katyn gezeigt. Ein
großer Teil des Filmmaterials stammt aus russischen Archiven. Der Ton dazu wird
von einem Dolmetscher übersetzt. In diesem gezeigten Material wird die Schuld
den Deutschen zugeschoben. Im zweiten Filmteil wird anhand der Einschusslöcher
sowie Geschoßstücken aufgezeigt, dass es sich einwandfrei um sowjetische
Munition handelte. Aus einem skelettierten Schädel wurde ein gut erhaltenes
Geschoß herausgeholt. Während der Filmvorführung rutscht Stalin nervös hin und
her.


Der nächste Filmteil zeigt die an Zivilisten begangenen
Gräueltaten auf. Nachdem deutsche Truppen Städte und Dörfer zurückeroberten,
wurden die Verbrechen gefilmt, um sie später der Nachwelt präsentieren zu
können. Wütendes Gestammel und Schluchzen erfüllt den Justizsaal. Viele der
Anwesenden können nicht mehr hinschauen. Der Film zeigt höchstens zehnjährige
Mädchen mit heruntergerissenen Kleidern tot, aber zuvor vergewaltigt, neben
ihren ebenso behandelten Müttern und Großmüttern liegen. Sie vor den Bestien
schützen wollende Männer, Väter und Großväter liegen zerstückelt daneben.
Göring spricht laut aus, was die meisten Anwesenden im Saal wohl auch am
liebsten täten: »Wenn nicht diese Menge von Zeugen dabei wäre, würde ich alle
auf der sowjetischen Anklagebank sitzenden Verbrecher wie räudige Hunde mit
einem Knüppel erschlagen!« 


Stalin wütend mit hochrotem Kopf in Richtung seiner Marschälle:
»Stimmt das wirklich, was da gezeigt wird? Ich habe doch nicht ausdrücklich
befohlen, dass so vorgegangen werden soll!«


»Doch, zumindest haben wir das so verstanden«, antwortet ihm Marschall
Konjew. »Außerdem saß der Hass auf die Deutschen in unseren Soldaten so tief,
dass wir sie kaum davon hätten abhalten können.« Stalin sagt dazu nichts mehr.


Die nächsten Filme zeigen die Bombardierungen Dresdens sowie
des Klosters Monte Cassino, vor und nach den Zerstörungen. Bei Dresden wird
zuerst die ehemals schöne Stadt gezeigt und anschließend aus Sicht der
Bomberpiloten, wie sie sich ihnen darbot. Den Feuersturm selbst filmten
Feuerwehrmänner und Heimwehr. Nach der Zerstörung überflog ein Flugzeug der RAF
die Stadt und nahm von oben im Tiefflug alle Stadtteile einzeln auf. »Den Film
bekamen wir direkt vom englischen Armeehauptquartier«, erläutert Goebbels. »So
erhielten wir auch Filmmaterial über Hamburg, Düsseldorf, Köln, Essen und so
weiter.«


Auf eine Vorführung dieser genannten Filme wird von Richter
Rehse verzichtet. Zum Film über Monte Cassino wird gezeigt, dass alle deutschen
Verteidigungsstellungen unterhalb des Klosters oder neben diesem lagen. Erst
nach der vollständigen Zerstörung richteten deutsche Soldaten sich in der Ruine
ein. Die Verpackung von Gemälden bis zum Abtransport nach Rom wird ebenfalls
gezeigt.


Dann, wie sich ausdrücklich ein Pater des Klosters bei einem
deutschen Offizier dafür bedankt, dass keine Waffen, wie Flak oder
Granatwerfer, im Klosterhof aufgestellt wurden. Dieser Pater berichtet weinend,
dass zu keiner Zeit vor oder während der Bombardierung durch die Alliierten
sich auch nur ein einziger deutscher Soldat dort aufgehalten hätte. »Das war
ein barbarischer Akt!«, so dessen Schlusswort im Film.


Auch auf der englischen Anklagebank ist es nun ziemlich ruhig
geworden. Churchill nagt an seiner Unterlippe. Man sieht ihm an, dass er diesen
Befehl zur Zerstörung wohl lieber nicht gegeben hätte. Doch trotzig hält er
dagegen: »Zu diesem Zeitpunkt war der Befehl richtig! Sonst hätten wir noch
tausende Soldaten mehr opfern müssen, die an dem Engpass nicht vorbei kamen.«


Den Abschluss des heutigen Prozesstages bilden gezeigte
Schriftstücke, die in deutsche Hände fielen. Unter anderem militärische
Planungen betreffend, aber auch unterzeichnete Anweisungen für
Kriegsverbrechen. »Was meinen Sie wohl, Herr Staatsanwalt«, wendet Churchill
sich an Bruchhaus, »wie viele solcher Dokumente sich in unserem Besitz
befinden? Alleine die aus den Konzentrationslagern genannten Zahlen von dort
Ermordeten würden ganze Postsäcke füllen!«


»Das steht aber hier nicht zur Debatte!«, gibt dieser kühl
zurück. Justizpräsident Rehse beendet die Verhandlung für heute. Göring, Heß
und Goebbels besprechen sich noch mit den Richtern, der Staatsanwaltschaft und
den Pressevertretern.


*


Hitler empfängt sie mit der Frage: »Na, alles gut gelaufen
heute, meine Herren?«


»Und ob!«, antwortet Göring. »Nach anfänglichen Beschuldigungen
gegen uns gab Churchill quasi alle Anklagepunkte zu.« Und Heß erwähnt, dass es
übermorgen mit den Anhörungen der Befehlsempfänger und Untergebenen der beiden
Hauptangeklagten weitergehe.


Goebbels berichtet: »Presse und Rundfunk sind vergattert
worden, nur über das zu berichten, was in unserem Sinne von Belang ist. Am
nächsten Prozesstag werden Zeugenaussagen stattfinden und können bereits
Zwischenplädoyers gehalten werden. Dann wird es hoffentlich noch in dieser
Woche zu den Urteilssprüchen kommen.«


»Sehr gut, meine Herren! Es läuft ja alles bestens!«, so
Hitler. »Danach ist der ganze Krieg erst einmal abgehakt. Das Volk kann sich
voll und ganz den Zukunftsaufgaben widmen. Und wir müssen sehen, dass wir in
den nächsten Jahren unsere dezimierten Armeen wieder auffüllen. Dann schauen
wir mal weiter.«


Das Trio sieht sich an. Was meint der Führer mit »Dann schauen
wir mal weiter!«? Heute wollen sie allerdings nicht weiter in ihn dringen. Sie
verabschieden sich und wollen beim nächsten Prozesstag wieder zusammenkommen.


*


24. März 1946. Der dritte Verhandlungstag steht an. Heute
sollen Minister und führende Militärs zu den Anklagepunkten gehört werden. Auf
sowjetischer Seite wird zuerst Außenminister Molotow aufgerufen. Dieser begibt
sich zum Rednerpult.


Bruchhaus befragt ihn. »Sie sind Herr Wjatscheslaw
Michailowitsch Molotow, geboren am 9. März 1890 in Kukarka?«


Molotow antwortet kurz mit »Ja.«


»Sie gehörten als Außenminister der Sowjetunion dem ›Obersten
Sowjet‹ an und fungierten ebenso wie Ihr Genosse Stalin auch als Militärführer.
Kann man das so sehen?«


»Ja, das kann man so sehen. Bevor Sie mir aber jetzt die endlos
lange Liste unserer sogenannten Kriegsverbrechen vorlesen, um danach die
einzelnen Anklagepunkte abzuhandeln, erkläre ich hiermit offiziell, dass ich
von solchen Verbrechen nichts weiß. Lediglich die von deutscher Seite
begangenen Straftaten sind mir bekannt. Ersparen Sie sich also die Mühe einer
Befragung. Ich sage nichts weiter dazu aus!« 


Staatsanwalt Bruchhaus schaut fragend zu Göring hinüber. Dieser
zuckt nur bedauernd mit den Schultern. »Nun gut, Herr Molotow, wie Sie wollen!
Aber bedenken Sie, dass das Hohe Gericht Ihr Verhalten als Schuldanerkenntnis
bewerten wird. Sind Sie sich darüber im Klaren?«


»Voll und ganz, Herr Bruchhaus!«, antwortet Molotow. Auf den
Affront, mit »Herr Bruchhaus« anstatt »Herr Staatsanwalt« angesprochen worden
zu sein, geht der Staatsanwalt nicht weiter ein. Nur leicht lächelnd bedeutet
er Herrn Molotow, wobei er das Wort Herr besonders betont, wieder auf der
Anklagebank Platz zu nehmen. Was dieser, spöttisch grinsend, auch tut. Dabei
grüßt er mit erhobener Faust kurz zu Stalin hinüber. Dieser nickt ihm
freundlich zu.


Bruchhaus lässt nun Nikolai Bulganin aufrufen. Der begibt sich
zum Rednerpult. Nach Personalienfeststellung wird er befragt: »Sie als Verteidigungsminister
werden uns sicherlich mehr zu den auch Ihnen zur Last gelegten Verbrechen sagen
können. Können Sie zur Aufklärung der Verantwortlichkeiten beitragen?«


Bulganin sieht sich belustigt im Saal um. »Ich sehe schon, Sie
tun sich schwer mit der Einschätzung unserer Verantwortlichkeiten in den
einzelnen Ressorts. Ich habe deswegen vor, Sie ein wenig über unsere Funktionen
zu unterrichten. Als wir merkten, dass Deutschland den Krieg gegen uns
vorbereitete, beschloss unser ›Oberster Sowjet‹, ein staatliches
Verfügungskomitee zu schaffen, kurz GKO genannt. So wurde mir als
Verteidigungsminister die alleinige militärische Verantwortung abgenommen. Im
Kriegsfalle sollte Genosse Stalin die Gesamtführung des Komitees erhalten. Was
auf Antrag des Außenministers, also des Genossen Molotow, dann auch geschah!«


»Wollen Sie damit sagen, dass bei Kriegsbeginn nicht mehr Sie
allein in der Funktion des Verteidigungsministers für das Militär zuständig
waren?«, fragt Bruchhaus nach.


»Genauso ist es. Als Ihr Botschafter in Moskau, Graf von der
Schulenburg, uns am 22. Juni 1941 morgens um sechs Uhr die Kriegserklärung
überbrachte, trat dieses Verfügungskomitee sofort in Kraft.«


»Wenn Sie alleine nicht mehr zuständig waren für militärische
Belange, wer außer Ihnen gehörte noch zum Verfügungskomitee, Herr Bulganin?«


Bulganin blickt fragend zu Stalin und Molotow hinüber. Diese
nicken ihm zu. Also kann er darauf antworten. »Da dies keinen Geheimnisverrat
bedeutet, will ich die Personen hier benennen: außer Genosse Stalin,
Außenminister Molotow und mir, gehörten noch der Erste Marschall, Klim
Woroschilow, Vizepremier Nikolai Wosnessenski, dann Eisenbahnchef Lasar
Kaganowitsch und Handelsminister Anastas Mikojan dazu.«


Der Staatsanwalt hakt nach: »Gehörte nicht auch Ihr Genosse
Berija dazu?«


»Nein. Lawrenti Pawlowitsch Berija war ausschließlich Leiter
unseres Geheimdienstes NKWD.«


Auf einen ärgerlichen Wink Görings hin, ruft Richter Rehse
dazwischen: »Kommen Sie bitte zu den Anklagepunkten. Es ist zwar sehr
aufschlussreich, was Sie uns da alles auftischen über die Gewaltenteilung in
Ihrem Land. Uns interessieren aber mehr Ihre Aussagen zu den Punkten der
Anklage!«


Höhnisch lächelnd erwidert Bulganin: »Da die Personen, die zu
den Punkten Kriegsverbrechen hier sitzen müssten, nicht anwesend sind bis auf
drei, schließe ich mich dem Genossen Molotow an. Auch ich weiß nichts von
Kriegsverbrechen unserer Seite, noch übte ich welche aus. Das ist ebenfalls
mein letztes Wort zu dieser Art von Rachejustiz!«


So oder ähnlich äußern sich auf sowjetischer Seite auch die
Mitangeklagten Marschälle Schukow, Wassilewski, Konjew, Rokossowski, Merezkow,
Tolbuchin, Malinowski, Goworow, Timoschenko, Budjonny, die Generalobersten
Gretschko und Bersarin sowie Armeegeneral Antonow. Die mitangeklagten Lagerleiter,
Wachmänner und Kompaniechefs weisen ebenfalls Kriegsverbrechen weit von sich. 


Der Staatsanwalt: »Es ist schon bezeichnend, dass ausgerechnet
die aufgerufenen Hohen Militärs eingereicht waren für die höchste sowjetische
militärische Auszeichnung, beziehungsweise diese schon erhielten. Nämlich den
so genannten ›Siegesorden‹!«


Molotow ruft laut dazwischen: »Und der Verdienteste darunter
überhaupt dürfte unser Generalissimus Josef Wissarionowitsch Stalin sein. Ein
dreifaches Hoch auf ihn!« Alle sowjetischen Angeklagten stimmen mit ein. Stalin
erhebt sich, und verneigt sich gerührt vor seinen Genossen. 


Wieder überbringt ein Saaldiener eine Meldung zum Richtertisch.
Richter Rehse klopft mehrmals mit seinem Hämmerchen aufs Schlagbrett, um für
Ruhe zu sorgen. Als diese endlich einkehrt, steht er auf. »Jetzt haben Sie es
geschafft! Die sowjetischen Angeklagten werden außer Herrn Stalin des Saales
verwiesen! Sie werden bis zur Urteilsverkündung vom Prozessverlauf
ausgeschlossen. Führen Sie die Leute zurück in ihre Zellen!« Unter Protest und
mit geballten Fäusten, dem kommunistischen Gruß, verlassen die Sowjets den
Gerichtssaal.


Göring winkt den Saaldiener, der die Meldung zum Richtertisch
brachte, zu sich heran. »Sagen Sie mal, was bringen da Sie eigentlich andauernd
für Meldungen zum Richter, und von wem stammen sie?«, fragt er ihn.


Die Antwort: »Geheim, darf nichts darüber verlauten lassen!«


Göring, Heß und Goebbels blicken sich ratlos an. Sie sind
genauso schlau wie zuvor. Der Saaldiener ist schon weitergeeilt. Richter Rehse
unterbricht die Verhandlung wieder um zwei Stunden.


Als das Trio Göring, Heß und Goebbels bei Hitler in der
Reichskanzlei zum Rapport erscheint, finden sie diesen in ziemlich schlechter
Laune vor. Nachdem die drei ihm über den Prozessverlauf berichteten, und
besonders vom Ausschluss der sowjetischen Angeklagten, raunzt er Göring an:
»Sie hätten dem unwürdigen Schauspiel schon vorher ein Ende machen müssen, und
nicht warten sollen, bis der Richter dazu aufgefordert wurde.«


Görings Antwort: »Wieso aufgefordert? Von wem ist Rehse denn
aufgefordert worden? Von uns nicht, und Sie selbst sind beim Prozess ja nicht
anwesend.« Im Grunde sind sie froh, dass Hitler nicht weiter darauf eingehen
will. Hitler gibt nur bekannt, dass er sich etwas ausruhen möchte.


Um vierzehn Uhr wird der Prozess fortgesetzt. Diesmal sollen
die mitangeklagten britischen Minister sowie Militärs verhört werden. Dazu
gehören Außenminister Anthony Eden, sein Vorgänger im Amt Lord Halifax, der
Lord-Präsident Attlee, dann Lord Beaverbrook, Feldmarschall Montgomery,
Feldmarschall Brooke, Feldmarschall Alexander, General Spears, General
Horrocks, General Sir Archibald Wavell, General Gale, General Dempsey, General
Fuller, General Urquhart, Captain Campbell, Captain Montagu vom Geheimdienst,
Luftmarschall Arthur Harris, Generalstabschef Sir John Dill, Luftmarschall Sir
Hugh Dowding, dessen Amtsnachfolger Sholto Douglas, Generalmajor Keith Park,
Seelord Cunningham, Viceadmiral Ramsay, Lord Lloyd und Admiral Sir Dudley Pound.
Als Erster wird Außenminister Anthony Eden aufgerufen. Er will Rede und Antwort
stehen, wie er sich ausdrückt. Nach der Personalienfrage beginnt er: 


»Sie alle hier im Saal wissen genauso gut wie ich, dass wir
keinen Angriffskrieg begannen, sondern lediglich unserer Verpflichtung Polen
gegenüber nachkamen, wie es auch schon unser Premierminister Sir Churchill hier
zuvor erklärte. Zu den Bombardements auf deutsche Städte kam es erst, als Ende
August 1940 deutsche Bomber ihre Last auf Londoner Vororte abwarfen.«


Hier mischt sich Reichsmarschall Hermann Göring ein: »Wir
hatten Ihnen in einer Note doch mitgeteilt, dass dieser Vorfall eine Folge von
Navigationsfehlern war. Es bestand zu dieser Zeit sogar der strikte Befehl, von
mir persönlich, zivile Ziele nicht anzugreifen!«


»Sehen Sie, dieser Irrtum löste nun einmal Reaktionen aus! Wir
glaubten eben nicht an Navigationsfehler. Unser Premierminister wies das Bomber
Command an, nun auch Bomben auf Berlin zu werfen. Was Ihnen bekanntlich den
Spottnamen ›Hermann Meier‹ einbrachte. Denn so wollten Sie ja genannt werden,
wenn jemals Feindflieger über Berlin erscheinen würden.« Tosendes Gelächter im
Saal. Göring beißt sich, peinlich berührt und wütend, auf die Unterlippe. Unter
diesem Makel leidet er ja nun wirklich schon lange genug.


Eden fährt fort: »Wir glaubten also ganz einfach Ihrer
Einlassung, dass die Bombenabwürfe auf London aus einem Irrtum heraus
erfolgten, nicht. Dann erfolgten auch Ende 1940 und Anfang 1941 noch die
Bombardierungen unserer Städte Bristol, Liverpool, Southampton, Sheffield,
Hull, Cardiff und Swansea. Diese nächtlichen Operationen Ihrer Luftwaffe
veranlassten Premierminister Churchill und Luftmarschall Harris zu gleichem
Losschlagen auf Ihre Städte!«


Wieder kommt einer der Saaldiener mit Meldezettel zum
Richtertisch. Rehse verkündet: »Wer steht denn hier eigentlich unter Anklage
wegen begangener Kriegsverbrechen?! Fast sollte man meinen, Deutschland sei
angeklagt. Ich werde diese Verdrehung der Tatsachen nicht mehr hinnehmen! Wenn
die Angeklagten sich weiterhin so weitläufig von den Punkten der Anklage
entfernen, werde ich ihnen das Wort entziehen!«


Göring nickt erleichtert dazu. Er fragt Heß und Goebbels, ob
sie gesehen hätten, wer dem Saaldiener die Meldung übergeben hat. Diese
verneinen allerdings. Heß sagt nur: »Schade, dass Freisler nicht mehr lebt. Der
hätte den Angeklagten jetzt richtig Feuer unter dem Hintern gemacht!«


Göring antwortet dazu: »Ja, obwohl Freisler ein Schwein war,
der die Angeklagten ihrer Würde beraubte. Selbst dem Führer war dessen Handeln
manchmal zu viel!«


Staatsanwalt Bruchhaus ermahnt den Angeklagten, sich nunmehr
nur zu den Punkten der Anklage zu äußern. »Sie geben also zu, Bomben auf
Dresden und andere deutsche Städte abgeworfen zu haben mit dem Ziel, so viele
Zivilbürger wie möglich zu töten? Und Sie persönlich wussten von diesem
Befehl?«


Eden antwortet: »Wenn Sie so wollen, dann lautet meine Antwort
darauf Ja. Obwohl mein Vorgänger im Amt, Lord Halifax, darüber wohl besser
unterrichtet war!«


»Gut, kommen wir jetzt zur Zerstörung des Klosters Monte
Cassino. Wussten Sie auch darüber Bescheid?«


»Ja, das geschah aus militärisch notwendig erscheinenden
Gründen. Ich als Außenminister hatte für diesen Akt zu wenig Wissen. Die
genauen Gründe kann Ihnen nur unsere Militärführung ausführlich darlegen. Eines
weiß ich sicher, dass nämlich niemand Geringerer als unser König Georg VI.
diesen Akt nicht guthieß.«


Bruchhaus lakonisch: »Der britische Monarch kann sowieso nicht
zur Verantwortung gezogen werden. Er hat zwar ein umfassendes
Konsultationsrecht, erfüllt jedoch vor allem Repräsentationsaufgaben. Das ist
uns bekannt. Sie sehen, ganz so unwissend sind wir über die Gepflogenheiten der
britischen Gewaltenteilung nicht. Da Sie die Punkte der Anklage bis auf den
Angriffskrieg zugeben, sind Sie entlassen. Jetzt würde ich gerne einen
Verteidigungsminister aufrufen. Da in Großbritannien der Premierminister im
Kriegsfall auch dieses Amt ausübt, bitte ich also Herrn Churchill, sich
nochmals zu äußern.


»Zuerst einmal möchte ich aber noch etwas zum Punkt
Angriffskrieg sagen, Herr Richter«, wendet Churchill sich an Rehse.


»Bitte, beginnen Sie!«


Churchill nickt dankbar. »Es handelte sich nicht darum, für
Danzig oder Polen zu kämpfen, wie es nach der Aussage unseres Außenministers
den Anschein haben könnte. Wir kämpften einzig und allein, um die ganze Welt
von der Nazi-Tyrannei zu befreien!«


Wieder wird im anschließenden Tumult dem Richter ein Zettel
überreicht. Der versucht verzweifelt, sich Gehör zu verschaffen. Als es endlich
ruhiger wird, und auch Göring, Heß und Goebbels sich nach empörten
Zwischenrufen wieder setzen, gibt Rehse bekannt: »Die letzte Aussage ist aus
den Protokollen zu streichen! Herr Churchill wird für den Rest des heutigen
Prozesstages vom weiteren Ablauf ausgeschlossen. Führen Sie ihn ab!«


Grinsend erhebt Churchill sich. Unter dem Beifall seiner
Landsleute lässt er sich abführen. Unwillig schüttelt er den helfen wollenden
Arm eines der ihn bewachenden Soldaten ab. »Von einem Deutschen nehme ich keine
Hilfe an!«


Den nun folgenden Angeklagten ist nur zu entlocken, dass sie
über die Taten informiert waren. Von Luftmarschall Harris, der das Bomber
Command anwies, Dresden zu bombardieren, erfährt man noch, dass er nur einen
Fehler begangen hätte. Nämlich den, dass er, Harris, nicht noch mehr deutsche
Städte in Schutt und Asche legen ließ. »Leider fehlte uns dazu die Zeit!«, wie
er sich süffisant in seinem Schlussplädoyer ausdrückt.


Feldmarschall Bernard Montgomery lässt noch verlauten, dass
Deutschland schon im Afrika-Feldzug gesiegt hätte, wenn er nicht von den
Amerikanern über dreihundert Sherman-Panzer und einhundert Sturmgeschütze
bekommen hätte. »Denn Rommel konnte ja nicht wissen, dass ich über keinerlei
Reserven mehr verfügte. Ich warf einfach alles in die Schlacht, was ich hatte!
Und es funktionierte! Vor dem großartigen Strategen Rommel ziehe ich übrigens
noch heute den Hut. Der Mann verlangte mir alles ab. Solche Männer sollten Ihre
Vorbilder sein, statt Hitler, Himmler und ähnliches Gesindel!«


Buhrufe und wütende Pfiffe begleiten seinen Kommentar. Es kommt
zum Eklat. Von einem der Bewacher erhält Montgomery einen Rippenstoß, der ihn
beinahe zu Boden wirft. Richter Rehse bleibt nichts anderes übrig, als für
diesen Tag Schluss zu machen.


Ein Saaldiener, der für einen Moment zum an der Wandseite
angebrachten Reichsadler blickt, meint, diesen für einen Moment kurz wackeln zu
sehen. Und zusätzlich unartikuliertes Geschrei aus dieser Richtung zu
vernehmen. Da er dort aber niemanden erblickt, glaubt er einer Täuschung
erlegen zu sein.


Göring, Heß und Goebbels haben Mühe, zum Richtertisch
durchzudringen. Mit Bruchhaus gelangen sie schließlich dorthin. Richter Rehse
blickt sie mit vor Wut hochrotem Kopf an. »Wenn ich geahnt hätte, was mit
diesem Prozess auf mich einstürmt, säße ich garantiert nicht hier auf diesem
Platz. Das können Sie mir glauben, meine Herren! Dieser Prozess hat nichts
Zivilisiertes mehr an sich. Manchmal kommt es mir vor, als säßen wir auf
der Anklagebank!« Da pflichten ihm die vier Männer bei. Bruchhaus fragt, wie es
jetzt weitergehen soll.


»Ich werde noch zwei Tage ansetzen, meine Herren! Einen, um
jeden Einzelnen zu befragen, ob er sich im Sinne der Anklage für schuldig
bekennt, oder unschuldig. Und einen Tag, um die Urteile zu verkünden.
Zwischenfragen werde ich keine mehr zulassen! Noch mehr Tage ansetzen, wie der
Führer es anfangs gerne wollte, mache ich nicht mit. Ich will das Ganze jetzt
so schnell wie möglich über die Bühne bringen. Richten Sie das bitte auch dem
Führer aus.«


Als das Trio die Ankündigung dem Führer mitteilt, nickt dieser
nur. Er trägt einen frischen Verband um die rechte Hand gewickelt. Die
Innenränder seiner Augen sind wie von starkem Weinen gerötet. Auf Goebbels
mitleidige Frage, die verbundene Hand betreffend, antwortet er schroff: »Vor lauter
Wut habe ich versehentlich auf einen Nagel geschlagen!« Wo sich dieser Nagel
befand, will er Goebbels allerdings nicht mitteilen. »Gut, dass Rehse diesem
Irrsinn endlich ein Ende machen will. Es wäre tatsächlich besser gewesen, so
wie die Japaner vorzugehen! Darin muss ich im Nachhinein jetzt Himmler doch
recht geben! Ich mache tausend Kreuzzeichen, wenn der Prozess vorbei ist.
Halten Sie mir nur die Presse vom Hals, Goebbels. Ich will keine negativen
Schlagzeilen gegen uns lesen müssen!«


Goebbels verspricht ihm das. Gleichzeitig beugt er aber vor,
dass man nicht wissen kann, was die Auslandspresse nach dem Prozess alles
berichten wird.


Hitler: »Sagen Sie denen, in von uns besetzten Ländern können
sie dann einpacken. Sie bekommen dort keinen Fuß mehr auf den Boden! Bereiten
wir uns also jetzt auf übermorgen vor.«


28. März. Der vierte Prozesstag beginnt. Richter Rehse gibt dem
Staatsanwalt zu verstehen, dass dieser heute keinerlei Funktion als Ankläger
auszuüben hat. Nach und nach ruft der Richter alle Angeklagten auf. Jeder
einzelne soll auf die Frage »Schuldig oder Nichtschuldig im Sinne der Anklage«
antworten. »Sie brauchen deswegen nicht extra zum Rednerpult zu kommen, sondern
können von Ihrer Bank aus antworten«, belehrt er sie. »Sollte einer von Ihnen
auf die Idee kommen, anderes als ›Schuldig‹ oder ›Nichtschuldig‹ zu äußern,
befindet er sich gleich wieder in seiner Zelle. Noch dazu bekommt er den
Freigang bis zum Tag der Urteilsverkündung gestrichen!« Erwartungsgemäß
antworten alle Angeklagten mit »Nichtschuldig im Sinne der Anklage«.


Am Ende der Befragung bitten Churchill und der britische
Generalstabschef Sir John Dill um Papier und Stift. Sie wollen der deutschen
Staatsführung einige interessante Details und Erläuterungen zukommen lassen.


Rehse blickt fragend zu Göring hinüber. Dieser nickt ihm zum
Zeichen des Einverständnisses zu. »Genehmigung erteilt!« Von sowjetischer Seite
kommen keine Einwände. Rehse beendet den vierten Verhandlungstag.


Am 29. März sind Churchill und sein Generalstabschef mit ihren
Aufzeichnungen für Hitler beschäftigt. Spätnachmittags übergeben sie diese der
Gefängnisleitung. Von dort gelangen sie sofort zur Reichskanzlei. Churchill
bittet Hitler in seinem Schreiben um eine letzte Unterredung, bevor er ermordet
würde, wie er sich ausdrückt. Und teilt weiter mit, dass er ihm noch mitteilen
wolle, wann er Großbritannien ohne größere Gegenwehr hätte einnehmen können.
Weiterhin teilt er im Schreiben mit, dass Vizeadmiral Ramsey, der Leiter des
britischen Evakuierungsunternehmens in Dünkirchen, einzig und allein nur für
die Evakuierung zuständig war. Und dieser deswegen auf der Anklagebank nichts
zu suchen hätte. Und auch Lord Beaverbrook wäre nur verantwortlich für den
Materialnachschub der Royal Air Force gewesen. Deswegen gehöre auch dieser
nicht angeklagt. Ebenso wenig wie General Fuller. Der wusste zwar über Dresden
Bescheid, äußerte sich aber Churchill gegenüber wortwörtlich so: »Städte, und
nicht Trümmerhaufen, sind die Grundlagen einer Zivilisation!« Etliche Offiziere
mehr nimmt er noch in Schutz. Churchill bittet Hitler, diese unbehelligt zu
lassen, da sie nur Befehlsempfänger waren. Er, Churchill, nehme für alle
britischen Angeklagten die alleinige Verantwortung auf sich.


Generalstabschef Sir Dill haut in die gleiche Kerbe. Auch er
will seine Truppenführer, wie zum Beispiel Feldmarschall Montgomery, schützen.
So schreibt er, dass beispielsweise General Sir Archibald Wavell in Kairo war,
um von dort entscheidende Schlachten zu lenken. Dieser wurde später durch
General Claude Auchinleck ersetzt. Also könnten beide doch nicht wegen
Kriegsverbrechen belangt werden. Sie hätten keine begangen und auch solche
nachweisbar nicht befohlen. General Cunningham, Führer des Panzerkorps in
Afrika, wollte dort sogar nur eine Verteidigungslinie aufbauen. Er wurde wegen
dieser Defensiv-Strategie später gegen General Ritchie ausgetauscht. Dann
hätten schließlich auch Seelords wie Lloyd, Admiral Sir Dudley Pound und
Vizeadmiral Ramsey lediglich ihre erhaltenen Befehle weitergegeben. Genau wie im
umgekehrten Falle die deutschen Admirale Dönitz und Raeder wohl auch nicht für
Kriegsverbrechen belangt werden könnten.


Hitler liest die beiden Schreiben sorgfältig durch. Churchill
lässt er mitteilen, dass er gleich nach der Urteilsverkündung ihn sowie auch
Stalin noch aufsuchen wird. Er macht hinter den Namen einiger Angeklagter
Zeichen: jeweils entweder ein Kreuz oder einen Kreis.


*


Am 30. März gegen acht Uhr morgens füllt sich der Gerichtssaal.
Mit feierlichem Gesicht erscheint Gerichtspräsident Rehse in vollem Talar.
Nachdem er alle Angeklagten als vollzählig erschienen abhaken kann, lässt er
nochmals die einzelnen Anklagepunkte verlesen und erklärt, dass sich alle
Angeklagten für »Nichtschuldig im Sinne der Anklage« äußerten.


Staatsanwalt Bruchhaus beginnt mit seinem Plädoyer. Am Schluss
fordert er wie erwartet die Todesstrafe für alle Angeklagten. Wobei sich
lediglich die Art der Hinrichtung bei einigen unterscheidet. Die
Hauptangeklagten will er allesamt durch »Tod durch Erhängen« hinrichten lassen.
Bei einigen Militärs, ausschließlich auf britischer Seite plädiert Bruchhaus
auf »Tod durch Erschießen«. Fast vier Stunden dauert seine Begründungsrede. Das
Gericht zieht sich zur Beratung zurück. Gleichzeitig ist dies der Pausenbeginn.


Heß wendet sich Göring zu. »Etwas anderes war wohl auch nicht
zu erwarten. Bei den Urteilen gegen einige britische Militärs bin ich mir nicht
ganz so sicher. Schließlich gibt es unter ihnen auch anständige und faire
Offiziere.«


Göring nickt dazu. »Einzig und allein der Führer könnte da noch
eingreifen! Denn ich glaube, Rehse hat das ›Schuldig‹ für alle mitsamt den
dazugehörigen Todesstrafen schon längst in der Schublade.«


Auch Goebbels sieht es so. »Ich bin der Meinung, dass die
Briten besser wegkommen sollten als die Sowjets. Churchill ist als
Hauptangeklagter trotz seines hohen Alters zum Tode zu verurteilen. Ebenso sein
Generalstabschef und Luftmarschall Harris. Bei Montgomery bin ich mir nicht so
sicher. Ich wüsste nicht, wo er Kriegsverbrechen hätte befohlen haben können.
Ebenso sehe ich es bei der britischen Admiralität. Und, ehrlich gesagt, sollten
wir in Großbritannien überhaupt noch über Sympathien verfügen, könnten wir
diese nach Schuldsprüchen gegen britische Kriegshelden wohl endgültig
verlieren. Dem Führer würde das aber wohl egal sein!«


Hitler ist am heutigen Tage bedeutend besser gelaunt. Er ist
sogar bereit, seinen engen Vertrauten einen Einblick in seine schwarze Kladde
zu gewähren. »Hier, meine Herren, habe ich mir einige Aufzeichnungen, den
Prozess betreffend, gemacht. Und hier einige Sprüche von verschiedenen
Angeklagten notiert, die diese schon vor längerer Zeit von sich gaben. Alle
unser Reich, und damit auch uns persönlich, betreffend. Am härtesten sind dabei
noch die Sprüche von Churchill zu bewerten. Dieser sagte einmal, und zwar war
das im April 1941: ›Es gibt knapp siebzig Millionen Hunnen. Einige von ihnen
sind heilbar, und andere tötbar‹! In einem Gespräch vom Oktober 1944 sagte er
zu Stalin: ›Das Problem ist, wie man Deutschland daran hindern kann, zu
Lebzeiten unserer Enkel wieder auf die Füße zu kommen‹. Sie ahnen sicherlich,
was eine Niederlage für Deutschland bedeutet hätte. Solche Sprüche zeigen klar
auf, dass wir mit Gnade nicht zu rechnen hätten im umgekehrten Falle.« Zu einem
gemeinsamen Mittagsdinner begeben sie sich auf Einladung Hitlers zu Tisch.


Pünktlich um vierzehn Uhr beginnt der zweite Teil des heutigen
Prozesstages. Es steht die »Urteilsverkündung« an. Rehse steht auf, setzt sich
die rote Richterkappe auf, und fordert Josef Stalin auf, sich zu erheben.
Gerade als er mit dessen Urteilsverkündung beginnen will, bekommt Rehse durch
einen Saaldiener wieder ein längeres Papier überreicht. Es dauert einige
Minuten, bis er es durchgelesen hat. In seinen ihm schriftlich vorliegenden
Urteilsdokumenten trägt er einige Änderungen ein. Dann fährt er fort: »Im Namen
des deutschen Volkes, Herr Stalin, ergeht folgendes Urteil gegen Sie: Sie sind
in allen Punkten der Anklage für ›Schuldig im Sinne der Anklage‹ befunden
worden. Das Urteil lautet: ›Tod durch Erhängen‹! Da eine Revision eingangs der
Prozesse nicht zugelassen wurde, ist das Urteil bereits am Morgen des 31. März
1946 zu vollstrecken!« Stalin reagiert spöttisch darauf. Mit einem »Danke
schön« zum Richtertisch hin nimmt er wieder Platz.


Der gleiche Richterspruch ergeht an alle sowjetischen
Angeklagten. Als die hohen russischen Militärs darum bitten, man möge doch die
Vollstreckungsart in »Tod durch Erschießen« umwandeln, wie es einem Soldaten
zur Ehre gereichen würde, wird ihnen das mit der Begründung Rehses verwehrt:
»Bei solch beispiellos begangenen Verbrechen haben Sie allesamt eine solche
Ehre nicht verdient!« Auch die vierzehn sowjetischen Lagerleiter, Wachpersonal
und Kompaniechefs bekommen das gleiche Urteil zu hören.


Von britischer Seite wird zuerst der Angeklagte Winston
Churchill aufgerufen. Dieser hebt kurz die Hand: »Sie wissen ja, wie es um
meine Gesundheit steht. Deshalb ziehe ich es vor, sitzen zu bleiben.«


Rehse süffisant: »Dürfen Sie, Herr Churchill, dürfen Sie
wirklich. Bald brauchen Sie sich auch keinerlei Gedanken mehr über Ihren
Gesundheitszustand machen!« Verhaltenes Lachen ertönt daraufhin im Saal. »Im
Namen des deutschen Volkes, und diesmal auch des Nebenklägers Italien, Herr
Churchill, ergeht folgendes Urteil gegen Sie: In allen Punkten der Anklage sind
Sie für ›Schuldig im Sinne der Anklage‹ befunden worden. Das Urteil lautet:
›Tod durch Erhängen‹! Vollstreckung ist ebenfalls für die frühen Morgenstunden
des 31. März 1946 angeordnet. Die genaue Zeit überlasse ich den ausführenden
Organen.«


Churchill erhebt feixend die rechte Hand zum Victory-Zeichen.
Er ruft aus: »Es lebe die Siegerjustiz!«


Das gleiche Urteil ergeht an Außenminister Anthony Eden sowie
seinen Amtsvorgänger Lord Halifax. Auch Luftmarschall Harris bekommt es zu hören,
was er allerdings mit einer verächtlichen Handbewegung zu Boden hin quittiert.
Als Generalstabschef Sir John Dill aufgerufen wird, gibt es eine erste Änderung
im Schuldspruch. Er wird zum »Tod durch Erschießen« verurteilt.


Feldmarschall Bernard Montgomery erhebt sich. Lediglich zu
Punkt vier der Anklage, »Verschwörung zum Angriffskrieg«, was auch Punkt eins,
den »Angriffskrieg« beinhaltet, wird er für schuldig befunden. Das Urteil
lautet: »Haft auf unbestimmte Zeit, jedoch nicht unter fünf Jahren.« Er ist
sichtlich erleichtert und nimmt ohne Äußerung sofort wieder Platz.


Die große Überraschung: Alle anderen britischen Angeklagten aus
Armee, Luftwaffe und Marine werden freigesprochen. Nicht ohne sie gerügt zu
haben, dass sie den Kriegseintritt Großbritanniens nicht zu verhindern suchten.
Zumindest hätte man erwarten können, dass sie den Kriegshetzern ihr Missfallen
ausdrückten, erläutert Rehse. Große Erleichterung macht sich auf der britischen
Anklagebank breit. Bedauern mischt sich darunter ob der zum Tode Verurteilten.
Aber diese beschwichtigen ihre Landsleute. Churchill bringt es auf den Punkt:


»Damit hatten wir ja von vornherein zu rechnen. Und, im Ernst,
im umgekehrten Falle wäre unser Urteilsspruch genauso gegen alle Nazi-Größen
ergangen. Zeigen wir Verurteilten jetzt ganz einfach persönliche Würde und
Größe. Ich werde bis zum letzten Moment das Victory-Zeichen für Sieg machen.
Verlasst euch drauf! Denn ich bin mir sicher, eines Tages hat auch dieser
Nazi-Spuk ein Ende!«


Da laut Eingangsprotokoll kein »letztes Wort« ebenso wie keine
»Revision« zugelassen wurde, erklärt Richter Rehse das Verfahren für beendet.
Er bedankt sich bei allen Mitwirkenden, wie der Staatsanwaltschaft,
Verteidigung, den Beisitzern, Dolmetschern, Protokolleuren und den Beiwohnenden
von Staat, Presse und Rundfunk.


»Damit ist der Gerechtigkeit Genüge getan!«, verkündet er zum
Schluss, was ihm allerdings nur spöttisches Gelächter einiger ausländischer
Pressevertreter einbringt. Langsam leert sich der »Roland-Freisler-Saal« im
Berliner Justizpalast. Der »Berliner Prozess« ist offiziell beendet.


Es spricht sich schnell herum, dass die Urteile bereits am 31.
März 1946 vollstreckt werden sollen. Die ausländische Presse überschlägt sich
diesbezüglich mit Sondermeldungen. Die deutschen Volksgenossen dagegen
interessierten sich nicht sonderlich für den Prozess. Sie sorgen sich seit
Kriegsende hauptsächlich um die Beschaffung von Wohnraum, Heizmaterial,
Kleidung und Nahrung.


Vom Prozess selbst erfahren sie nur durch Rundfunk und Presse.
Die Urteilssprüche werden aufgenommen wie erwartet. Vor allem die Todesurteile
stehen dem »Tribunal der Sieger« gut zu Gesicht. So jedenfalls ist die
landläufige Meinung.









Hitler sucht ein letztes Mal Churchill und
Stalin auf.


Noch am Abend des 30. März begibt Hitler sich in voller
Militärmontur zum Moabiter Gefängnis. Ein letztes Mal will er sich mit Stalin
und Churchill unterhalten. Da Churchill ihn um einen Besuch bat, will er diesen
zuerst aufsuchen. Der bleibt auf dem Pritschenrand sitzen. Er empfängt Hitler
in deutscher Sprache mit den Worten: »Na, da kommt der große Sieger des Zweiten
Weltkriegs ja doch noch! Ich dachte schon, Sie hätten die Lust an einem Besuch
verloren, Hitler.«


Dieser befiehlt der Wache, draußen vor der Türe Posten zu
beziehen, bis er ihm durch Klopfen oder Rufen bedeutet, wieder zu öffnen. Der
Wärter grüßt, verlässt den Raum und zieht die Türe hinter sich zu.


Hitler setzt sich nach kurzem Gruß auf den Schemel am Tisch und
sieht Churchill fragend an. Der frühere britische Premierminister beginnt das
Gespräch: »Ich wollte Ihnen vor meinem Abgang noch einige Dinge erklären. Unter
anderem auch, dass Sie den Krieg gegen uns schon längst hätten gewinnen können.
Der Fall wäre eingetreten, wenn Sie unsere Truppen in Dünkirchen vernichtet
hätten. Wenigstens möchte ich noch wissen, warum Sie dort Ihre Truppen
zurückhielten, Hitler.«


Adolf Hitler sieht Churchill an, wippt mit dem rechten Bein auf
und ab, und sagt: »Wenn das Wissen darüber Ihr Sterben erleichtert, Churchill,
will ich Ihnen gerne eine Antwort geben. Ich hoffte zu dem Zeitpunkt immer noch
auf Frieden mit England. Mir lag nichts daran, eine ähnlich reine Germanenrasse
wie die unsere zu vernichten. Außerdem nahm ich an, dass Frankreich sich nach
dem 3. Juli 1940 aus der unseligen Allianz mit Ihnen lösen würde. Sie wissen,
ich meine nach der Vernichtung großer Einheiten der französischen Kriegsflotte,
die Sie im afrikanischen Hafen Mers-el-Kébir versenken ließen, damit die
Schiffe nicht in unsere Hand fielen. Aber ich irrte mich in dem Fall. Trotz der
weit über eintausendzweihundert Toten auf französischer Seite blieben diese in
der Allianz.«


»Lange fragte ich mich auch, warum Sie so versessen darauf
waren, einen Krieg zu führen. Das kann doch nicht nur mit Ihrem Handeln den
Tschechen oder Polen gegenüber zu erklären sein. Können Sie mir darauf eine
Antwort geben, Hitler?«


»Und ob ich das kann! Eigentlich fing das Ganze schon nach dem
Ersten Weltkrieg an. Wo man unser Land wie eine Zitrone ausquetschte. Für mich
stand ab 1933 fest, dass wir um einen Krieg nicht herumkommen würden. Das war,
als wir bei einer Abrüstungskonferenz ganz allein hätten abrüsten müssen.
Schuld war die starre Haltung Frankreichs in dieser Frage. Wie Sie wissen,
traten wir deshalb am 14. Oktober desselben Jahres aus dem Völkerbund aus. Und
wie sehr das deutsche Volk sich im Recht sah, können Sie an den Prozentzahlen
der Zustimmung für uns nach den Neuwahlen am 12. November ersehen. Da stimmten
nämlich über fünfundneunzig Prozent für den Nationalsozialismus, und damit für
mich!«


Daraufhin blickt Churchill den verhassten Gegner schief von
unten herauf an. »Es würde sicher nichts bringen, wenn ich Ihnen hierauf
erwiderte, dass wir merkten, dass Deutschland sich nicht an die Abmachungen
hält. Sie rüsteten einfach auf. Aber lassen wir das jetzt! Ich bin mir auch
noch nicht ganz im Klaren, woher Sie eigentlich wussten, dass wir in Norwegen
eingreifen würden, obwohl das Land neutral war.«


Jetzt muss Hitler doch auflachen. »Daran war ganz alleine eine
Dummheit der Franzosen schuld! Einer ihrer Güterwagen fiel uns 1940 mit über
dreitausend Geheimdokumenten in die Hände. Unter anderem mit den Plänen, dass
Frankreich und England die Neutralität Norwegens verletzen wollten. Ebenso
fielen uns die Pläne für einen alliierten Angriff auf das sowjetische Baku in
die Finger. Und zu guter Letzt die für eine Sabotage der rumänischen Ölfelder,
mit dem Ziel, uns vom Öl abzuschneiden.«


»Dann ist es kein Wunder, dass Sie uns handlungsgemäß immer
einen Schritt voraus waren. Jedenfalls zu der Zeit. Aber in Afrika haben wir
Ihnen eine empfindliche Niederlage beibringen können. Auch diese musste nicht
sein, Hitler. Wenn Sie die Ausführungen unseres Generalstabschefs, Sir John
Dill, im Gerichtssaal hätten verfolgen können, wüssten Sie auch warum.«


»Och, ich weiß Bescheid, Churchill. Habe den ganzen Prozess
persönlich verfolgt. Viele Ausführungen, besonders Ihrer Gefolgsleute, waren
für mich sehr aufschlussreich.«


Churchill grinst. »Habe ich mir doch gleich gedacht, dass Sie
sich das Schauspiel nicht entgehen lassen würden. Sich auf andere Leute zu
verlassen, war ja noch nie Ihr Stil. Ich suchte allerdings den ganzen Saal mit
meinen Augen ab, konnte Sie aber nirgends entdecken.«


»Dann will ich Sie mal nicht in Unwissenheit sterben lassen«,
feixt Hitler und klärt sein Gegenüber auf. »Wenn Sie einmal zum Reichsadler
hoch geschaut hätten, der unser Symbol, das Hakenkreuz, in seinen Klauen hält,
würden Sie direkt in der Mitte desselben eine kleine Klappe bemerkt haben. In
einem Gang hinter der Wand hatte ich einen wunderbaren Logenplatz.«


»Aha, verstehe, dann waren Sie es auch, der dem Richter durch
Saaldiener immer Kassiber mit Anweisungen zukommen ließ.«


»Sie treffen den Nagel auf den Kopf, Churchill! Aber jetzt
sagen Sie mir doch bitte, wie es im Afrika-Feldzug vor der entscheidenden
Schlacht dazu kommen konnte, dass ein so fähiger Mann wie unser Erwin Rommel in
eine Falle tappte und über die Hälfte seiner Panzer dabei verlor. Das habe ich
bisher nie verstehen können.«


»Da muss ich Ihnen beipflichten, Hitler. Feldmarschall Rommel
war wirklich ein ›Wüstenfuchs‹! Er konnte tatsächlich nur durch eine Finte
getäuscht werden. Dazu ließ General Horrocks Rommel gefälschte Strategiepläne
in die Finger fallen. Die Art und Weise der Beschaffung wirkte so echt, vor
allem deshalb, weil es nicht eingeplante Tote dabei auf unserer Seite gab. Was
zur Folge hatte, dass Rommel anbiss und prompt in die gestellte Falle tappte!
Das wäre jedem anderen an seiner Stelle garantiert auch passiert! Wir wussten
von Rommels Gefährlichkeit. Wo immer er von Ihnen eingesetzt wurde, war es für
uns schwierig, voranzukommen. Deshalb planten wir auch, ihn zu beseitigen. Das
versuchten wir durch ein gewagtes Kommandounternehmen in Afrika. Unter Führung
von Major Keyes, der leider dabei fiel, sollte Rommel in seinem Hauptquartier
gefangen oder umgebracht werden. Oberstleutnant Haselden fand, als Araber
verkleidet, Rommels Hauptquartier heraus. Leider befand dieser sich nicht dort.
Die meisten Leute des Trupps kamen ums Leben. Einer der wenigen Überlebenden,
unser Hauptmann Campbell, war Keyes Stellvertreter. Er wurde heute gottlob
durch Ihre Justiz von Kriegsverbrechen freigesprochen. Dafür wollte ich Ihnen
noch ausdrücklich danken, Hitler. Für alle Freisprüche meiner Militärs. Danke
dafür!«


»Ja, schon in Ordnung, Churchill! Ob meine Entscheidung
diesbezüglich richtig war, wird sich erst viel später herausstellen. Aber was
war eigentlich los mit der Verteidigung Ihrer Schiffe im Kanal? Wenn unsere
Jäger bei denen erschienen, konnten sie diese angreifen wie bei einer
Hasenjagd. Kein einziger Jagdflieger schützte sie. Mein Luftmarschall wunderte
sich damals übrigens genauso wie ich darüber.«


»Da können Sie sich bei Air Marshal Sir Dowding bedanken.
Dieser weigerte sich, seine Jäger für die Verteidigung unserer Schiffe
einzusetzen. Er war der Meinung, die Jäger sind dazu da, England zu
verteidigen, aber keine Schiffe. Vize-Marshal Park schlug in die gleiche Kerbe.
Er sagte: ›Navy und die Royal Air Force müssten in der Lage sein,
Großbritannien vor den Deutschen zu schützen. Aber jeder auf seine ureigene
Art‹!«


Eine Weile mustern sich beide noch schweigend. Hitler erwähnt,
dass es eigentlich schade sei, dass Großbritannien und Deutschland
gegeneinander Krieg führten. »Was hätten unsere beiden Länder zusammen nicht
alles bewirken können in der Welt!«


»Es wäre nicht gutgegangen, Hitler! Ihre Weltanschauung und
meine Sicht der Dinge klaffen zu weit auseinander. Und erst Ihr Vorgehen gegen
die Juden. Das ist an Menschenverachtung nicht mehr zu überbieten!«


»Ach, Churchill, lassen wir doch das leidige Thema jetzt. Im
Übrigen hatten wir es nicht nur mit Juden zu tun, sondern auch mit Sinti und
Roma, also Zigeunern. Aber ich sehe schon, in dem Punkt erzielen wir sowieso
keine Einigung. Wünschen kann ich Ihnen nun nichts mehr, da Sie ja schon morgen
hingerichtet werden. Ach, doch, die nötige Stärke dazu wünsche ich Ihnen. Wenn
Sie aber noch einen Wunsch loswerden wollen, dann äußern Sie ihn bitte jetzt.«


»Einen Wunsch hätte ich allerdings noch, Hitler. Lassen Sie
mich kurz vor der Vollstreckung des Urteils noch einige Runden alleine im
Gefängnishof machen. Ich will dabei zum letzten Male bewusst meinem größten
Laster frönen, nämlich eine meiner heiß geliebten Zigarren rauchen. Ein solches
Foto an die Nachwelt wäre mir auch bedeutend lieber, als mich als Gehenkten mit
heraushängender Zunge zu zeigen. Alleine diese Vorstellung ist schon grauenhaft
für mich!« Fragend blickt er Hitler an.


Dieser erhebt sich nun und entgegnet: »Das mit dem
Abschiedsspaziergang sowie der letzten Zigarre ist Ihnen gewährt, Churchill.
Ich werde die Gefängnisleitung darüber informieren. Ein ›Auf Wiedersehen‹ wäre
jetzt wohl fehl am Platze!«


»Sagen Sie das nicht, Hitler. Vielleicht sieht man sich
schneller wieder, als man denkt. Ich gehe lediglich voraus, und Sie kommen
früher oder später nach. So einfach sehe ich das!«


Hitler lacht leise, dreht sich an der Türe aber noch einmal um:
»Den Wunsch das Pressefoto betreffend, kann niemand besser verstehen als ich.
Ich werde anordnen, dass kein Foto von Ihnen veröffentlicht wird, das Sie am
Strick baumelnd zeigt. Denn im Bunker der Reichskanzlei gab es im vorigen Jahr
auch eine Zeit, in der ich mich schon am Strick hängend sah. Allerdings hätte
ich mich da beinahe selbst erschossen. Naja, machen Sie’s gut, Churchill!«
Hitler gibt Klopfzeichen. Der Wärter öffnet, und ohne sich noch einmal
umzusehen, verlässt der Reichskanzler die Zelle. Das »Danke, Hitler!« von
Churchill bekommt er schon nicht mehr mit.


Vor der Zellentüre Stalins angekommen, bleibt Hitler kurz
stehen, um seine Gedanken neu zu ordnen. Dann lässt er öffnen. Stalin schaut,
auf seiner Pritsche liegend, verblüfft auf, als er Hitler erkennt. »Was wollen
Sie denn noch hier, Hitler? Sich etwa noch am Anblick des Todgeweihten waiden?!
Wenn Sie glauben, einen vor Todesangst schlotternden Stalin anzutreffen, muss
ich Sie enttäuschen. Ich werde gefasst und mit Würde meinen letzten Gang
antreten!« Bei diesen Worten setzt er sich aufrecht hin. Seine Augen blitzen
hasserfüllt.


»Eigentlich bin ich gekommen, um mich zu verabschieden und
Ihnen eventuell einen letzten Wunsch erfüllen zu können, Stalin. Aber ich sehe
schon, dass es bei Ihnen wohl vergebliche Liebesmühe wäre.«


»Ich werde morgen in die Hölle fahren, das ist gewiss, und ich
weiß es auch selber, Hitler! In unserer Position muss man sich manchmal als ein
Teufel erweisen. Aber wenn es Etagen in der Hölle geben sollte, dann werden Sie
etliche Kellergeschosse tiefer landen als ich! Zu meinem letzten Wunsch
kommend, den werden Sie mir wohl leider nicht erfüllen wollen. Das wäre nämlich
der, Sie mit meinen eigenen Händen erwürgen zu dürfen, Sie kleine, jämmerliche
Ratte!« Nach diesen Worten erhebt er sich, und kommt drohend auf Hitler zu.


Hitler wird bleich vor Angst, springt mit einem Satz zur Türe
und klopft aufgeregt. Dem öffnenden Wärter berichtet er, dass Stalin ihn
angreifen wollte. »Erteilen Sie dem Kerl eine Lektion in Anstand!«, befiehlt
Hitler, dessen Angst sich langsam in fürchterliche Wut verwandelt. 


Der Wärter stößt Stalin mehrmals den Kolben seiner
Maschinenpistole mit Wucht in den Magen. Stalin wird dadurch, vor Schmerz
stöhnend, auf seine Pritsche geworfen. Er rappelt sich aber wieder auf, setzt
sich auf die Pritschenkante und hält sich verkrümmt die Magengegend.


Mühsam presst er hervor: »Sie sind und bleiben ein Monster,
Hitler! Ich habe Ihre Maske nur zu gut durchschaut. Sie sind in Ihrem tiefsten
Inneren nichts anderes, als ein feiger, verunsicherter Wurm, der sich nur in Uniform
stark fühlt. Deshalb konnten Sie sich auch leicht mit ebensolchen
Geisteskranken wie Himmler, Heydrich und Goebbels umgeben. Allesamt so
verkommene Subjekte wie Sie selber eines sind! Speichellecker und Marionetten,
die Sie lenken können. Wie schon ein altbekanntes Sprichwort sagt: ›Gleiches
findet immer zu Gleichem‹!« Angewidert wendet er sich von Hitler ab.


Hitler schäumt und zittert vor Wut. Lässt sich aber nicht noch
einmal zu einem Befehl wie zuvor hinreißen. Mit den Worten: »Dann fahren Sie zur
Hölle, Stalin!«, verlässt er dessen Zelle.


In der folgenden Nacht schläft er nicht gut. Zu tief trafen ihn
Stalins Worte. Er weiß, dass einige von Stalins Vorwürfen, besonders was seine
ihn umgebenden Vasallen betrifft, gar nicht so weit aus der Luft gegriffen
sind.


Während am nächsten Morgen die Todeskandidaten zum auf dem
Gefängnishof aufgebauten Podest geführt werden, wandert Hitler unruhig auf und
ab. Er wartet sehnsüchtig auf die Vollstreckungsmeldung.


Es ist eine düstere Zeremonie am frühen Morgen des 31. März
1946. Im noch fahlen Tageslicht, bei niedrigen Temperaturen, besteigen die zum
Tod durch den Strang verurteilten Delinquenten das Podest. Priester
verschiedener Konfessionen stehen bereit, falls jemand geistlichen Beistand
wünscht. Jeweils vier Personen können gleichzeitig gehenkt werden. Mit auf den
Rücken gefesselten Händen werden die Verurteilten unter die baumelnden
Schlingen der Stricke geführt. 


Churchill und auch Stalin weigern sich, eine Kapuze über ihre
Köpfe ziehen zu lassen. Neben Stalin steht Molotow, neben Churchill ist es
Luftmarschall Harris. Ein SS-Soldat steht am Hebel, der die Klappen freigeben
wird, auf der die Delinquenten stehen.


Zeugen der Urteilsvollstreckung sind von Staatsseite wieder das
Trio Göring, Heß und Goebbels, sowie die den Tod feststellenden Ärzte. Einige
starke SS-Soldaten stehen bereit, um einzugreifen, falls einige der
Verurteilten nicht gleich sterben sollten.


Alle Angeklagten gehen ziemlich gefasst in den Tod. Winston
Churchill sogar grinsend. Mit einer Hand formt er das Victory-Zeichen auf
seinem Rücken, wie er es schon im Gerichtssaal ankündigte. Als der Befehl an
den Soldaten ergeht, den Hebel zu ziehen, führt er ihn sofort aus. Die Klappen
unter den vier Männern öffnen sich schlagartig, und die schweren Körper der
Männer fallen circa zweieinhalb Meter in die Tiefe. Den meisten bricht der jäh
stoppende Strick auf der Stelle das Genick. Lediglich bei Stalin dauert der
Todeskampf länger an. Der Körper strampelt wild, und Röchelgeräusche dringen
aus seinem weit geöffneten Mund. Seine Zunge wölbt sich vor. Das Gesicht ist
bereits dunkelrot angelaufen, als zwei Soldaten sich auf seine Beine werfen,
und den Körper weiter nach unten reißen. Das Zappeln erstirbt langsam, wird
schwächer, bis es endlich ganz aufhört.


Heß zu Göring: »Mein Gott, was für ein elender Tod!«


Generalstabschef John Dill wird am Ende des Hofes vor die
dortige Mauer gestellt und laut Urteil erschossen. Man sagt später, dass er
tapfer wie ein Soldat fiel. Selbst auf die obligatorische Augenbinde hätte er
verzichtet. »God save the King and Great Britain« soll sein letzter Ausruf
gewesen sein. Damit ist das Kapitel »Verbrechen während des Zweiten Weltkriegs«
abgeschlossen. Die internationale Presse bringt außer mehr oder weniger
ausführlichen Prozessberichten auch Fotos der Urteilsvollstreckungen. Lediglich
Churchill wird lächelnd, mit Zigarre in der Hand, dabei sein berühmtes
Victory-Zeichen machend, abgelichtet.


Alle Leichname werden auf Anordnung des Reichkanzlers ins
Krematorium überführt und verbrannt. Deren Asche in einem kleinen Fluss nahe
Berlin ausgestreut. Nichts soll mehr an sie erinnern. Wallfahrtsstätten sind
somit für alle Zeiten ausgeschlossen.


Die wenigen persönlichen Habseligkeiten werden den Angehörigen
übersandt. Später wird oft die Meinung vertreten, dass der »Berliner Prozess«
zu schnell durchgepeitscht wurde. Es hätten mindestens auch die Firmenvertreter
auf die Anklagebank gehört, die Kriegsgefangene oder Verschleppte ohne Entgelt
wie Arbeitssklaven für sich arbeiten ließen. Hitler persönlich ist froh, dass
alles so schnell über die Bühne ging – und »hoffentlich bald Gras über die
ganze Sache wächst!«, wie er sich ausdrückt. 


Als man später die Fernsehaufzeichnungen des Prozesses
betrachten will, stellt sich heraus, dass dieses neue Medium wohl noch
verbesserungsfähig ist. Denn das gesamte Material erscheint zu dunkel. Eine
ungenügende Raumausleuchtung wird als Grund genannt.


Hitler will, dass in einigen Jahren jeder deutsche Volksgenosse
seinen eigenen Fernseher in der Wohnung hat. Auf dieses Medium setzt er große
Stücke. Kann er doch so sein Volk direkt erreichen. »Spätestens bei den
Eröffnungsfeierlichkeiten in ›Germania‹ mitsamt der dort geplanten
Weltausstellung muss das klappen! Das gesamte Volk soll auf dem Wege an diesem
Ereignis Anteil nehmen können«, beschwört er die Techniker. Nicht nur das
versprechen ihm die Fernsehtechniker, sondern dass dann auch schon das
Zeitalter des Farbfernsehens beginnen wird.









Die Hinrichtung von Generalfeldmarschall
Paulus. Abrechnung beim »Gauleiter-Tag«.


Am 5. April 1946 wird in einem Hof des Gefängnisses
Generalfeldmarschall Paulus erschossen. Hitler wandelte dessen Urteil, das
wegen Hochverrats auf »Tod durch Erhängen« lautete, in »Tod durch Erschießen«
um. Es gab nicht wenige Offiziere, die Hitler um Gnade für Paulus baten. Das
tat dieser damit ab, man könnte das als Schwäche auslegen. Außerdem wisse jetzt
wohl jeder, was ihm blühe, wenn wieder einmal eine ähnliche Situation wie die
in Stalingrad aufträte, und der verantwortliche Offizier vor Ort handeln würde
wie Paulus.


Am 7. April gibt Joseph Goebbels über Rundfunk bekannt, dass
der Führer als Dank für den erfolgreichen Kriegsausgang von der Partei zum
»Kanzler und Führer des Deutschen Reiches auf Lebenszeit« ernannt wurde. Bei
der nächsten Wahl könne jeder Volksgenosse seine Stimme dafür oder auch dagegen
abgeben. 


 


»Ich weiß aber, liebe Volksgenossen, dass nicht eine
Stimme dagegenstehen wird. Denn so, wie unser Führer Adolf Hitler immer für
euch da war, werdet ihr wie ein Mann hinter ihm stehen! Mit unserem Führer
zusammen gehen wir nun hinein in ein wahrhaft Goldenes Zeitalter. Wer sonst
könnte die Geschicke unserer Volksgemeinschaft auch besser leiten als er?


Heil Hitler!«


 


Hitler bereitet sich auf den »Gauleiter-Tag« vor. Er will
diejenigen auszeichnen, die während der Kriegsjahre hervorragende Arbeit in
ihren Gauen leisteten. Allerdings auch einige abstrafen, die aus ihrem Gau
flüchteten, und damit ihre Bürger im Stich ließen. Nur gut, dass diese noch
nichts von Hitlers Vorhaben ahnen. Danach will er sich mit den Führern
befreundeter Nationen treffen, wie dem »Caudillo« Spaniens, General Franco, dem
ungarischen Präsidenten Ferenc Szálasi, Nachfolger Horthys, und dem neuen
»Duce« Italiens, Julius Evola. 


Aber zunächst muss Hitler im privaten Bereich für Ordnung
sorgen. Eine von der Wachablösung am Brandenburger Tor zurückmarschierende
Gruppe entdeckte am Samstag, dem 13. April, gegen neunzehn Uhr Eva Hitler
orientierungslos auf einer Bank sitzend. Neben ihr lag eine geleerte
Rotweinflasche. Angeblich fand sie den Weg zurück nicht mehr. Der Führer ließ
die Wachgruppe antreten und nahm den Soldaten das Versprechen ab, absolutes
Stillschweigen über den Vorfall zu wahren.


Als Eva wieder ansprechbar ist, will Hitler wissen, wo sie
eigentlich hin wollte. Sie schiebt die wirr ins Gesicht fallenden Haarsträhnen
mit einer fahrigen Handbewegung beiseite: »Ich wollte zum Tiergarten, fand aber
nicht mehr den Weg dorthin«, bringt sie leicht lallend hervor.


»Dass dieser noch nicht wieder hergerichtet ist, und aus dem
Grunde nur einige wenige Tiere beherbergt, ist dir vorher nicht in den Sinn
gekommen? Na klar, wenn ich eine ganze Flasche Rotwein geleert hätte, sähe ich
sicherlich auch überall Elefanten, Giraffen und vor allen Dingen weiße Mäuse«,
stichelt Hitler spöttisch.


»Was willst du eigentlich?«, lallt Eva. »Es kann dir doch egal
sein, wo ich hingehe!« Dabei hält sie sich den noch vom Alkohol benebelten
Kopf.


»Das ist mir in der Tat egal. Wenn das aber im Alkoholrausch
geschieht, dann muss ich eingreifen! Ich verbiete dir vorläufig, die Wohnung
alleine zu verlassen. Damit du nicht vor lauter Langeweile vergehst, werde ich
unsere treue Haushälterin, Frau Winter, schon jetzt zum Berghof schicken. Du
wirst also ihre Tätigkeit hier übernehmen müssen. Damit bist du dann wohl
ausgelastet genug. Ich hoffe sehr, dass dich diese Maßnahme vom Alkohol abhält.
In sechs Wochen ziehen wir dann übrigens auch zum Berghof. Allerdings bleibe
ich dort nur für kurze Zeit und kehre dann nach Berlin zurück. Du dagegen wirst
in Berchtesgaden bleiben!«


Eva verzieht mühsam den Mund zu einem Lächeln. »Ach, wär’s doch
nur schon soweit. Ich kann dich einfach nicht mehr ertragen! Eine Scheidung
will ich auch noch, damit du’s weißt!«


»Das schlage dir aus dem Kopf! Ich sagte schon mehrmals, dass
in meiner Position eine Scheidung nicht infrage kommt. Reiß dich wenigstens
noch die Wochen bis zum Umzug zusammen! Den Schlüssel zum Kellerraum, der auch
die Alkoholika für Gäste enthält, werde ich einem Mann meiner Leibgarde
übergeben. Über jede Flasche, die diesen Raum verlässt, will ich Rechenschaft
abgelegt bekommen. Diese Quelle dürfte damit dann wohl für dich endgültig
versiegt sein!«


Eva fängt an zu zittern und bricht weinend zusammen. Hitler
fragt sich, ob aus Reue oder eher Verzweiflung darüber, dass sie nun keinen
Zugang mehr zum Alkohol hat. Er sieht ein, dass es heute keinen Zweck mehr hat,
auf Eva einzureden, und verlässt den Raum. Da morgen der »Gauleiter-Tag«
ansteht, begibt Hitler sich früher als üblich in sein Schlafzimmer. Das ehemals
gemeinsame hat er Eva überlassen.


Am nächsten Morgen, dem 14. April, ist alles für diesen
besonderen Tag gerichtet. Am Vortag trafen bis zum Abend nach und nach die
Gauleiter des Deutschen Reiches in Berlin ein. Bormann wurde die Aufgabe
zuteil, für deren Unterkunft zu sorgen. Was sich nicht als allzu schwer erwies.
Zwar sind die meisten zerstörten Hotels noch nicht wieder aufgebaut, eines der
größeren aber befindet sich trotz der Nähe zum Brandenburger Tor noch in
einwandfreiem Zustand. Es handelt sich hierbei um das »Adlon-Hotel«.


Bormann hatte von ursprünglich fünfundvierzig Gauleitern gerade
noch neununddreißig mit deren Ehegattinnen unterzubringen. Gefallen waren bei
den Abwehrkämpfen Karl Holz vom Gau Franken und Karl Gerland vom Gau Kurhessen.
Holz am 20. April bei der Verteidigung Nürnbergs und Gerland am 21. April 1945
bei Frankfurt/Oder. Die Gauleiter von Essen und Westfalen-Nord, Josef Terboven
und Dr. Alfred Meyer, begingen in aussichtsloser Lage Selbstmord. Und Emil
Stürtz vom Gau Mark Brandenburg soll in Gefangenschaft getötet worden sein. Der
Gauleiter Berlins, Dr. Josef Goebbels, benötigt verständlicherweise kein
Quartier.


Die anfangs ebenfalls eingeladenen Stellvertreter sowie
Kreisleiter wurden auf Hitlers Befehl wieder ausgeladen. »Es geht nicht an,
dass die Gaue und Kreise für mehrere Tage gänzlich ohne Führung sind! Nein,
eines Tages sind die meisten von ihnen ja selbst Gauführer und nehmen dann eben
an einem der später folgenden Gauleiter-Tage teil.« Wie immer bei diesem
Anlass, hat der Führer seine Parteiuniform angelegt. In Nähe der Reichskanzlei
und dem Adlon-Hotel sieht man lauter »Goldfasane«, wie der Volksmund spöttisch
die in hellbraunen und goldgelben Uniformen sowie mit roten Mützenbändern und
ebensolchen Rangabzeichen stolzierenden Parteivertreter der NSDAP betitelt.


Die Bewohner in der Nähe des Regierungsviertels werden schon
früh durch Marschmusikklänge geweckt. Einige Einheiten des Reichs-Musik-Korps
marschieren vor das Hotel, um den dort untergebrachten Gauleitern Ständchen zu
bringen. Neugierig stehen etliche Berliner an den Straßenrändern und
beklatschen die zackig marschierenden Militärmusikgruppen. Kinder laufen wie
üblich neben diesen her und begleiten sie. Das Wetter spielt auch mit. Für
diese Jahreszeit ist es fast schon zu warm. Umso mehr freuen sich natürlich die
Beteiligten, vor allem die Gauleiter selbst. Die Straßenzüge im
Regierungsviertel sind wie immer bei solchen Anlässen geschmückt. Wo man
hinblickt, schaut man auf Hakenkreuzfahnen.


Um zwölf Uhr will der Führer die Gauleiter in der Reichskanzlei
empfangen. Für dreizehn Uhr ist dann im Großen Saal ein gemeinsames Dinner
vorgesehen. Danach soll eine Ehrenparade der Wehrmacht in Bataillonsstärke
abgehalten werden. Die Gauleiter können diese mit ihren engsten Familienangehörigen
von einer extra errichteten Stahltribüne aus verfolgen. Schon kurz vor zehn Uhr
beobachtet Hitler durch ein Fenster das Eintreffen seiner Parteileiter in den
Gauen. Sie werden von Göring und Bormann in Empfang genommen. Ordonnanzen laufen
im Empfangssaal dienstbeflissen mit Tabletts voller Sekt- und
Orangensaftgläsern zwischen den Ankommenden einher. Diese nehmen die
Willkommensgetränke gerne an.


Der Führer nickt zufrieden, als er die Personen erspäht, die er
sich zu späterer Stunde noch ganz besonders »zur Brust« nehmen will. Es sind
dies Erich Koch, Dr. Otto Hellmuth, Wilhelm Murr, Albert Hoffmann, Hartmann
Lauterbacher, Josef Grohé und Franz Schwede-Coburg.


Drei Namen auf seiner Liste hat Hitler mit einem Fragezeichen
versehen. Und zwar hinter den Namen Karl Hanke, dem Gauleiter Schlesiens, dann
Karl Kaufmann vom Gau Hamburg und Jakob Sprenger vom Gau Hessen-Nassau. Bei
diesen ist er sich nicht ganz sicher, ob sie wirklich wegen »Feigheit vor dem
Feind« zu belangen sind.


Soeben treffen auch Himmler, Heß und Goebbels ein. Hitler
steckt seine eigens angefertigte Gauleiterliste in eine innere Brusttasche und
begibt sich die Treppe hinunter zu seinen engsten Vertrauten. Als er Bormanns
ansichtig wird, der dabei ist, den Geladenen mitsamt ihren Gattinnen Plätze im
Großen Saal zuzuweisen, winkt er diesen zu sich heran. 


Einigen Gauleitern, die den Führer sehen und ihn begrüßen
wollen, bedeutet er freundlich, aber bestimmt, dass sie erst einmal ihre Plätze
im Saal aufsuchen sollten. »Bormann, ich hoffe doch sehr, dass nichts
durchsickerte zu den Leuten, die ich mir speziell vorzuknöpfen gedenke?«


Bormann antwortet, dass einige von ihnen irgendwie unsicher und
schuldbewusst wirkten, sich dann aber von der allgemeinen Stimmung mit
anstecken ließen. »Ich vermute mal, dass sie nach der langen Zeitspanne nicht
mehr damit rechnen, für ihr Verhalten kurz vor Kriegsende jetzt noch gerügt
oder gar bestraft zu werden.«


»Gut, Bormann, dann sagen Sie Göring, wenn alle im Saal ihre
Plätze eingenommen haben, soll er ankündigen, dass ich sie um zwölf Uhr
begrüßen werde. Solange haben die Leute noch Zeit, sich untereinander
auszutauschen. Sie werden sicherlich mehr als genug zu erzählen haben. Vor
allem über ihre Heldentaten.« Dabei lacht Hitler belustigt auf.


Wenige Minuten vor zwölf Uhr betritt Reichsmarschall Hermann
Göring das Rednerpult. Er bittet um Ruhe. Langsam verstummen die sich angeregt
Unterhaltenden. Was gab es doch alles zu erzählen! Über den beinahe
verlorengegangenen Krieg, die Wende durch die Atombombe, den beginnenden
Wiederaufbau. Und wie die lieben Volksgenossen der einzelnen Gauleiter sich
nach dem gewonnenen Krieg ihnen gegenüber dankbar erwiesen. Jedenfalls in den
meisten Gauen. Einige, wie Erich Koch aus Ostpreußen, beschweren sich allerdings
darüber, dass ihr Volk nicht zu würdigen wisse, was ihre Gauleiter alles für
sie taten in den schweren Zeiten. Endlich verstummt auch das letzte Gemurmel.
Göring beginnt:


 


»Liebe Parteifreunde! Der Führer will nach langer Zeit wieder
einmal den Gauleitertag gemeinsam mit Ihnen verbringen. Leider musste dieser
Tag im vorigen Jahr aus verständlichen Gründen ausfallen.


Der Führer weiß, was Sie alle in Ihren Gauen leisten mussten
ab dem Jahre 1943. Wobei besonders das letzte Jahr jedem alles abverlangte! Wer
von Ihnen den Glauben an unseren Führer aber nicht verlor, sah sich durch den
Endsieg in seiner Einstellung wohl bestätigt.


Leider sind einige Plätze, wie Sie sicher bemerkt haben, nicht
besetzt. Es fehlen der Gauleiter von Halle-Merseburg, unser Joachim Albrecht
Eggeling, sowie vom Gau Mark Brandenburg der Kamerad Emil Stürtz. Dass Josef
Terboven vom Gau Essen und Dr. Alfred Meyer von Westfalen-Nord den Freitod
wählten, wird sich wohl schon bei Ihnen allen herumgesprochen haben.


Auch bei Kamerad Eggeling wissen wir aus sicherer Quelle,
dass er sich am 15. April letzten Jahres im Gewölbe der Hallenser Moritzburg
erschoss. Kamerad Stürtz soll in einem sowjetischen Internierungslager umgebracht
worden sein. So berichteten es jedenfalls seine Mithäftlinge.


Der Führer ließ die Stellvertreter dieser Gaue die
Geschäfte weiterführen. Heute sollen sie offiziell zu Geschäftsführern ernannt
werden. Genau wie die in den neu hinzugekommenen Gauen der Tschechei und des
ehemaligen Polen. Aber jetzt habe ich die Ehre, das Wort unserem großen Führer
Adolf Hitler zu übergeben. Heil!«


 


Auf die nicht enden wollenden Heil-Rufe hin betritt der Führer
den Saal. Er wird frenetisch gefeiert. Minutenlange stehende Ovationen lässt er
über sich ergehen, bevor er sich zum Pult begibt.


Gauleiter Koch wendet sich, bereits leicht angeheitert, seiner
Frau zu und flüstert ihr ins Ohr: »Sieh an, zu unseren Ehren hat er nicht wie
sonst seine Wehrmachtsuniform angelegt, sondern die der Partei.«


Sie erwidert: »Ach, die Uniform ist mir so egal, Erich! Viel
wichtiger wäre mir, einmal mit seiner Frau Eva zu sprechen. Wo ist sie denn
überhaupt?«


Koch schaut suchend durch den gesamten Saal. Er zuckt nur mit
den Schultern. »Ich kann sie auch nirgends entdecken. Das aber ist mir wiederum
egal!« Viel lieber greift er zum neu gefüllten Sektglas und prostet seinem ihm
gegenüber sitzenden Parteigenossen zu.


Hitler wartet einen Moment ab, dabei mehrmals um Ruhe bittend.
Als diese endlich eintritt, beginnt er: 


 


»Liebe Gauleiter und Angehörige! Es ist nun schon längere Zeit
her, dass wir uns zu Ihrem Ehrentag trafen. Das aber lag nicht in unserer Hand.
Schuld daran war einzig und allein der uns aufgezwungene unselige Krieg!


Bevor wir nun mit den Feierlichkeiten beginnen, wollen wir
derer gedenken, die nicht mehr unter uns weilen. Ich betrauere jene im Krieg
gefallenen Kameraden, die unerschütterlich bis zum Ende für unsere gemeinsame
Sache kämpften, aber auch diejenigen, welche in aussichtslosen Situationen
lieber den Freitod wählten, als in Gefangenschaft zu gehen.


Bitte erheben Sie sich für zwei Gedenkminuten von Ihren Plätzen.«


 


Hitler steht mit gesenktem Kopf am Rednerpult, die linke Hand
am braunen Koppel. Sein Blick ist finster dabei, und seine Backenknochen
mahlen. Als die zwei Minuten vorüber sind, spricht er weiter:


 


»Parteigenosse Eggeling war noch am 13. April 1945 persönlich
bei mir in Berlin. Er glaubte nicht mehr, die Stadt Halle erfolgreich
verteidigen zu können. Ich merkte zu dem Zeitpunkt, dass der Mann wohl auch den
Glauben an den Endsieg verloren hatte. Das war sein Fehler! Und der Fehler auch
so manch anderer in Ihren Reihen.


Ich weiß, was Ihnen allen zugemutet wurde! Gottlob hielten
die Ihnen anvertrauten Volksgenossen ebenfalls trotz größter Opfer durch. Damit
zeigten sie mir, dass sie auch weiterhin treu zu mir standen. Nicht zuletzt ist
die Funktion Gauleiter mein verlängerter Arm zum Volk hin. Ich vertraute also
auch Ihren Berichten!


Deswegen wird mein Lob etwas abgeschwächt durch Berichte
aus einigen Gauen, in denen der Zusammenhalt wohl nicht so ganz problemlos
funktionierte. Das werde ich später noch in persönlichen Gesprächen abklären.
Vorerst aber stärken Sie sich an den vorbereiteten Speisen. Um fünfzehn Uhr
nehmen wir dann gemeinsam eine Parade zu Ihren Ehren ab. Ich bitte darum,
pünktlich die Plätze auf der vorbereiteten Tribüne einzunehmen. Ab siebzehn Uhr
bin ich bereit für ein kurzes persönliches Gespräch mit jedem Einzelnen von
Ihnen.


Jetzt bleibt mir nur, Ihnen allen einen Guten Appetit zu wünschen.
Lassen Sie es sich also schmecken, meine Damen und Herren!«


 


Unter dem Beifall der Anwesenden begibt Hitler sich zu einem
vorbereiteten Tisch, um am Dinner teilzunehmen. Göring, Heß, Goebbels und
Bormann erwarten ihn dort bereits. Joseph Goebbels hatte den anderen
Tischgenossen zuvor von den privaten Problemen in Hitlers Ehe berichtet. Als
diese erfuhren, dass der Führer deshalb ohne seine Frau Eva erscheinen würde,
hielten sie es für angebracht, ebenfalls ohne Damenbegleitung zu kommen, was
Hitler dankbar aufnahm.


Belustigt nimmt er wahr, dass einige Gauleiter lustlos und
missmutig in ihren Speisen herumstochern. »Irgendetwas scheint denen auf den
Magen geschlagen zu sein«, flüstert Hitler seinen Tischgenossen zu.


»Stimmt!«, bemerkt Göring. »Einige Male habe ich mir die
Gesichter unserer Spezis genauer betrachtet. So besonders wohl scheinen sie
sich nicht in ihrer Haut zu fühlen.«


Heß wirft ein: »Aber im Sekt- oder Weinglasleeren sind Koch,
Murr und Konsorten einsame Spitze!«


»Wahrscheinlich müssen sie sich Mut antrinken für die spätere
Aussprache beim Führer!«, so die Meinung von Goebbels dazu.


An einer der Tischreihen sitzen sich die Gauleiter Hoffmann,
Lauterbacher, Koch, Dr. Hellmuth und Schwede-Coburg gegenüber. Sie flüstern
angeregt miteinander. Ab und an werfen sie besorgte Blicke zu Hitlers Tisch
hinüber. Was dieser amüsiert registriert. Manchmal erhebt der Führer sein Glas,
gefüllt mit Orangensaft, und prostet dieser Gruppierung zu.


Nach dem Dinner begeben sich die Anwesenden zur Ehrentribüne,
um von dort aus die Parade der Wehrmachtseinheit zu verfolgen. Stolz sitzen die
Gattinnen der zu ehrenden Gauleiter dabei. 


Viele Berliner haben sich eingefunden, um vom Straßenrand aus
die Parade ebenfalls zu verfolgen. Begeistert beklatschen sie die Soldaten der
siegreichen Wehrmacht. Angeführt von einem Musikzug des 1. Reichs-Musik-Korps
aus Berlin marschiert die Abordnung an der Tribüne vorbei. Wie immer schließen
sich viele Jungen in HJ-Uniformen der Parade an und versuchen den Gleichschritt
der Einheit einzuhalten. BDM-Mädchen bewerfen vor der Tribüne die Soldaten mit
Blumen, die sie in Körben mit sich tragen.


Gegen sechzehn Uhr ist dieser Teil des »Gauleiter-Tages«
abgeschlossen. Der Führer befindet sich bereits wieder in seinen Diensträumen,
um später die Gauleiter persönlich zu einem kurzen Gespräch zu empfangen. Deren
Gattinnen sitzen derweil bei Kaffee und Kuchen beisammen. Den Anfang macht
Hitler mit dem Gauleiter Wiens, Baldur von Schirach.


»Na, Schirach, habe ich nicht immer gesagt, dass der Sieg an
unsere Fahnen geheftet wird? Wir haben uns ja eine Zeitlang kaum noch
gesprochen. Das kam aber daher, weil Ihre Frau mir wegen meiner Judenpolitik
Vorwürfe machte. Fast hätte ich Sie, Schirach, deshalb auch vom Gau Wien
abgezogen.«


Von Schirach schaut betreten zu Boden. »Mein Führer, Sie
sollten Henriette nicht weiter böse sein. Sie war einfach über die Art und
Weise der Judenbehandlung geschockt!«


»Das fiel Ihrer Frau aber erst ein, als 1943 schon
sechzigtausend Juden aus Wien entfernt waren. Höchstens zwanzigtausend Stück
waren noch übrig. Ich sagte ihr damals, dass sie sich nicht in Sachen
einmischen soll, von denen sie nichts versteht, und die sie aus diesem Grunde
auch nichts angehen. Das war übrigens der Anlass, warum ich Sie nicht mehr zum
Berghof einlud. Aber das ist ja nun ›Schnee von gestern‹! Ich freue mich, dass
Sie bis zum Letzten versuchten, Wien nicht der Roten Armee zu überlassen.
Vergessen wir also die leidige Angelegenheit, Schirach!« Von Schirach stimmt
dem erleichtert zu. Hitler trägt ihm auf, als nächstes den Gauleiter von
Sachsen, Martin Mutschmann, hereinzuschicken.


Im Vorraum stehen die Führer der einzelnen Gaue, sich
unterhaltend, dabei Sekt oder Wein trinkend, wie auf einer gemütlichen Party
beisammen. Einigen aber bemerkt man eine untergründige Anspannung an. Die
Spitzen der Parteiführung haben sich unter sie gemischt. An den Eingängen
stehen überall Doppelposten der SS-Leibstandarte.


Der aufgeforderte Gauleiter begibt sich an Wilhelm Brückner,
Hitlers Chefadjutant, vorbei in Hitlers Dienstraum. Brückner notiert genau, wer
wann und wie lange beim Führer war. Nach der Begrüßung sieht Mutschmann den
Führer erwartungsvoll an.


Dieser anerkennend: »Schön, dass Sie einer derjenigen sind, auf
die ich mich immer verlassen konnte! Mir wurde Ihr Aufruf vom April 1945 vorgelesen,
in dem Sie befahlen, die Festung Dresden nicht aufzugeben, und bis zum Letzten
zu halten. Vor allen Dingen hielten Sie sich selbst daran!«


Mutschmann antwortet erfreut: »Das war für mich nie eine Frage,
mein Führer! Außerdem glaubte ich bis zur letzten Sekunde an die Wunderwaffe,
die Sie uns versprachen!«


»Sehr gut! Denn den Glauben an den Endsieg hatten leider einige
Parteigenossen verloren. Darum handelten diese auch feige und verräterisch.
Aber noch heute sollen sie mich kennenlernen! Danke für Ihre Treue! Schicken
Sie mir doch bitte gleich Dr. Gustav Adolf Scheel vom Gau Salzburg herein.
Heil, Mutschmann!«


»Heil, mein Führer!« Im Vorraum sucht Gauleiter Mutschmann nach
Dr. Scheel. Als er diesen erblickt, schickt er ihn zum Führer. Auch Dr. Scheel
wird hoch erfreut begrüßt.


»Vorbildlich, Scheel, einfach vorbildlich, wie Sie sich
verhielten. Sie waren ein Gauleiter, auf den die ihm anvertrauten Volksgenossen
sich immer verlassen konnten. Und damit auch ich!«


»Mein Führer«, antwortet Dr. Scheel geschmeichelt, »wenn Sie
selbst ein solches Vorbild abgeben, kann ich doch nicht anders handeln! Als
ehemaliger Polizeichef liegt mir das einfach im Blut.«


»Nur nicht so bescheiden, Scheel. Ich weiß noch, wie gerade Sie
sich dafür einsetzten, dass die Mitglieder der studentischen Widerstandsgruppe
›Weiße Rose‹ nicht als Studenten, sondern als ›asoziale ehemalige
Wehrmachtsangehörige‹ hingerichtet werden konnten. Ihr Ausspruch ›Deutscher
Student, es ist nicht nötig, dass du lebst, wohl aber, dass du deine Pflicht
gegenüber dem Volke erfüllst‹ wurde ja sogar berühmt. Auf Leute wie Sie kann
ich mich jedenfalls verlassen und stolz sein. Alle, die mir treu wie Sie
dienten, erhalten noch besondere Auszeichnungen. Schicken Sie doch bitte gleich
Otto Telschow vom Gau Ost-Hannover zu mir.« Auch bei diesem bedankt sich der
Führer. Die nachfolgenden Gauleiter können sich ebenfalls rühmen, von Hitler
besonders gelobt worden zu sein: Dr. Hugo Jury vom Gau Niederdonau, Gustav
Simon vom Gau Moselland, Friedrich Hildebrandt vom Gau Mecklenburg, Rudolf
Jordan vom Gau Magdeburg-Anhalt, Konrad Henlein vom Gau Sudetenland, Hinrich
Lohse vom Gau Schleswig-Holstein, Willi Stöhr vom Gau Westmark, Franz Hofer vom
Gau Tirol-Vorarlberg sowie Paul Wegener vom Gau Weser-Ems. Nach einer halbstündigen
Pause geht es weiter mit dem Gauleiter von Baden-Elsass, Robert Wagner. 


Hitler empfängt ihn mit den Worten: »Auch Sie, mein lieber
Wagner, brauchen sich über Ihre Handlungsweisen keinerlei Gedanken machen. Dass
Sie im November 1944 mit Ihrem Stab über den Rhein flüchteten, war rein
taktisch gesehen vollkommen in Ordnung. Von der anderen Rheinseite aus
bekämpften Sie ja dann die Alliierten aufopferungsvoll bis zum Schluss.«


»Danke, mein Führer, dass Sie meine damalige Handlungsweise als
vollkommen richtig einschätzen. Es gab gegen die erdrückende Übermacht einfach
keine andere Alternative. Über den Rhein mussten die Amis erst einmal kommen.
Und da bekamen sie von uns Zunder! Wir hielten sie jedenfalls so lange auf, wie
es nur möglich war. Allen verbrecherischen Elementen, die die weiße Fahne
hissen wollten, drohte ich mit Einsetzung von Standgerichten. Und das wirkte!«


»Sehen Sie, Wagner, deshalb die Notiz hinter Ihrem Namen
›unbedingt treu‹. Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen konnte. Demnächst
hören Sie von mir, wenn es um Auszeichnungen geht. Schicken Sie jetzt bitte
Ludwig Ruckdeschel vom Gau Bayreuth zu mir.«


Dieser beginnt mit einer Entschuldigung: »Es tut mir leid, dass
ich Regensburg nicht mehr zerstören konnte. Sie wissen, ich wollte nicht, dass
die Stadt den Amerikanern in die Hände fiel. Leider waren diese eher da, als
wir erwarten konnten.« 


»Schon gut, Ruckdeschel! Dadurch, dass sich das Kriegsglück
doch noch zu unseren Gunsten wendete, haben wir die Stadt wenigstens zum großen
Teil erhalten können. Wichtig war für mich, dass Sie bei Ihren Volksgenossen
blieben! Einen dicken Stein haben Sie bei mir im Brett, seit ich hörte, dass
Sie zwei Nürnberger Bürger erschießen ließen, weil diese Nürnberg kampflos
übergeben wollten. Einer von ihnen war noch dazu ein höherer Polizeichef.
Unfassbar, diese Feigheit!« Nach einigen üblichen Floskeln bittet Hitler
Ruckdeschel, ihm nunmehr den Düsseldorfer Gauleiter Friedrich Karl Florian
hereinzuschicken.


Diesmal beginnt Hitler: »Florian, ich habe damals nicht so
richtig mitbekommen, was bei euch in Düsseldorf abging. Hörte im Bunker aber
etwas von Erschießungen einiger Bürger kurz vor meinem Geburtstag. Was war da
los?«


»Stimmt, es war kurz vor Ihrem Geburtstag. Genauer am 16. April
letzten Jahres«, beginnt Gauleiter Florian, »als einige untergeordnete Bürger
der Stadtverwaltung versuchten, Düsseldorf kampflos zu übergeben. Nun, diese
Verräter packten wir und erschossen sie standrechtlich an einem nahen
Bahngelände. Leider verlor ich bei den anschließenden Kämpfen um die Stadt
immer mehr meiner Leute. Auf Reserven konnte ich auch nicht zurückgreifen. Zum
Schluss hatte ich auf der Oberkasseler Seite nur noch einen Zug von HJ-Jungen
zur Verfügung. Diese kämpften allerdings fanatisch bis zur letzten Patrone!«


Hitler antwortet stolz: »Ja, auf die Jugend, die meinen Namen
trägt, ist Verlass! Es zeigt sich, dass deren Ausbildung durchaus richtig war.
In der Stunde der Bewährung war sie da. Sie wusste, was wir von ihnen
erwarteten! In diesem Sinne werden wir auch weitermachen und Sie werden es
miterleben, Florian, eine Elite heranzüchten, wie sie die Welt noch nie gesehen
hat!«


So geht es weiter mit den Gauleitern Fritz Sauckel von
Thüringen, Sigfried Uiberreither von der Steiermark, Friedrich Rainer von Kärnten,
August Eigruber von Oberdonau, Fritz Bracht von Oberschlesien, Arthur Greiser
vom Wartheland und Danzig, Curt von Gottberg von der Ostmark und Ernst Wilhelm
Bohle von der Auslandsorganisation der NSDAP. Dieser SS-Obergruppenführer stand
ebenfalls im Range eines Gauleiters.


Als Hitler bei einem Blick durch die leicht geöffnete Türe
Joseph Goebbels erblickt, ruft er diesen kurz zu sich herein. »Goebbels, über
Sie als Gauleiter Berlins brauchen wir uns hier wohl nicht zu unterhalten.
Schließlich befanden Sie sich die meiste Zeit bei mir im Bunker. Ich weiß also
aus erster Hand, was Sie leisteten während der schwierigen Zeit. Sie waren ja
sogar bereit, mit Ihrer Familie bei einer Niederlage mit mir und Eva zu
sterben. Danke nochmals dafür!«


Ihm erklärt Hitler, was er im Einzelnen mit den verdienten
Gauleitern besprach. Und auch, wie es nun weitergehen soll. »Als nächsten werde
ich mir Paul Giesler vom Gau München-Oberbayern herein holen. Sie wissen ja,
Goebbels, im Testament hatte ich ihn für das Amt Himmlers vorgesehen. Er sollte
nach einer Niederlage Deutschlands neuer Reichsminister des Innern werden. Habe
nicht vergessen, dass er damals die verräterische ›Freiheitsaktion Bayern‹
unter Führung von Hauptmann Rupprecht Gerngross zerschlug. Übrigens ein passender
Name für ein solches Unternehmen«, feixt Hitler vergnügt. »Der Kerl hatte mehr
als einhundert verblendete Leute um sich geschart. Giesler ließ diese allesamt
noch Ende April liquidieren!«


»Vielleicht finden wir für ihn noch eine höhere
Aufgabenstellung, mein Führer. Ich denke dabei an die neu ins Reich gekommenen
Gaue der Tschechei oder Polens.«


»Gut, dass Sie das gerade erwähnen, Goebbels. Wir haben ja 1944
noch zwei Gaue dazubekommen. Nämlich Flandern und Wallonien. Deren Leiter
mussten wir schon ziemlich früh ins Reich beordern, weil die Alliierten
verhältnismäßig schnell dort eintrafen nach der Landung in der Normandie. Dr.
Jef van de Wiele, ein Flame, der sich schon immer für ein ›Germanisches Reich‹
aussprach, leitet, wie Sie wissen, den Gau Flandern, und Léon Degrelle den Gau
Wallonien. Degrelle war auch befehlshabender Kommandeur der ›28.
SS-Freiwilligen-Panzergrenadier-Division Wallonien‹. Diese kämpfte überaus
hart, leider aber auch sehr verlustreich. Muss mir beide gleich einmal
hereinholen.« Goebbels will noch wissen, wie der Führer gegen die feigen und
verräterischen Gauleiter vorzugehen gedenkt. Dessen Miene verfinstert sich in
Gedanken an diese zusehends.


»Vier Gauleiter muss ich mir zuvor noch anhören, bei denen ich
mir nicht so ganz sicher bin, ob sie sich feige verhielten. Das sind die Leiter
der Gaue Hessen-Nassau, Hamburg, Schwaben und Schlesien. Auf meiner Liste habe
ich sie mit einem dicken Fragezeichen versehen. Danach aber wird’s wirklich
ernst! Für die Feiglinge, die sich tatsächlich absetzten und ihre Bürger im
Stich ließen, wird es einige böse Überraschungen geben. Ich will das aber noch
nicht kundtun, Goebbels. Lassen also auch Sie sich einfach überraschen!«


Der grinst schadenfroh. Zu gerne wäre er bei den Abrechnungen
des Führers mit den ›feigen Lumpen‹, wie er sie zu nennen pflegt, dabei. So
aber verabschiedet er sich und bestellt die Gauleiter Giesler, van de Wiele und
Degrelle zum Rapport bei Hitler. Nachdem diese bei ihm waren wendet der Führer
sich den »Wackelkandidaten«, mit einem dicken Fragezeichen hinter den Namen
versehen, zu.


Der Erste davon ist Gauleiter Karl Wahl vom Gau Schwaben.
Hitler begrüßt ihn kurz angebunden. »Am 28. April vorigen Jahres wurde mir
berichtet, dass Augsburg kampflos den Amerikanern überlassen wurde. Ich hielt
immer große Stücke auf Sie, Wahl! Was war damals passiert? Nur heraus damit!«


Wahl antwortet ruhig und ohne irgendein Anzeichen von
Schuldbewusstsein: »Mein Führer, ich tat, was nötig war. Das müssen Sie mir
glauben! Hinter meinem Rücken baute sich eine so genannte ›Bürgerinitiative zur
Rettung Augsburgs‹ auf. Während ich damit beschäftigt war, die Verteidigung zu
organisieren, nahm diese Initiative Verbindung zum Feind auf. Ich kam zwar
dahinter, konnte den Einmarsch der Amerikaner aber nicht mehr verhindern. Zumal
meine Bürger deren Ankunft von den Straßenrändern aus verfolgten. Zum Kippen
der Entscheidung fehlte einfach die Zeit, leider!«


Hitler hört sich diese Erklärung ruhig an, betrachtet den vor
ihm stehenden Gauleiter und sinnt einige Zeit vor sich hin. Endlich bequemt er
sich zu einer Antwort. »Wahl, sehen Sie diesen Zettel hier vor mir auf dem
Tisch? Einige der daraufstehenden Namen sind mit Fragezeichen, andere mit
Kreuzen versehen. Ihr Name trägt ein Fragezeichen. Weil ich mir nicht sicher
bin, ob ich Sie zum loyalen Personenkreis oder den feigen Verrätern zuzuordnen
habe. Mache ich jetzt ein Kreiszeichen neben dem Fragezeichen, verschwinden Sie
für immer aus der Partei und damit aus meinem Dunstkreis. Die mit Kreuzen
versehenen Namen bedeuten nichts anderes, als dass diese Namensträger
verstorben sind. Entweder fielen sie als Helden im Kampf, oder aber sie
begingen Selbstmord. Teils weil sie am Endsieg zweifelten, teils dem Feind
nicht lebend in die Hände fallen wollten. Mit Kreis, das sind die Verräter! Die
meisten Namen auf dieser Liste sind ohne Zeichen aufgeführt. Diese sind getreu
ihren Pflichten nachgekommen. Wo habe ich Sie einzustufen, Wahl?«


Dieser antwortet, jetzt etwas erregter: »Mein Führer, ich bin
mir keiner einzigen Verfehlung bewusst. Und war genauso wie Sie enttäuscht, als
ich vom ungeheuren Verrat einiger Augsburger Bürger erfuhr. Auf der Stelle
hätte ich diese erschießen lassen, wenn ich sie in die Finger bekommen hätte.
Aber sie befanden sich schon in der Obhut des Feindes. Ich schwöre, das ist die
Wahrheit!«


Hitler wandert einige Male im Raum auf und ab, bleibt stehen,
wippt mit beiden Füßen, begibt sich dann zum Tisch, auf dem die Namenslisten
liegen. Dort nimmt er seinen Schreibstift, schaut Gauleiter Wahl nochmals scharf
an und streicht dann energisch das Fragezeichen hinter dessen Namen durch.


»Nehmen Sie es mir bitte nicht übel, dass ich Sie auch nur in
die Nähe von Feiglingen und Verrätern rückte, Wahl! Ich muss leider so
vorgehen. Denn wenn meine Gauleiter nicht zu hundert Prozent hinter mir stehen,
wie sollen es dann die ihnen anvertrauten Bürger? Ich glaube Ihnen jedenfalls,
dass Sie alles daran setzten, den Feind aufzuhalten!«


Karl Wahl zeigt sich erleichtert. Er versichert dem Führer
nochmals seine uneingeschränkte Loyalität. Daraufhin entlässt dieser ihn und
bittet darum, Karl Kaufmann vom Gau Hamburg hereinzuschicken.


Diesen empfängt er mit den Worten: »Na, Kaufmann, so sieht man
sich nach langer Zeit mal wieder. Am 3. April 1945 war es, als Sie bei mir vorfühlten
wegen einer kampflosen Übergabe Hamburgs an die Briten. Sie sagten mir damals,
als ›Offene Stadt‹ könnte dies möglich gemacht werden. Erinnern Sie sich? Ich
war ziemlich wütend über Ihr Ansinnen und untersagte solches Vorhaben. Trotzdem
ließen Sie zu, dass Ihr Kampfkommandant, Alwin Wolz, mit den britischen Stäben
Kontakt aufnahm. Wie stellen Sie sich dazu? Überlegen Sie sich Ihre Antwort
gut, Kaufmann! Eine Menge hängt für Sie davon ab!«


Kaufmann wird blass, kalter Angstschweiß bildet sich auf seiner
Stirn. »Mein Führer, Sie wissen doch, dass ich auch als ›Reichskommissar für
Deutsche Seeschifffahrt‹ Termine wahrzunehmen hatte. Ausgerechnet während einer
Besprechung mit Großadmiral Dönitz bekam ich Meldung über Wolz’
eigenmächtige Handlung. Ich wollte ihn festsetzen lassen, so wütend war
ich. Als ich ihn zur Rede stellte, versicherte er mir glaubhaft, dass er nur
vorfühlen wollte beim Feind, um zu erkunden, was dieser mit Hamburg vorhatte.
Die Briten erklärten ihm, dass keine Aussicht auf eine kampflose Übernahme
ihrerseits bestünde. Also machten auch wir weiter.« 


»Regen Sie sich wieder ab, Kaufmann! Damit ist diese
Angelegenheit zu Ihren Gunsten geklärt. Ich werde das Fragezeichen hinter Ihrem
Namen durchstreichen. Das war’s dann auch schon! Schicken Sie als Nächsten
Gauleiter Sprenger von Hessen-Nassau herein!«


Erleichtert verabschiedet Kaufmann sich von Hitler. Er wagt gar
nicht erst, daran zu denken, was es wohl bedeutet hätte, wenn das Fragezeichen
nicht durchgestrichen worden wäre. Jakob Sprenger erscheint bei Hitler. Sofort
nach der Begrüßung sprudelt dieser los: »Mein Führer, ich glaube, dass Sie mir
Fragen stellen wollen zum Geschehen in der Nacht vom 25. auf den 26. März 1945.
Liege ich mit meiner Vermutung richtig?«


Hitler leicht amüsiert: »Und wie Sie damit richtig liegen,
Sprenger! Wie kommt es, dass Sie am nächsten Tag in Kössen/Tirol auftauchten?
Hatten Sie damit nicht Ihre Bürger im Stich gelassen?!«


Sprenger zeigt sich zutiefst entrüstet: »Von ›im Stich lassen‹
kann wirklich keine Rede sein! Wir kämpften gegen die vorrückenden
amerikanischen Einheiten. Und zwar solange, bis wir verschossen hatten. Und
eben diese Situation trat am 25. März ein. Wir hätten nur noch mit Steinen
werfen können. Ich besprach mich mit meinem Stab, was für Sie, mein Führer,
wohl dienlicher sei. Dass wir geschlossen in Gefangenschaft ziehen, oder von
österreichischem Boden aus weiterkämpfen sollten. Wir entschieden uns für
Letzteres. Zu ersehen daran, dass wir nicht untertauchten, sondern uns im
Gegenteil neu bewaffneten und dem OKW in Berlin mitteilten, dass wir auf
weitere Befehle warteten. Als die Aufforderung erging, unverzüglich nach Berlin
zu kommen, versuchten wir dies. Leider erfolglos, wie Sie wissen. Gott sei Dank
wendete sich später dann das Blatt doch noch zu unseren Gunsten!«


Hitler zeigt sich beeindruckt und würdigt die echte Entrüstung
Sprengers als Beweis für dessen Kampf bis zum Schluss. »Sprenger, lassen Sie es
mal gut sein! Sie sind jedenfalls voll rehabilitiert! Sehen Sie die vagen
Vorwürfe gegen Sie als gegenstandslos an. Jede diskriminierende Eintragung in
entsprechenden Dokumenten lasse ich umgehend löschen. Ich bringe es sogar
fertig, mich zu entschuldigen für solche ungerechtfertigten Vorwürfe. Und nun
will ich Sie nicht weiter von den Feierlichkeiten abhalten. Heute Abend gibt es
ja noch den Abschlussball im ›Adlon‹ für meine treuen Gauleiter. Ich betone
›treuen‹, denn einige werden sicherlich nicht mehr daran teilnehmen. Wenn es
meine Zeit erlaubt, sehen wir uns heute Abend noch. Heil, Sprenger!«


»Heil, mein Führer!« Sprenger grüßt, und verlässt Hitler.


Bevor dieser den letzten »Wackelkandidaten« kommen lässt, will
er sich noch ein wenig sammeln. Denn eines weiß er aus Erfahrung: Karl Hanke,
der Gauleiter Schlesiens, ist ein ziemlich ausgebufftes Schlitzohr. Schon
damals, als Magda Goebbels sich bei ihm darüber beschwerte, dass ihr Mann mit
der Schauspielerin Lida Baarova anbändelte, gab Hitler Goebbels den Befehl, die
Beziehung sofort zu beenden. Ausgerechnet während dieser Zeit spielte Hanke sich
als Magdas »Seelentröster« auf! So blieb nichts anderes übrig, als Hanke zu
versetzen. Also wies Hitler ihm den weit abgelegenen Gau Schlesien zu.


Hanke wird aufgerufen und erscheint grüßend: »Heil, mein
Führer!«


»Heil, Hanke! Ich wollte schon sagen, schön, dass man sich mal
wieder trifft. Ob’s wirklich schön ist, werden wir später wissen!«


Hanke tut verwundert. »Liegt etwas gegen mich vor, mein Führer?
Hat mich jemand, zu Unrecht natürlich, wegen irgendeiner angeblichen Verfehlung
diffamiert?«


»So ungefähr, Hanke. Mir wurde mitgeteilt, dass Sie im April
letzten Jahres Streit mit General Niehoff in Ihrem Gau bekamen.«


»Aha, daher weht der Wind! Hat der sich etwa beschwert, weil
ich ihn festnehmen wollte? Wenn ja, dann hat er sicherlich nicht gesagt, warum
ich das zu tun gedachte.«


»Nein, Hanke, das hat er nicht gesagt. Aber ich nehme an, dass
Sie es mir gleich mitteilen werden.«


»Und ob ich Ihnen das mitteilen werde. Der Mann wollte den Gau
kampflos dem Feind übergeben!«


Hitler trommelt mit seinem Schreibstift auf dem Tisch herum.
»Komisch, Hanke! Mir erzählte Niehoff, dass er Sie aus genau dem gleichen Grund
ebenfalls festnehmen wollte. Sie sollen wortwörtlich darauf geantwortet haben:
›Wenn hier einer jemanden festnimmt, dann bin ich das! Vergessen Sie nicht,
dass ich als Gauleiter über Ihnen stehe‹.«


»Das glauben Sie ihm doch wohl hoffentlich nicht?«


»Noch weiß ich nicht, wem ich glauben kann. Das ist allerdings
nicht alles. Es kommt noch dicker für Sie: Ein Feldwebel berichtete mir, Sie
hätten ein Flugzeug, einen ›Fieseler Storch‹, für sich in einer Scheune
versteckt gehalten. Bei Bedarf sollte dieser Feldwebel Sie ausfliegen. Was
sagen Sie denn nun, Hanke?«


Der schluckt mühsam. Er merkt, dass es eng für ihn wird. Der
Führer taxiert ihn mit eiskalten Blicken. Hanke antwortet endlich: »Ja, das
Flugzeug habe ich verstecken lassen, mein Führer. Das gebe ich zu! Aber erst,
wenn nichts mehr ginge im Abwehrkampf, wollte ich versuchen, zu
Generalfeldmarschall Schörner zu gelangen. Mit ihm zusammen wollte ich den
Kampf gegen den Bolschewismus dann fortsetzen.«


»Das hört sich alles ziemlich abenteuerlich an! Als dann die
geschilderte Situation eintrat, erschienen Sie, jedenfalls den Berichten nach,
in Zivilkleidung und erklärten Ihren Leuten, dass die Lage nicht hoffnungslos
sei. Alle sollten weiterkämpfen, bis Sie wieder da wären. Wo wollten Sie denn
da überhaupt hin, Hanke?«


»Das sagte ich Ihnen doch zuvor schon«, stottert der Gauleiter,
»zu Schörner. Wenn es gelänge, mit dessen Truppen, oder zumindest Teilen davon,
nach Schlesien zu gelangen, hätten wir dort noch länger standhalten können.«


»Aber bei Schörner kamen Sie nie an! Sondern weit ab davon. In
Hirschberg wurden Sie aufgegriffen. Ist doch ziemlich merkwürdig, oder etwa
nicht?«


»Unterwegs erfuhren wir über Funk, dass Schörners Truppen sich
in schweren Rückzugsgefechten befanden, uns also auch nicht zu Hilfe eilen
konnten. Wir bogen deshalb ab, um wieder nach Schlesien zu gelangen. Leider
ging uns der Sprit aus. Deshalb mussten wir in Hirschberg notlanden. Von dort
aus meldete ich mich mit dem Feldwebel bei der nächsten Kommandantur. Mein Gau
war da leider schon von der Roten Armee überrannt!«


»Aber warum in Zivilkleidung? Das haben Sie mir bisher immer
noch nicht erklärt, Hanke.«


»Auch das ist schnell gesagt, mein Führer! Wenn wir im
Feindgebiet gelandet wären, hätten diese doch gleich gemerkt, wen sie da
gefangen haben. In Zivilkleidung hätte ich mich übrigens wohl auch besser
durchschlagen können.«


Hitler mustert Hanke spöttisch lächelnd. »Ist schon eine tolle
Geschichte, die Sie mir da auftischen, Hanke! Fantasie haben Sie, das muss
Ihnen der Neid lassen! Deshalb will ich einige fragliche Punkte der
Angelegenheit durchgehen lassen. Sie können solange auf Ihrem Posten
verbleiben, bis sich nachweisbar etwas anderes ergibt. Betrachten Sie das hier
mal als einen ›Freispruch zweiter Klasse‹! Im tiefsten Innern bin ich von Ihrer
Schuld überzeugt, Hanke! Und rate Ihnen deshalb, sich jetzt nicht aufs hohe
Ross zu setzen. Sehen Sie die Angelegenheit als mit ›noch mal Glück gehabt‹
an!«


Auch das Fragezeichen hinter dem Namen Hanke wird von Hitler,
der dabei ironisch lächelt, durchgestrichen. Nach einer weiteren Pause folgt
der härteste Teil des Tages: Die Abrechnung mit den Verrätern und Feiglingen!


Hitler beginnt mit dem Gauleiter von Mainfranken, Dr. Otto
Hellmuth. Bei diesem kommt er sofort zur Sache. »Von einem Mann, der die
›Ehrenkarte für die deutsche Mutter‹ einführte, wenn sie mindestens vier
erbgesunden Kindern das Leben schenkte, hätte ich nie gedacht, dass der sich so
feige und niederträchtig verhalten könnte.«


Dr. Hellmuth presst die Lippen aufeinander, bis sie schmerzen.
Mit flackerndem Blick, hochrot im Gesicht, versucht er eine Entschuldigung
hervorzubringen. »Mein Führer, ich wünschte, alles rückgängig machen zu können!
Meine Frau bedrängte mich Anfang April, uns doch abzusetzen nach Forchheim in
der Fränkischen Schweiz, weil die militärische Lage aussichtslos erschien. Das
war genau am 2. April 1945. Dann stellte sich auch noch der Würzburger Oberbürgermeister
Memmel auf die Seite meiner Frau. Hätte ich mich bloß nicht zu diesem Schritt
überreden lassen!«


»Schieben Sie doch jetzt nicht Ihre Frau vor, Hellmuth! Sie
sind der von mir eingesetzte Gauleiter und nicht Ihre Frau oder Memmel! Lässt
man bei dem den letzten Buchstaben seines Namens weg, passt dieser sogar
wunderbar zu ihm. Er ist genauso eine feige Memme wie Sie!« Dr. Hellmuth setzt
zitternd zu einem weiteren Entschuldigungsversuch an. Hitler schneidet ihm mit
einer Handbewegung das Wort ab. »Ich habe hier ein Schreiben vorliegen, dessen
Inhalt untermauert, dass Sie genau das taten, was Sie Ihren Mitbürgern unter
Todesstrafe verwehrten: nämlich zu flüchten! Hören Sie einen Moment gut zu,
Hellmuth! Am 28. März 1945 verkündeten Sie folgendes: ›Die Lage ist ernst, aber
keineswegs hoffnungslos! Die Führung trifft alle Maßnahmen, welche die Lage
erfordert. Die Stunde unserer Bewährung ist gekommen! Wer nur eine Sekunde
seine Pflicht vergisst, ist Verräter an der Sache des Volkes. Feiglinge sind
rücksichtslos zu beseitigen! In unseren Herzen darf nur noch der Hass und der
Wille zu entschlossenem Widerstand Platz haben. Auch von Mainfranken soll der
Gegner berichten, dass er ein entschlossenes und tapferes Volk antraf‹. Fürwahr
markige Worte, Hellmuth!« 


Betreten schaut Dr. Hellmuth zu Boden. Hitler fährt fort: »Weil
Sie nicht mehr vor Ort waren, löste sich am 14. April meine Partei dort auf.
Sie gerieten in amerikanische Gefangenschaft. Nach dem Endsieg meldeten Sie
sich dann wieder bei mir und berichteten, wie tapfer Sie bis zum Schluss
gekämpft hatten. Ich ließ Sie bewusst in dem Glauben, nichts von Ihrem
vorzeitigen Absetzen zu wissen. Sonst wären Sie sicherlich heute nicht hier
erschienen, nicht wahr?«


Eine Antwort wartet er gar nicht erst ab. Zu eindeutig ist die
Beweislage. Hitler gestattet, dass Dr. Hellmuth sich noch von seiner Frau
verabschieden kann. Dann ruft er Bormann mit zwei Wachsoldaten herein. »Führen
Sie den Mann ab, Bormann! Bis auf weiteres bleibt er in Haft. Sämtliche Titel
und Ämter werden ihm entzogen. Ebenso die Parteizugehörigkeit! Der Posten des
Gauleiters von Mainfranken ist neu zu besetzen. Die Neubesetzung werde ich
später mit Göring und Heß absprechen!«


Als die Gruppe den Raum verlassen hat, kommt Hermann Göring für
einen Moment herein. »Der Hellmuth zog ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter.
Sie haben ihm wohl ordentlich eingeheizt, mein Führer?«


»Worauf Sie sich verlassen können, Göring. Im Ernstfall trennt
sich die Spreu vom Weizen, wie Sie sehen! In Friedenszeiten hätte ich nie auch
nur einen Gedanken daran verschwendet, dass der Mann mich eines Tages so
enttäuschen würde! Aber wo wir schon einmal dabei sind, Göring, schicken Sie
doch den Josef Grohé vom Gau Köln zu mir!«


Der Reichsmarschall findet diesen im Gespräch mit den Gauleitern
Koch und Lauterbacher. Als diese Göring auf sich zueilen sehen, verstummt
schlagartig ihr Gespräch. »Grohé, der Führer will Sie sehen!«, erklärt Göring
knapp.


»Ist der arg geladen, Reichsmarschall?«, fragt Grohé
ahnungsvoll, bevor er sich auf den Weg macht.


Göring zuckt statt einer Antwort nur mit den Schultern. Dann
ruft er ihm aber noch nach: »Wenn Sie nichts verbrochen haben, brauchen Sie
auch nichts befürchten, Grohé! Dann gibt es eventuell sogar eine Auszeichnung.«
Zu den beiden anderen gewandt: »Seinem Gesichtsausdruck nach möchte ich eher
meinen, dass es mit seiner Gau-Verteidigung wohl doch nicht so ganz großartig
war, wie er uns zuvor immer glauben machen wollte.«


Lauterbacher seufzt nur leicht auf, während Koch nun auch noch
das Sektglas leert, welches Grohé ihm für die Zeit beim Führer zur Aufbewahrung
übergab. Göring verlässt die beiden und begibt sich zu Heß. Beide verfolgen,
wie die weinende Frau des Gauleiters Dr. Hellmuth nach draußen geführt wird.


Bei Hitler angelangt, grüßt Grohé zackig. Lediglich seine
Stimme zittert ein wenig. Und blass ist er um die Nase herum.


»Grohé, warum so nervös? Sie werden doch kein schlechtes
Gewissen haben? Oder etwa doch? Gibt es etwas, wovon ich wissen müsste, denn so
kenne ich Sie ja gar nicht. Unser Grohé, immer obenauf! Und vor allem immer
vorne dabei!« Spöttisch mustert Hitler ihn bei diesen Worten.


Grohé erwidert zögerlich: »Ich glaube, ich weiß, worauf Sie
hinaus wollen, mein Führer. Nämlich, dass ich vor über einem Jahr meinen Gau
nicht ganz so verteidigt habe, wie Sie es sich gewünscht hätten, nicht wahr?«


»Das haben Sie aber schön formuliert, Grohé. Sie haben Ihren
Gau also nicht ganz so verteidigt, wie ich es mir gewünscht hätte? Wirklich
toll ausgedrückt!« Und plötzlich lauter werdend: »Schon am 5. März, als noch
keinerlei Gefahr bestand, setzten Sie sich mit einem Motorboot vom
linksrheinischen Köln ab, Sie erbärmlicher Feigling! Eine Woche zuvor riefen
Sie noch großspurig Ihre Ihnen anvertrauten Bürger zum Durchhalten auf!«


Wie ein armseliges Häufchen Elend steht Grohé vor Hitler.
Angstvoll stiert er zu diesem hin. Hitler fährt fort: »Goebbels machte mir
damals Meldung mit den Worten: ›Grohé hat trotz pompösester Ankündigungen
seinen Gau nicht verteidigt‹! Wissen Sie eigentlich, wie ich in den Augen der
Kölner Bürger dastand?! Schließlich haben Sie mich da vertreten. Das hieß also
in deren Augen nichts anderes als ›Der Führer hat uns feige verlassen‹. Dafür
werden Sie mir jetzt büßen!« Bevor dieser eine Antwort geben kann, ruft Hitler
die Wache herein. »Abführen, den Mann!« Und wieder wird ein Name aus der Liste
gestrichen.


Der nächste, dem das zweifelhafte Glück einer Audienz beim
Führer zuteil wird, ist der Gauleiter Württemberg-Hohenzollerns, Wilhelm Murr.
Diesen begrüßt Hitler erstaunlich gut gelaunt. »Hallo Murr, ich war begeistert,
als mir berichtet wurde, dass Sie am 13. April vorigen Jahres unter Androhung
von Exekution und Sippenhaft das Zerstören von Panzersperren und Hissen weißer
Fahnen in Stuttgart unter Strafe stellten. Das müsste wohl eine Belohnung wert
sein, was, Murr?«


Diesem fällt sichtlich ein Stein vom Herzen. »Mein Führer, das
war doch selbstverständlich! Sonst hätten Sie mich doch sicherlich nicht zum
Gauleiter ernannt.«


»Mit meinen Ausführungen war ich noch nicht ganz fertig, Murr!
Denn umso erstaunter war ich, als mir berichtet wurde, dass Sie am 19. April
den Gau Gau sein ließen und sich mit Frau sowie einigen Begleitern absetzten.
Sie sollen über Wangen und den Bodensee bis zum Großwalsertal gekommen sein.
Auf der Biberacher Hütte wollten Sie in Ruhe das Kriegsende abwarten. Als Sie
dann aber von unserem Sieg erfuhren, meldeten Sie sich telefonisch zurück. Und
waren plötzlich wieder in Stuttgart. Wie erklären Sie sich das, Murr?« 


Während der Rede Hitlers bilden sich hektische Flecken auf den
Wangen Murrs. Angstschweiß beißt ihm in den Augen. »Mein Führer, wer behauptet
so etwas Ungeheuerliches? Dem Lügner drehe ich eigenhändig den Hals um!«


»Können Sie haben, Murr!« Hitler ruft laut: »Hauptmann Bredow,
reinkommen!« Die Türe öffnet sich und die Wache führt einen Wehrmachtssoldaten
herein, auf dessen Uniform allerdings keine Dienstgradabzeichen mehr zu
erkennen sind. Hitler erwidert kurz dessen Gruß. »Bredow, hier ist jemand, der
Ihnen liebend gern den Hals umdrehen möchte! Erkennen Sie in dem Gauleiter den
Mann wieder, mit dem Sie sich nach der Flucht aus Stuttgart in der Biberacher
Hütte aufhielten?«


»Jawoll, mein Führer! Das ist Gauleiter Murr, der mich zur
vorzeitigen Flucht überredete. Hätte ich damals bloß nicht auf ihn gehört!«


Murr stützt sich, schwer atmend, mit einer Hand an der Wand ab.
Er weiß, dass er sein Spiel endgültig verloren hat.


»Führen Sie beide ab!«, befiehlt Hitler. »Einmal feige, immer
feige, nicht wahr, Murr? Was glauben Sie wohl, wie lange es dauern wird, bis
die Bürger Ihres Gaues dem neu einzusetzenden Leiter wieder Vertrauen schenken
werden?! So lange dürfen Sie im Gefängnis schmoren. Wenigstens bekommen Sie
einen fairen Prozess. Obwohl auf ›Feigheit vor dem Feind‹ eigentlich
standrechtliche Erschießung steht! Führt mir den Kerl nun schnellstens aus den
Augen!«


Albert Hoffmann vom Gau Westfalen-Süd ist der nächste Kandidat.
Er wird beschuldigt, die Partei sowie den Volkssturm in seinem Gau aufgelöst zu
haben. Und das schon vor dem Eintreffen der amerikanischen Truppen. Er selber
tauchte mit Frau und Sohn unter. Nach dem Sieg war er wieder da und bestritt,
die Unterschriften unter die Auflösungsbefehle gesetzt zu haben.
Schriftgrafologische Untersuchungen überführten ihn aber einwandfrei als
Urheber des Schreibens. Er wird ebenfalls verhaftet.


Auch mit Hartmann Lauterbacher dauert die Unterhaltung nicht
lange. »Am 8. April 1945 stopften Sie als Gauleiter Süd-HannoverBraunschweig
Ihr Auto voll mit Zigarettenstangen, um als Vertreter derselben durchgehen zu
können. Am 10. April tauchten Sie mit Ihrer Frau im Harz auf, wo Sie am 11.
April von den Briten geschnappt wurden. Wir bekamen Sie nach unserem Sieg von
diesen sofort ausgeliefert. Ihre Drahtfunkansprache vom 9. April brauche ich
Ihnen wohl nicht extra vorspielen, nicht wahr, Lauterbacher? Was Ihnen blüht,
können Sie sich wohl selber denken.«


Etwas Haltung zeigt dieser noch. »Was mit mir geschieht, hängt
einzig und allein von Ihnen ab, mein Führer. Darüber bin ich mir im Klaren. Ich
leugne auch nicht, meinen Gau verlassen zu haben. Wäre der Krieg für uns
verloren gegangen, und danach sah es im Vorjahr aus, ginge es mir und meiner
Familie jetzt sicherlich besser. Was aber wird nun aus meiner Frau? Lassen Sie
diese bitte nicht auch noch für meinen Fehler büßen.«


Hitler überlegt einen Moment. »Ich habe nicht vor, die Frauen
aller verräterischen Gauleiter mit einsperren zu lassen. Diese können nach der
Nacht im Hotel unbehelligt in ihre Wohnorte zurückkehren. Allerdings werden sie
sich ihre bisherigen Wohnungen wohl kaum noch leisten können. Und den
Lebensstil in Pomp und Luxus ebenfalls nicht mehr. Ihre Fahrzeuge,
Lauterbacher, mit denen Sie ankamen, werden konfisziert! Jede der Frauen
bekommt einen Freifahrschein der Reichsbahn zu ihrem Heimatort. Sie sehen, ich
bin kein Unmensch!«


Lauterbacher zeigt sich erleichtert. »Danke, mein Führer!« Dann
wird auch er abgeführt.


Nun wendet Hitler sich einem Mann zu, bei dem ihm eine Anklage
ziemlich schwer fällt. Franz Schwede-Coburg, Gauleiter von Pommern. »Mensch,
Schwede-Coburg, Sie setzten sich so hervorragend ein bei der Tötung von Heil-
und Pflegeanstaltspatienten in Treptow, Ueckermünde, Lauenburg,
Meseritz-Obrawalde und auch Stralsund im Jahre 1939. Wie kommt es, dass ein
Mann Ihres Schlages sich am 4. Mai 1945 per Reichsbahn nach Schleswig-Holstein
absetzte, wo Sie dann den Briten in die Hände fielen? Das müssen Sie mir mal
erklären. Große Stücke hielt ich auf Sie!«


Dieser antwortet, keineswegs schuldbewusst oder unsicher, mit
fester Stimme: »Mein Führer, ich musste davon ausgehen, dass Ende April bereits
alles verloren war. Ich hörte, dass Sie im Abwehrkampf um Berlin gefallen
seien. Glauben Sie mir, wenn ich gewusst hätte, dass dieses nicht stimmte,
hätte auch ich weitergekämpft. Vor allem aber wollte ich nicht noch die Bürger
Pommerns bluten lassen, wenn ihr Führer bereits tot war. Mit viel Glück kam ich
bis Schleswig-Holstein durch. In britischer Gefangenschaft hörte ich dann von
der Atombombe auf Stalingrad. Alles andere wissen Sie ja bereits.«


»Danke, dass Sie mir wenigstens eine glaubhafte Erklärung
abgeben können, Schwede-Coburg. Ich konnte und wollte nicht glauben, dass ein
verdienter Mann wie Sie aus niedrigen Motiven heraus zum Verräter wurde. Sie
haben mit Ihrer Erklärung sämtliche Zweifel in mir an Ihrer Loyalität
ausgeräumt! Vergessen Sie meinen Verdacht, und feiern Sie noch schön weiter mit
Ihrer Gattin. Heil, Schwede-Coburg!«


Dieser atmet hinter der Türe mehrmals tief durch. »Das war
verdammt knapp!«, flüstert er erleichtert.


Nach einem Kaffee will Hitler sich den Schlimmsten von allen
vorknöpfen. Denn was er über diesen erfuhr, lässt seine Stirnadern auch jetzt
wieder vor Wut anschwellen. Der Wache teilt Hitler mit, dass sie ihm den
Gauleiter von Ostpreußen, Erich Koch, bringen soll.


Als der Wachsoldat Koch endlich erspäht, hat er Mühe, diesen
aus einem Gespräch zu lösen. Ganz nüchtern ist Koch anscheinend nicht mehr. Den
Hemdkragen hat er weit geöffnet, die Krawatte hängt schief herunter. Der
hochrote Kopf stammt wohl weniger von Wut, als vielmehr vom genossenen Alkohol.
»Sehen Sie nicht, Kerl, dass ich mich unterhalte?«, blafft er den Wachsoldaten
an. »Es ist wohl an der Zeit, euch mal wieder Anstand beizubringen!«


Der so Gescholtene lässt sich nicht so leicht aus der Ruhe
bringen. »Was das betrifft, wird der Führer wohl gleich damit bei Ihnen
anfangen!«


Gauleiter Koch stiert den Mann einen Moment verständnislos an.
»Was erlauben Sie sich?! Ich werde mich beim Führer über Sie beschweren, Kerl!
Wie ist Ihr Name?«


Heß, der das Intermezzo mitbekommt, eilt dem Wachsoldaten zu
Hilfe. »Lassen Sie den Mann in Ruhe, Koch! Noch dazu rate ich Ihnen, den Führer
nicht noch länger warten zu lassen!«


Koch schwenkt sein halbvolles Glas herum. »Zum Führer bin ich
bestellt? Das ist natürlich etwas anderes. Habe das eben wohl nicht so recht
mitbekommen. Tschuldigung, mein Junge«, wendet er sich an den Soldaten. »Das
muss ich wohl überhört haben.«


»Schon gut, Herr Gauleiter, aber Sie wissen ja, der Führer
wartet nicht gerne.« Koch grinst ihn an. »Dann nichts wie hin zu ihm. Er will
mir sicher einen Orden verpassen! Da soll man ihn wirklich nicht lange warten
lassen. Ich pflichte Ihnen bei. Gehen wir also!« Das Glas weiterhin in der
Hand, erscheint der rundliche Gauleiter mit leicht unsicherem Gang bei Hitler.


Der rümpft die Nase, als er den nach Fusel riechenden Gauleiter
erblickt. »Ah, Koch, wie ich sehe sind Sie bereits schön am Feiern!«


Koch bemüht sich, einen ordentlichen deutschen Gruß
hinzukriegen. »Heil, mein Führer. Ich freue mich außerordentlich, Sie
wiederzusehen, nach so langer Zeit«, lallt er mühsam.


Hitler lächelt böse: »Ob die Freude auf Ihrer Seite lange
anhält, wage ich allerdings zu bezweifeln.«


Koch überhört scheinbar Hitlers Bemerkung. Er hebt sein Glas in
dessen Richtung. »Prost, mein Führer! Wer hätte im letzten Jahr denn gedacht,
dass wir auch noch 1946 zum Feiern zusammenkommen würden. Niemand gab damals
nur einen Pfifferling darauf!«


Hitler lacht kurz auf. »Sie bringen es auf den Punkt, Koch!
Scharfsinnig wie immer! Nur mit einem kleinen, winzigen Unterschied. Nämlich,
dass die Mehrzahl meiner Gauleiter bis zuletzt an den Endsieg glaubte. Und nur
einige wenige nicht.« 


Der Gauleiter merkt immer noch nicht, worauf der Führer hinaus
will. »Diese Wenigen gehören an die Wand gestellt und rücksichtslos erschossen!
Ohne Prozess, standrechtlich, versteht sich.« In einem Zug leert er sein Glas.


»Richtig, Koch! Was bin ich froh, dass Sie die Sache so sehen!
Das ist wirklich die einzig gerechte Strafe für Verrat und Feigheit. Sie
stellten ja ebenfalls eventuelle Fluchtbewegungen aus Ihrem Gau unter
Todesstrafe, nicht wahr?«


»Das verstand sich von selbst. Ich ließ keine Räumung meines
Gaus zu, und keine Flucht!« Da Hitler ihm nicht gleich antwortet, schaut Koch
ihn aus kleinen, vom Alkohol glänzenden Pupillen an. Er hat sichtlich Mühe,
dabei nicht zu schwanken.


Plötzlich fragt Hitler knallhart: »Wo waren Sie eigentlich vom
23. April an bis zum 7. Mai, Koch? Mehrmals versuchten wir damals vergeblich,
Sie zu erreichen.«


Langsam dämmert Koch, dass der Führer wohl nicht so sehr an
eine Belohnung für ihn denkt, sondern ihn in die Enge treiben will. Er sucht
krampfhaft nach einer logisch klingenden Erklärung. »Mein Führer, ich war
dauernd bei der kämpfenden Truppe! Musste dabei oft den Standort wechseln.
Deshalb war ich wohl nicht erreichbar. Später meldete ich mich sofort zurück.«
Sein Oberlippenbart zittert leicht.


»Das stimmt, Koch! Sie meldeten sich zurück. Aber von Flensburg
aus. Da müssen Sie sich wohl mehrmals böse verlaufen haben! Wie gelangten Sie
eigentlich dort hin?« Mühsam sucht Koch nach einer Antwort. Der Führer kommt
ihm zuvor. »Ich will Ihnen ein wenig auf die Sprünge helfen. Am 23. April
flohen Sie mit dem extra für Sie bereitgestellten Hochsee-Eisbrecher
›Ostpreußen‹ über die Ostsee. Über Pillau, Hela, Rügen und Kopenhagen
erreichten Sie Flensburg. Während des angenehmen Schiffsausflugs feierten Sie
mit Flak-Helferinnen und selbst Rot-Kreuz-Schwestern, welche Sie mitnahmen,
ausschweifende Feste. Herausreden hat keinen Sinn mehr, Koch, denn Ihr eigener
Sohn, den Sie mitnehmen wollten, sagte sich angewidert von Ihnen los. In seiner
HJ-Uniform stellte er sich dem Kampfkommandanten vor Ort zur Verfügung. Diesem
berichtete er von Ihrer feigen Flucht. Der Junge fiel, wie Sie wissen, bei den
Abwehrkämpfen gegen die Rote Armee, während Sie wilde Partys feierten. Der
Kommandant wollte Ihren Sohn wegen seines Alters erst nicht einsetzen. Der
tapfere Junge aber ließ sich nicht abwimmeln. Er wollte zeigen, dass nicht alle
männlichen Mitglieder der Familie Feiglinge sind. Erbärmlicher geht’s nicht
mehr! Ihr Urteil haben Sie eben übrigens selbst gefällt, Koch. Schon morgen
früh werden Sie im Gefängnishof erschossen! Wache, Abführen!«


Zwei Mann müssen den weinenden, völlig gebrochenen Erich Koch
in eine Zelle schleifen.


Heß, Göring, Bormann und Goebbels besprechen anschließend mit
dem Führer die Besetzung der freigewordenen Posten. In den meisten Fällen
rücken die bisherigen Stellvertreter nach. Abends mischen sich die vier hohen
Funktionäre mit ihren Frauen beim Abschlussball im Adlon-Hotel unter die
Feiernden. Zuvor erklärte Hitler ihnen, dass er sich ausruhen müsse. Dieser Tag
hat ihm viel Kraft abverlangt.


 


Lesen Sie weiter:


 


VIKTORIA


– Teil zwei –
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Auf den folgenden Seiten stellen
wir weitere interessante E-Books vor.









Tom Zola:

Stahlzeit
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Stahlzeit
bei Amazon.de


1. Schicksalsschlacht Kursk


2. Die Ostfront brennt!


3. D-Day: Die Invasion


4. Abwehrschlacht Normandie


5. Himmlers große Stunde


6. Raketenkrieg


 


Der andere Weltkrieg


 


Im November 1942 geschieht das Unglaubliche: Adolf Hitler, der
»Führer«, verunglückt tödlich und hinterlässt ein gigantisches Machtvakuum. Das
OKW nutzt die Chance, die uneinige NS-Führung auszuschalten und eine Militärregierung
zu bilden, die die Gräueltaten der Nazis beendet und das Reich aus der Misere
zu manövrieren versucht. Schnell wird dabei klar: Wenn Deutschland bei den
angestrebten Friedensverhandlungen als gleichberechtigter Partner behandelt
werden will, muss die Wehrmacht zuvor zumindest ein militärisches Patt
erzielen. Zunächst werden die exponierten Truppen der 6. Armee aus dem Raum
Stalingrad zurückgezogen und somit vor der Einschließung bewahrt. Dann, im Mai
1943, soll an der Ostfront die Entscheidung fallen: Im Frontbogen von Kursk
bietet sich die Möglichkeit, große Truppenkontingente der Sowjets einzukesseln
und zu vernichten, die Front entscheidend zu begradigen und der zu erwartenden
Sommeroffensive der Sowjets zuvorzukommen.









Heinrich von Stahl:

Kaiserfront
1949
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Kaiserfront
1949 bei Amazon.de


1. Die Schwarze Macht


2. Der Sturm bricht los!


3. Unternehmen Donnerhall


4. Entscheidungsschlacht um Warschau


5. Die Invasion Englands


6. Wellenbrecher London


7. Stalingrad!


8. Die Londoner Kriegsverbrecherprozesse


9. Das Jüngste Gericht


 


 


Im Jahre 1918 schlägt »Die Schwarze Macht« mit nie da gewesener
Härte die Arbeiter- und Soldatenaufstände in Deutschland nieder. Das
unterversorgte deutsche Heer entscheidet im Frühjahr 1919 mit der Eroberung von
Paris den ersten Weltkrieg für sich.


Nach drei Jahrzehnten des Friedens entdecken deutsche
Satelliten im Jahre 1949, dass die USA Anreicherungsanlagen für Uran bauen, um
Atomwaffen herzustellen. Kaiser Friedrich IV. entschließt sich zur
Bombardierung. Der Zweite Weltkrieg beginnt… und damit eine neue Zeitrechnung
in der Geschichtsschreibung der Alternativweltromane.









Eric Zonfeld:

Adolf Hitler – Der totale
Frieden


Eine diabolische Politsatire
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Ort: BRD – Jahr: 2014 – Sensation: Adolf Hitler und Dr.
Goebbels wachen auf in der letzten Neuentwicklung des Dritten Reiches, einem
speziellen Zeitschläfer-Tank, und begeben sich auf Entdeckungsreise.


Sehr zum Ärgernis der deutschen Bundeskanzlerin stürzen sich
sowohl die Medien als auch die starke Pro-Resozialisierungsbewegung auf die
unerwarteten Rückkehrer. Der Ex-Führer bietet der »führungsunfähigen Regierung
als Wiedergutmachung für frühere Irrtümer« seine Dienste als Berater an. Er
verspricht, die von ihm vorgefundene »lässige Demokratie in eine reibungslos
funktionierende totale Demokratie« umzuwandeln – schließlich habe er Erfahrung
in diesen Dingen.


»Adolf Hitler – Der totale Frieden« ist eine wahrhaft
diabolische Politsatire, die nicht allein die Frage beantwortet, ob man über
oder gar mit Adolf lachen darf, sondern darüber hinaus die Frage
stellt, wie verrückt die Politik im Jahre 2014 eigentlich ist …









Edwin E. Moeller:

Adolf Hitler – Mein Frieden


Ein satirisch-utopischer Roman
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»Wir haben den Krieg jetzt liquidiert. Die Bewegung ist in
ihre zweite Phase getreten – die des Friedens.«


 


Im Jahr 1952 lebt »der Führer« noch. Auf der Flucht aus dem
zerstörten Berlin ’45 ist er in Grönland gestrandet und bewohnt eine neue
Reichskanzlei, geschaffen aus Eis. In den Jahren seines Exils hat Hitler sich
ausgiebig Gedanken darüber gemacht, warum seine Idee scheiterte. Die dabei
gewonnen Erkenntnisse sind verblüffend – nicht zuletzt für ihn selbst. Als die
Amerikaner auf Hitlers neues Domizil aufmerksam werden und eine Kampfgruppe
nach Grönland entsenden, um Hitler und seine Vertrauten festzunehmen, schöpft
er neue Hoffnung – auf ein »Comeback« mit einer neuen Marketingidee...


 


»Von kabarettistischer Raffinesse… Der Autor läßt nie einen
Zweifel daran, daß dieser vor Frieden geradezu triefende Hitler nach wie vor
ein gefährlicher Irrer ist, der ohne Rücksicht auf Verluste sein Ziel verfolgt.
Er macht ihn lächerlich, ohne ihn zu verharmlosen – ein Kunststück ganz
besonderer Art. Die Dialoge sind messerscharf, die Situationskomik ist
umwerfend, aber das Lachen bleibt einem mit tödlicher Sicherheit im Halse
stecken.«


Marianne Sydow auf »villa-galactica.de«
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